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  Das Buch


  


  Alice Forster wird verfolgt und sie fürchtet, dass der Mörder ihrer Schwester Meggie nun auch hinter ihr her ist. Nur am Soul Beach - dem Strandparadies, an dem sie ihre toten Freunde treffen kann - fühlt sich Alice noch sicher. Aber Soul Beach existiert nur als Website im Internet. Er ist nichts anderes als ein virtueller Wartesaal für die Ewigkeit. Und Alice muss unbedingt herausfinden, wer Meggie umgebracht hat, damit ihre Schwester den Strand endlich verlassen kann. Dann gibt es plötzlich Ärger im Paradies. Dunkle Wolken ziehen auf, ein Sturm braut sich zusammen. Wird ein Tsunami Soul Beach zerstören? Das Jenseits ist ein Strand und soziale Netzwerke wie Facebook gibt es auch für Tote. Kate Harrison erzählt eine Geschichte von Tod und Erlösung und macht daraus einen brandaktuellen Mystery-Thriller. „Salziger Tod“ ist der letzte Band der Soul Beach-Trilogie.


  

  Die Autorin


  


  Ursprünglich arbeitete Kate Harrison beim britischen Fernsehen. Nachdem sie bereits sehr erfolgreich Romane für Erwachsene veröffentlichte, erscheint mit Soul Beach ihre erste Jugendbuch-Trilogie. Abgesehen vom Bücherschreiben liest sie sehr gerne, liebt Backen, Singen, die Küste, Live-Comedy und Bastelkram. Wenn sie nicht gerade in Spanien am Strand liegt, lebt sie in Brighton.
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  Für Amber, weil sie an den Strand geglaubt und mir geholfen hat, ihn sogar noch stürmischer zu gestalten…


  Einsamkeit ist schlimmer als der Tod.


  Sie lässt einen von innen verrotten, bis man sich schließlich ganz auflöst. Ich meide Spiegel, weil ich fürchte, darin an meiner Stelle nur einen leeren Fleck zu sehen. Und wenn ich mich zufällig in einem Fenster reflektiert sehe, bin ich jedes Mal überrascht, wie stabil ich wirke. Wie »normal«.


  Alles, was mich noch aufrecht hält, ist das Wissen, dass meine Einsamkeit bald ein Ende haben wird. Wenn ich mich dem richtigen Menschen anvertraue, werde ich endlich Verständnis finden, das weiß ich.


  Die Sache mit Meggie betrachte ich mittlerweile als eine Art Generalprobe. Ich habe meinen Text vergessen, bin zur falschen Zeit von der Bühne abgegangen. Fehler, die dazu geführt haben, dass Meggie und ich beide mehr leiden mussten als nötig.


  Und doch habe ich viel von Meggie gelernt, was nun ihrer Schwester zugutekommen wird – ist das nicht eine bittersüße Wendung?


  Diesmal werde ich alles richtig machen. Ich hoffe nur, dass Alice intelligent genug für ihre Rolle ist. Dass sie begreift, wie sehr es in ihrem eigenen Interesse liegt, verständnisvoll zu sein.
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  Ich glaube, sie folgt mir. Schon wieder.


  Ich sehe in den Spiegel. Nichts. Setze den Blinker. Fahre an den Straßenrand und ziehe die Handbremse fest an.


  Ein weiterer Blick in den Rückspiegel. Wo versteckt sie sich?


  Mein Fahrlehrer lächelt. »Die Prüfung wird ein Kinderspiel, Alice. Du hast den Wagen gut unter Kontrolle und dein Gefahrenbewusstsein ist für jemanden in deinem Alter geradezu außergewöhnlich. Deine Schwester wirkte in unseren Fahrstunden immer so, als bekäme sie vom Rest der Welt gar nichts…«


  Er unterbricht sich und wird rot, sogar seine Glatze läuft dunkel an.


  »Schon in Ordnung«, beruhige ich ihn. »Es macht mir nichts aus, über sie zu reden. Wir müssen nicht so tun, als hätte sie nie existiert.«


  Er atmet tief durch. »Du hast recht. Na ja, was ich eigentlich sagen wollte, ist: Du hast das Zeug zu einer sehr sicheren Autofahrerin, Alice. Souverän, aber trotzdem aufmerksam.«


  Ich sage ihm nicht, dass ich vor allem deshalb so gern fahre, weil ich dann Augen im Hinterkopf habe und einen festen, schützenden Metallpanzer um mich herum. Und weil ich mit dem Auto schneller vom Fleck komme, als ich es mir zu Fuß je erträumen könnte.


  »Danke, MrGregory. Also dann bis nächsten Montag um halb zwölf. Meine Verabredung mit dem Schicksal.«


  Er nickt. »Machst du dieses Wochenende noch ein paar Übungsfahrten?«


  »Ja, mit Freunden.«


  »Achte nur darauf, keine schlechten Angewohnheiten von ihnen zu übernehmen. Und ab Montagnachmittag machst du dann hoffentlich schon allein die Straßen unsicher.«


  »Danke.« Ich will gerade aus dem Wagen steigen, als ich etwas im Rückspiegel sehe. Selbst für Juli ist es ungewöhnlich heiß und die Straßen sind voll von sonnenverbrannten Menschen auf Einkaufstour, aber ich bin mir sicher, dass sie es war.


  Oder zumindest ziemlich sicher.


  »Alice? Wird Zeit, die Zügel abzugeben.« Er klopft auf das Lenkrad. Ich schnalle mich los und bereite mich mental darauf vor, den einzigen Ort zu verlassen, an dem ich das Gefühl habe, alles unter Kontrolle zu haben. »Du kannst es wohl gar nicht erwarten, dass der Fahrersitz endlich dir gehört, was?«


  Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Als ich aussteige, gibt der weiche Asphalt unter meinen Füßen nach und ich bekomme trotz der brennenden Sonne eine Gänsehaut.


  Hier draußen bin ich ihr völlig ausgeliefert. Ich halte Ausschau nach ihrem drahtigen Körper, strohblonden Haar und blassen Gesicht. Wenn sie mir wirklich gefolgt ist, dann hat sie einen Weg gefunden, sich unsichtbar zu machen. Donnerstagnachmittags ist die Stadt normalerweise nicht so überlaufen, aber heute will jeder noch ein paar letzte Einkäufe vor dem Urlaub erledigen.


  Menschenmengen sind das perfekte Versteck.


  »Achtung!«


  Ein Skateboarder, dem ich mich direkt in den Weg gestellt hatte, verfehlt mich nur um Millimeter.


  »Tut mir leid…«


  Aber er ist schon längst außer Hörweite und das Totenkopfsymbol auf seinem T-Shirt wird immer kleiner.


  Ich versuche, meinen Atem zu beruhigen und klar zu denken. Warum sollte sie mir folgen? Ich sehe sie doch sowieso am Sonntag; sie hat immer schon direkt den nächsten Besuch arrangiert, ob ich mich mit ihr treffen will oder nicht. Also gibt es gar keinen logischen Grund, warum sie mir nachspionieren sollte.


  Aber mit Logik lässt sich dieses düstere Gefühl in meinem Inneren sowieso nicht erklären. Dasselbe Gefühl, das ich im alten Zimmer meiner Schwester im Studentenwohnheim verspürt habe, auf den verrauchten Straßen von Barcelona und bei Tims Gerichtsuntersuchung.


  Es ist nicht nur ein Gefühl, sondern etwas Stärkeres. Instinkt.


  »…bridge o-ver tr-ou-u-bled water…«


  Zwei Mädchen, die ich vage aus der Schule erkenne, stehen an der Straßenecke und machen Musik. Sie lächeln mir zu und ich lächele zurück. Als ich vorbeigehe, werfen sie einander einen Blick zu. Ich weiß, was die anderen sich auf dem Schulflur über mich zuflüstern. Klar, Meggies Tod war eine Tragödie, aber die Leute sind der Meinung, ich müsste mal so langsam darüber hinwegkommen.


  Wenn die wüssten, wie sehr ich mich bemüht habe, mit meinem Leben weiterzumachen. Aber den Besuch am Sonntag habe ich mir nicht freiwillig ausgesucht. Ich will mich nicht mit jemandem treffen, den ich verdächtige, zwei Menschen umgebracht zu haben und beinahe auch noch einen dritten.


  Natürlich ist das, was ich hier tue, möglicherweise gefährlich. Dumm. Niemand Vernünftiges würde einer potenziellen Psychopathin freiwillig so nahe kommen. Aber wie sonst soll ich den Menschen, die ich verloren habe, Gerechtigkeit zuteilwerden lassen? Allen voran meiner Schwester, ermordet auf eine Art und Weise, bei der sich die ganze Welt einig ist, dass sie durch Eifersucht oder unerwiderte Liebe motiviert war. Dann ihrem Freund Tim, getötet in einem vorgetäuschten Selbstmord, der alle außer mir und seiner engsten Freundin Zoe hinters Licht geführt hat. Tja, und Zoe? Die liegt jetzt im Koma, nachdem sie in Barcelona einem »Unfall« zum Opfer gefallen ist, bei dem es keine Zeugen gab.


  Die Welt hat akzeptiert, dass sich mit Tims »Selbstmord« alles aufgeklärt hat. Dass er der Mörder meiner Schwester ist. Warum also kann ich es nicht gut sein lassen?


  Weil mein Bauchgefühl mir sagt, dass meine Stalkerin die Schuldige ist, genauso wie es mich davon überzeugt, dass sie mir jetzt, in diesem Moment, auflauert, obwohl sie eigentlich zwanzig Meilen entfernt an der Uni sein müsste.


  Es wäre nicht das erste Mal. Letzte Woche, als ich in der Mittagspause ganz allein mit meinem Sandwich am hintersten Ende des Sportplatzes saß, hat mich dieselbe eisige Empfindung ergriffen, eine Ahnung, dass mich irgendjemand beobachtete. Aber ich habe es als Paranoia abgetan, zumindest so lange, bis ich drei Stunden später vor dem Schultor fast mit ihr zusammenstieß. Mit hochrotem Kopf hat sie mir versichert, sie wäre nur »zufällig« vorbeigekommen.


  Seitdem ist mir klar, dass ich auf meinen Instinkt hören muss. Und mein Instinkt sagt mir, dass es nur eine Person gibt, die die Wahrheit über den Tod meiner Schwester weiß.


  Sahara.
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  Warmer Regen setzt ein, gerade als es zum Schulschluss klingelt. Aber das hält Cara nicht davon ab, auf den Spielplatz zu rennen, sich den Pullover vom Leib zu reißen und herumzutanzen wie ein Derwisch.


  »Sieben Wochen FREIHEIT! Sieben Wochen Sonne, süße Typen und…« Sie sucht nach einem weiteren Wort mit »S« und schließlich erscheint ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht. »Saufen!«


  Ich muss lachen. »Genau. Du kommst wahrscheinlich als menschgewordene Piña colada aus der Karibik zurück.«


  »Na, ich hoffe doch, ganz so weiß bleibe ich nicht. Vielleicht lieber wie ein Rumpunsch.« Caras Mum hat einen Mutter-Tochter-Urlaub in einem Wellnesshotel auf den Bermudas gebucht. Ich gebe den beiden zwölf Stunden, bis das Gekeife anfängt. »Du kannst immer noch mitkommen, das ist dir klar, oder?«


  »Mum und Dad sind gerade nicht besonders wild darauf, dass ich das Land verlasse. Nicht nach dem, was in Barcelona passiert ist.«


  Cara hört auf zu tanzen. Ihre Bluse ist im Regen durchsichtig geworden und die Typen von der gegenüberliegenden Jungenschule zeigen schon mit dem Finger auf sie. »Aber dass du mit diesem Gruselgespann Sahara und Ade rumhängst, finden sie okay?«


  »Ähm, dürfte ich daran erinnern, dass du Ade vor vier Wochen noch für einen Sexgott gehalten hast?«


  »Stimmt doch gar nicht.«


  »Du solltest wirklich mal untersuchen lassen, ob du nicht unter Gedächtnisverlust leidest, Cara.« Bevor wir nach Spanien gefahren sind, war sie noch hin und weg von seinem skandinavisch-bleichen Look und fest entschlossen, ihn Sahara auszuspannen, obwohl die zwei schon seit Jahren zusammen sind.


  Cara lächelt. »Okay, okay. Vielleicht fand ich ihn tatsächlich ein kleines bisschen scharf. Aber das war, bevor mir klar geworden ist, dass Sahara und er einander absolut verdient haben.«


  Genau wie alle anderen glaubt auch Cara, die Sache mit Zoe in Barcelona wäre ein Unfall gewesen. Allerdings assoziiert sie Ade und Sahara nun mit unserer Tortur im Krankenhaus, der Befragung durch die Polizei und unserer schrecklichen Begegnung mit Zoes am Boden zerstörten Eltern.


  Gott sei Dank. Solange sie sich von Sahara und Ade fernhält, ist sie in Sicherheit. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn Cara auch noch etwas zustoßen würde.


  »Dann werde ich sie am Sonntag mal lieb von dir grüßen, was?«


  Cara stöhnt auf. »Mensch, Alice, wieso gibst du dich denn immer noch mit denen ab?«


  »Ich muss fahren üben und sie haben ein Auto.«


  »Ich ja wohl auch.«


  »Ja klar, und drei Punkte wegen zu schnellen Fahrens, obwohl du noch nicht mal seit einem Monat deinen Führerschein hast. Ich glaube nicht, dass ich ausgerechnet mit dir üben sollte.«


  Sie stößt ein Lachen aus, wird aber sofort wieder ernst. »Versprich mir nur eins – wenn du die Prüfung bestehst, triffst du dich nicht mehr mit ihnen, okay?«


  Nichts wäre mir lieber, als nicht mehr auf ihre endlosen Anrufe und SMS reagieren zu müssen und unter die Bekanntschaft mit den beiden einen Schlussstrich zu ziehen.


  Aber ich komme der Wahrheit immer näher. Ich muss dafür sorgen, dass die Welt erfährt, was Sahara getan hat. Erst dann ist endlich alles vorbei, für immer.


  Genau das ist es, was ich mir mehr als alles andere auf der Welt wünsche – auch wenn ich dafür wahrscheinlich einen hohen Preis zahlen muss. Denn falls … nein, wenn ich endlich Gerechtigkeit für Meggie – und Tim und Zoe – erlangt habe, dann, fürchte ich, werde ich das Kostbarste in meinem Leben verlieren. Die Zeit am Soul Beach mit meiner Schwester und mit dem Jungen, den ich liebe.


  »Alice?«


  »Es ist bald vorbei«, sage ich. Ich sehne mich danach, mich ihr anzuvertrauen, aber die wenigen Male, bei denen ich ihr meinen Verdacht angedeutet habe, hat sich sofort dieser besorgte Ausdruck in ihren Blick gestohlen.


  Selbst jetzt mustert sie mich angespannt, die Stirn gerunzelt. »Es ist schon lange vorbei, Süße. Tims Gerichtsverhandlung hat das ja wohl absolut deutlich gemacht. Er hat sich umgebracht, weil er nicht mehr mit seinem schlechten Gewissen leben konnte, nachdem er deine Schwester getötet hatte. Aber du hast dein ganzes Leben noch vor dir und du musst das Beste daraus machen. Besonders nach dem, was mit Zoe passiert ist…«


  Ich nicke. »Ich bin bald so weit, es hinter mir zu lassen, im Ernst.«


  Sie schnalzt missbilligend mit der Zunge. Sie glaubt mir nicht. Es hat den Anschein, als wollte sie noch etwas hinzufügen, aber dann schüttelt sie nur den Kopf und rennt los in Richtung Fluss.


  Ich laufe hinterher. Als wir bei der Bank mit Blick auf die Schleuse angekommen sind, greift sie in ihre Tasche und zieht zwei Piccoloflaschen Sekt hervor, schüttelt sie kräftig und reicht eine davon mir.


  »Drei, zwei, eins…«, rufen wir, leicht außer Atem. »LOS!«


  Als wir die Korken knallen lassen, spritzt ein Großteil der klebrig-süßen Flüssigkeit ins Ufergras. Cara stöhnt auf, aber ich bin erleichtert; ich muss einen klaren Kopf bewahren.


  Cara stößt mit mir an und trinkt einen Schluck. »Prost, Süße. Hey, wann kommt eigentlich Lewis aus San Francisco zurück?«


  »Morgen, glaube ich.«


  »Kann er dir keine Fahrstunden geben?«


  »Nicht auf einer richtigen Straße. Hast du eine Ahnung, wie der ausflippen würde, wenn ich ihm einen Kratzer ins Auto fahre?«


  Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Lewis würde dir alles verzeihen, selbst wenn du seinen Schlitten frontal gegen eine Mauer setzen würdest. Weil er dich nämlich liiiiebt.«


  Ich schüttele den Kopf. »Quatsch. Er ist der große Bruder, den ich nie hatte. Er fühlt sich für mich verantwortlich.«


  Cara seufzt. »Wenn du meinst. Zumindest kann ich beruhigt sein, dass er auf dich aufpasst, solange ich weg bin. Wenn du nur die beiden Zombies zur Gesellschaft hättest, würde ich den Urlaub sofort stornieren.«


  »Und auf Sonne, süße Typen und Saufen verzichten?«


  »Okay, du hast recht, das würde wirklich ein bisschen zu weit gehen.« Sie legt mir den Arm um die Schultern. »Du kennst mich einfach zu gut. Ich hoffe bloß, wenn ich zurückkomme, bist du wieder die Alice von früher. Mit der Lizenz zum Rumcruisen und bereit für einen Sommer voller Spaß.«
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  Am Soul Beach gibt es das ganze Jahr nichts als Spaß.


  Na ja, zumindest für Gäste wie Meggie und Danny. Wenn man wie ich nur zu Besuch ist, liegen die Dinge etwas komplizierter.


  Als ich mich einlogge, ist es dort Mittag. Zeit zum Brunchen. Ich sehe einen azurblauen Himmel, grüne Vögel mit orangefarbenen Flügeln. Die ruhige, türkis glitzernde See.


  Aber wie immer sind es die Toten, die mir am meisten ins Auge fallen. Ein halbes Dutzend wunderschöner junger Menschen, die auf den Stufen zur Strandbar sitzen und jammen. Glückliche Pärchen unter Palmen, die an die raue Rinde gelehnt dasitzen, knutschen und einander tief in die Augen sehen, in dem Bewusstsein, dass sie alle Zeit der Welt haben. Eiswürfel klirren auf Kristall, als die Gäste Pitcher voller rubinroter und mintgrüner Cocktails zu ihren Freunden tragen, um wieder mal einen perfekten Nachmittag im Dämmerzustand zu verbringen.


  Ein feurig-greller Lichtblitz aus einem metallenen Lauf, der Geruch nach Rauch, eine Kugel, die in der hellen Sonne aufschimmert, während sie auf mich zufliegt–


  Dann nur noch Dunkelheit.


  »Huch, entschuldige!«


  Als ich die Augen öffne, sehe ich das Mädchen, das mich gerade gestreift hat. Sie hat ein freundliches Gesicht, eine süßlich duftende Lilienkette um den Hals und dunkle Augen.


  Bleigrau, wie eine Pistolenkugel.


  Jetzt schlendert sie weiter zu ihrem Freund und lässt mich mit der schaurigen Erinnerung an ihre letzten Momente stehen. Sie ist also bei einer Schießerei ums Leben gekommen. Jeder Gast hier hat seine eigene Tragödie, die meisten davon blutig und alle furchtbar ungerecht.


  Das ist auch der Grund, warum der Strand so schön ist: damit sie vergessen können.


  Ich hingegen darf niemals vergessen. Als Besucherin fungiere ich teils als Vertraute, teils als Detektivin. Die Gäste beichten mir ihre Geheimnisse und bitten mich, ihnen von meiner Welt aus zu helfen. Sie wollen, dass ich ihnen Gerechtigkeit verschaffe oder ihre Hinterbliebenen vor etwas warne. Und wenn ich es schaffe – wie nun schon zweimal–, erlange ich neue Privilegien. Zuerst den Tastsinn und jetzt…


  Seit ich meinem Freund Javier geholfen habe, durchlebe ich die letzten bewussten Momente der Gäste. Wenn ich sie berühre, dann ist es, als würde ich mich kurz in sie verwandeln; ich sehe, was sie gesehen haben, und fühle, was sie gefühlt haben, bevor sie gestorben sind.


  Vielleicht soll mich diese neue Fähigkeit dazu anhalten, mich für noch mehr Gäste um Gerechtigkeit zu bemühen. Aber dieses sogenannte Privileg kommt mir eher vor wie ein Fluch.


  »Florrie!« Meine Schwester kommt durch den Sand auf mich zu und ruft mich bei dem albernen Spitznamen, den niemand außer ihr benutzen darf. Ihr langes Haar weht hinter ihr in der sanften Meeresbrise wie ein seidener Schal. Sie trägt einen kakifarbenen Bikini, der den sanften Bronzeton ihrer Haut betont.


  Ich zucke zusammen, bevor sie die Arme um mich schlingt, und wappne mich für ihren letzten Moment. Zumindest wird der Eindruck jedes Mal schwächer, so als ließe der Effekt langsam nach. Vielleicht hat selbst die Geschäftsleitung begriffen, dass eine Endlosschleife von Todesillusionen irgendwann jeden Besucher in den Wahnsinn treiben würde.


  Wenn ich nicht sowieso längst verrückt bin und diese ganze virtuelle Realität nicht mehr als ein Gespinst meines trauernden Bewusstseins ist.


  Ich trete einen Schritt zurück, um Zeit zu schinden. »Meggie, hi! Du riechst nach Ananas.«


  »Das ist der Tagescocktail. Wodka, frisches Obst und Honig. Der Soul Beach Sweetie.«


  Sie drückt mich an sich.


  Ein Paar behandschuhter Hände nähert sich mir. Ein Kissen legt sich über meine Augen und verwandelt Licht in Dunkelheit.


  Das ist Meggies Erinnerung, doch es fühlt sich an, als wäre es mir selbst passiert. Es ergibt keinen Sinn, aber das trifft auf alles hier zu, auch auf die Tatsache, dass ich überhaupt mit meiner großen Schwester reden kann.


  Oder dass ich mich in einen Jungen verliebt habe, der seit fast zwei Jahren tot ist.


  Dieser Junge hastet jetzt durch die Strandbar auf mich zu, erleichtert lächelnd, als hätte er gefürchtet, mich nicht wiederzusehen. Ganz sicher können wir uns beide nie sein.


  »Alice, du bist aber früh dran«, ruft Danny.


  »Heute war der letzte Schultag!«, lache ich.


  Seine moosgrünen Augen strahlen. Wie immer, wenn ich ihm gegenüberstehe, frage ich mich unwillkürlich, warum er sich überhaupt mit mir abgibt. Er sieht unglaublich gut aus, aber auf eine zerzauste Art, die nichts von dem privilegierten Leben preisgibt, das er geführt hat, bevor er an den Strand kam.


  Als wir uns berühren, durchzuckt es mich wie ein elektrischer Schlag und ein Bild formt sich vor meinem geistigen Auge. So sehr ich mich auch auf seine warmen Lippen zu konzentrieren versuche, die Kälte seiner letzten Lebenssekunden ergreift mich stets von Neuem. Rostrote Erde rast mit tausend Meilen pro Stunde auf mich zu. Jedes Mal hoffe ich, dass es anders ausgeht, dass das Flugzeug wieder an Höhe gewinnt und nicht in die Wüste stürzt.


  Doch so kommt es nie.


  Tim wartet mit Meggie im Hintergrund. Eigentlich sind wir das perfekte Viererkleeblatt: Danny und ich plus meine Schwester und ihre erste große Liebe. Aber obwohl der Strand die Fältchen in Tims Gesicht – vom vielen Stirnrunzeln – geglättet und sein Haar von Rotbraun zu beinahe Blond ausgeblichen hat, ist er immer noch sehr zurückhaltend, vor allem mir gegenüber. Gut möglich, dass in seinen letzten Augenblicken irgendetwas geschehen ist, von dem er nicht will, dass ich es sehe.


  Nein. Tim ist unschuldig, egal, was die Polizei sagt. Ansonsten würde meine Schwester das mit Sicherheit spüren und sich von ihm fernhalten.


  Danny küsst mich wieder und diesmal ist die rote Erde verschwommener, weniger bedrohlich.


  »Und, was gibt’s Neues, Alice?«, fragt er.


  »Es ist jetzt richtig Sommer geworden. Cara fliegt in die Karibik, aber ich bleibe zu Hause.«


  Wenn ich hier bin, berichte ich nur von den bedeutungslosen Kleinigkeiten, die meinen langweiligen Tagesablauf bestimmen. Die Gäste hören am liebsten etwas über die Schule oder Musik und besonders die Jahreszeiten: den rauchigen Duft des Herbstes, die knisternde Kälte des Winters, die ersten Frühlingsblumen.


  Daher überrascht mich Dannys gelangweilte Miene, als ich den Sommer erwähne, umso mehr.


  Dann jedoch wird mir klar: Warum sollte ihn das interessieren, wo am Strand doch jeden Tag Sommer ist?


  »Warum fährst du nicht auch in den Urlaub?« Er versucht, seine Erleichterung darüber zu verbergen, aber mich kann er sowieso nicht täuschen.


  Ich zucke mit den Schultern. »Dad hat auf der Arbeit zu viel zu tun. Meine Eltern wollen lieber zu Weihnachten eine große Reise machen. Nach Australien oder Neuseeland.«


  »Wow, da wollte ich schon immer mal hin.« Mit seinen weichen blonden Locken und den muskulösen Beinen hätte er den perfekten Surfertyp am Bondi Beach abgegeben.


  »Ich werde dir in allen Einzelheiten berichten.« Nur dass es ja fast noch ein halbes Jahr ist bis Weihnachten. Wer weiß, was bis dahin noch alles passiert?


  »Und, was hast du vor, mit all der freien Zeit anzufangen? Abgesehen davon natürlich, sie mit mir zu verbringen?«


  »Wenn ich nächste Woche meine Führerscheinprüfung bestehe, bin ich endlich…« Fast hätte ich »frei« gesagt, aber das wäre einfach zu grausam. »…mobil. Na ja, das heißt, ich darf Mums Auto fahren, ein eigenes habe ich natürlich nicht. Außerdem überlege ich, mir einen Ferienjob zu suchen.«


  »Kommt schon, ihr zwei Turteltäubchen!«, neckt meine Schwester und bedeutet uns, ihnen zum Meer zu folgen. Tim hat einen Kühler mit kaltem Bier und ein paar Schälchen Eiscreme von der Bar mitgebracht, also löse ich mich von Danny und wir machen uns zu viert auf den Weg zum Wasser.


  Als ich mich setze, fühlt sich der Sand unter mir leicht feucht an. Kühlend. Ich versuche, nicht allzu sehr zu analysieren, was ich empfinde, denn es ist auch so schwer genug, nicht ständig meine geistige Gesundheit infrage zu stellen.


  Zu spät. Die Zweifel potenzieren sich und meine echte Umgebung umschließt mich, bunt und gestochen scharf. Die Tagesdecke mit ihrem Retro-Tulpenmuster. Der Stapel Schulbücher in der Ecke, den ich bis September keines Blickes mehr würdigen werde. Die Unterlagen für die Fahrprüfung.


  Soul Beach ist nur eine Website. Nichts von dem, was ich spüre, ist real.


  »Hey, Florrie-Schätzchen, hör auf zu träumen.«


  Meine Schwester berührt mich am Arm. Diesmal hält das Bild der schwarzen Lederhandschuhe, die dem Mörder gehören, nur für einen Sekundenbruchteil an, aber immer noch lang genug, um mich an meine Verpflichtung ihr gegenüber zu erinnern.


  Ich konzentriere mich auf Meggies swimmingpoolblaue Augen und eine abstehende weiße Strähne in ihrem blonden Haar, die mir zuvor noch nie aufgefallen ist. Nachdem er sie getötet hatte, hat der Mörder ihr die Haare gebürstet und auf dem Kissen ausgebreitet, weswegen Zoe – die sie gefunden hat – meinte, sie habe wie ein Engel ausgesehen.


  »Florrie!«


  »Tut mir leid, ich war gerade in Gedanken.«


  »Okay.« Ihr Blick verdunkelt sich. Sie sieht Tim an, der langsam nickt. »Vielleicht ist das ja der richtige Zeitpunkt, um zu reden.«


  »Worüber denn?«


  Sie seufzt. »Über das alles. Hier. Das ist einfach falsch, ich kann nicht von dir erwarten, dass du ständig bei mir bist.«


  Ich schüttele den Kopf. »Nein, ist doch in Ordnung. Ich will ja hier sein. Wir sind schließlich Schwestern.«


  Aber Meggies Miene ist immer noch ernst. »Nur weil wir gern zusammen sein wollen, heißt das noch lange nicht, dass es auch so sein sollte. Das hier ist kein guter Ort. Tim findet–«


  »Was soll das denn heißen?«, unterbreche ich sie.


  »Die Sonne und das Meer verschleiern nur die Realität. Die Düsternis, die über diesem Strand liegt.«


  Eine Welle bricht sich an der Küste und besprüht mich mit Gischt. Ich wende mich Tim zu. »Was hast du ihr denn da eingeredet? Ich lasse mich nicht behandeln wie ein Kleinkind. Bevor du hergekommen bist, sind wir prima klargekommen.«


  Er zuckt zurück, als hätte ich ihm eine Ohrfeige versetzt.


  »Gib nicht ihm die Schuld, Alice«, sagt Meggie leise. »Er will doch nur das Beste für dich. Ich war einfach zu egoistisch, um zu erkennen, dass, wenn du hier bist … dass es für dich sein muss wie auf einem Friedhof oder auf einer Krankenstation voller sterbender Menschen. So was ist doch nichts für ein sechzehnjähriges Mädchen.«


  »Siebzehn«, korrigiere ich sie.


  Meggie wird rot. »Entschuldige. Manchmal verliere ich hier einfach jedes Zeitgefühl, was vermutlich auch der Sinn der Sache ist. Aber genau das ist ja Teil des Problems. So kommst du einfach nicht weiter.« Sie holt tief Luft. »Wir alle nicht.«


  Zuerst begreife ich nicht, was sie meint. Dann trifft es mich wie ein Schlag. »Das sagst du alles gar nicht meinetwegen, stimmt’s? Du willst bloß mit ihm allein sein.« Ich deute auf Tim.


  »Alice, nein!« An ihrem erschrockenen Gesicht erkenne ich, dass ich sie völlig falsch verstanden habe. »Ich hätte dich am liebsten ständig hier, aber wir tun dir einfach nicht gut.«


  »Falls du es vergessen hattest, ich bin deine einzige Chance auf Gerechtigkeit, Meggie. Oder ist dir das plötzlich egal?«


  Sie sieht mich eindringlich an. »Es ist mir nicht egal, im Gegenteil. Dieser Ort ist ein Gefängnis und ich wünsche mir nichts mehr, als den Strand zu verlassen. Frieden zu finden. Zu wissen, dass die richtige Person ihre Strafe bekommen hat, wer auch immer es sein mag. Aber es gibt eben etwas, was mir noch wichtiger ist: deine Zukunft.«


  Die Wellen – das allererste Geräusch, das ich vom Strand gehört habe – werden lauter und die brennende Sonne bereitet mir Kopfschmerzen. Ich verstehe überhaupt nicht mehr, was sie mir sagen will. Schnell strecke ich die Hand nach Danny aus und ignoriere das kurze Schwindelgefühl, als ich abermals »abstürze«. »Was sagst du denn dazu?«


  Er windet sich unbehaglich. »Das ist eine schreckliche Situation. Ich will dich nicht verlieren, ich liebe dich mehr als alles andere. Aber ich kann dir nichts bieten außer dem hier«, er macht eine Geste, die den Strand und alles ringsum einschließt, »und das ist nun mal nicht genug. Ich würde nie von dir verlangen, dass du dich für ein Leben nach dem Tod im Limbus opferst.«


  Warum sieht er bloß so schuldbewusst aus? Mit einem Mal dämmert es mir. »Habt ihr etwa hinter meinem Rücken darüber geredet? Und beschlossen, dass es Zeit für die kleine Alice ist, sich wieder auf ihr langweiliges Leben in der normalen Welt zu konzentrieren, damit ihr in eurem Paradies endlich eure Ruhe habt?«


  Meggie macht einen Schritt auf mich zu. »Du verstehst das total falsch. Du bist diejenige, die alle Macht hat, die die Möglichkeit hat, uns zu verlassen. Du solltest dein eigenes Leben leben.«


  »Aber ihr habt über mich geredet, oder?«


  Meggies Blick verdüstert sich. »Natürlich. Stundenlang. Und ich habe Nacht für Nacht wachgelegen und darüber nachgegrübelt, was ich tun soll. Als ich noch am Leben war, hat es mich nicht gekümmert, ob ich mich egoistisch verhalte, aber das hier ist einfach zu ernst. Diesmal darf ich keine falsche Entscheidung treffen.«


  Ich will ihr sagen, dass sie nicht egoistisch ist, dass es mir leidtut, sie angeschrien zu haben. Aber zuerst muss ich ihr eine Frage stellen. »Was ist dir wichtiger, Meggie? Dass ich gehe … oder dass du selbst entkommst?«


  Je länger sie schweigt, desto größer wird meine Angst.


  Alles, was ich seit meinem ersten Besuch am Strand unternommen habe – der Versuch, seine geheimen Regeln herauszufinden, Javier und Triti zur Flucht zu verhelfen, mich ständig in Saharas Nähe herumzudrücken, obwohl sie mir eine Gänsehaut verursacht–, habe ich nur für Meggie getan. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich sie damit nur noch unglücklicher gemacht haben sollte.


  »Ich will, dass alles wieder so ist wie früher, Florrie. Ich will lebendig sein und dass das hier nur ein böser Traum ist, aus dem wir jeden Moment aufwachen werden. Aber das geht nun mal nicht.«


  »Komm mal her, Meggie.« Ich strecke die Arme nach ihr aus und wappne mich gegen die vertraute Vision von Kissen und Handschuhen. Aber diese ist mittlerweile so schwach, dass sie bloß noch einer Wolke gleicht, die über die Sonne hinwegzieht, als Meggie mir um den Hals fällt. »Ich kann die Zeit nicht zurückdrehen, aber ich kann versuchen, alles wieder einzurenken. Dich hier rauszuholen.«


  Deutlicher spreche ich es nicht aus – ich bin schon einmal von der Seite verbannt worden, weil ich zu viel gesagt habe. Aber Meggie weiß, dass der Schlüssel zu ihrer Flucht aus diesem »Paradies« in der Auflösung ihres Mordfalls liegt.


  »Aber davor habe ich genauso viel Angst, Schwesterchen.«


  Niemand weiß, was danach kommt: ein noch herrlicherer Ort oder das Nichts? Triti und Javier haben sich am Ende nur noch danach gesehnt, zu vergessen, die letzte Ruhe zu finden.


  »Vielleicht ist es ja wunderschön«, antworte ich.


  Ein neuer Ausdruck legt sich auf das Gesicht meiner Schwester. »Nein, das meinte ich nicht. Was mir Angst macht, ist, dass es vielleicht schiefgehen könnte.«


  »Aber wie könnte es denn überhaupt noch schlimmer für dich werden, Meggie?«


  »Das weißt du wirklich nicht?« Sie stößt ein bitteres Lachen aus. »Der Mörder könnte dich auch erwischen, Florrie. Dann würden wir beide für immer hier festsitzen. Und es wäre meine Schuld.«


  Ich runzele die Stirn. Ich halte mich bestimmt nicht für unsterblich oder so. Wie sollte ich auch? Allein in den letzten zwölf Monaten sind zwei Menschen gestorben, die ich kannte. Und ein dritter weilt zwar technisch gesehen noch unter uns, ist aber wahrscheinlich für jede Hilfe verloren. Das Leben ist ein sehr zerbrechliches Gut.


  »Mir ist klar, dass es gefährlich werden könnte, Meggie, aber ich kann jetzt nicht aufhören.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Glaub mir, es ist nicht so, wie du es dir vorstellst. Das Schlimmste ist diese Trostlosigkeit. Und ich mache mir nicht nur Sorgen um dich. Sondern auch um Mum und Dad.«


  Ich trete einen Schritt zurück und gerate im weichen Sand ins Straucheln. Über unsere Eltern sprechen wir sonst nie. Was soll ich sagen? Die Wahrheit – dass ihr Tod unsere Familie in Fetzen gerissen hat wie eine Handgranate? Dass Mum immer noch bei diesem Ekelpaket Olav in Therapie ist? Dass Dad manchmal wochenlang nur an seinem Schreibtisch bei der Arbeit schlafen kann?


  »Meggie, lass uns lieber nicht darüber reden.«


  »Aber das müssen wir, wenn ich dir anscheinend nur so klarmachen kann, was für ein Risiko du eingehst.«


  Tim und Danny halten Abstand zu uns; das hier ist eine Familienangelegenheit.


  »Soll das heißen, du willst mich nicht hier haben? Oder dass ich die Jagd nach…« Ich kann mich gerade noch davon abhalten, Saharas Namen auszusprechen. »…dem Mörder aufgeben soll?«


  Wieder greift Meggie nach meiner Hand und ich lasse es zu. »Ich sage ja nicht, dass du mich jetzt sofort verlassen sollst. Das könnte ich gar nicht ertragen. Aber ewig kann es nicht so weitergehen.«


  »Ich glaube, ich bin ganz nah dran, Meggie«, flüstere ich.


  »Woran?«


  »An der Gewissheit. Den Beweisen, die uns fehlen.«


  Sie schluckt. »Natürlich will ich immer noch wissen, wer mich ermordet hat. Aber deine Sicherheit geht nun mal vor. Als ich noch am Leben war, dachte ich immer, die Welt dreht sich nur um mich, aber jetzt bin ich klüger. Ich bin Vergangenheit. Ein Reality-Sternchen, das niemals zum richtigen Star geworden ist.«


  »Du bist ein Star, immer noch. So viele Menschen erinnern sich an deine Musik. Und du hast Gerechtigkeit verdient.«


  Einen Moment lang sagt sie nichts. »Manchmal vergesse ich, wie erwachsen du inzwischen geworden bist, wie stark. Aber das macht dich nicht unverwundbar. Versprich mir, dass du dich niemals in Gefahr bringst.«


  Ich zögere. »Ich verspreche, dass ich nichts Verrücktes unternehme.«


  »Damit muss ich mich wohl zufriedengeben.« Und dann tut sie etwas sehr Seltsames: Sie hebt meine Hand an ihre Lippen und drückt einen Kuss darauf, als wäre ich die Queen oder so. Tim flüstert ihr etwas ins Ohr und sie wendet sich lächelnd ab und geht langsam, aber entschlossen in Richtung Steg, weg von mir. »So, wird Zeit, euch zwei Süßen allein zu lassen.«


  Danny steht hinter mir; er legt die Arme um meine Taille und dreht mich zu sich um.


  Rostrote Erde rast auf mich zu. Ich fühle mich schwerelos.


  »Du liegst falsch, Danny«, sage ich, als das Bild verblasst. »Mit dem, was du gesagt hast. Ich bringe überhaupt kein Opfer, um mit dir zusammen zu sein.«


  Aber seine Miene ist immer noch düster. »So wirst du vielleicht nicht ewig denken. Ich fürchte einfach, dass du deine Zukunft für uns wegwirfst. Für mich.«


  »Es ist aber meine Zukunft und die kann ich wegwerfen, wie es mir gefällt.«


  »Klar, ich weiß, ich weiß. Bitte sei mir nicht böse, ich will doch nur das Beste für dich.«


  »Ich bin dir nicht böse, Danny. Aber ich wünschte wirklich, ihr würdet mich nicht alle wie ein Kind behandeln.« Ich versuche, mich loszumachen, aber er hält meine Hand fest.


  »Geh nicht. Lass uns das doch alles vergessen und einfach ein bisschen entspannen. Den Surfern zusehen. Den Vögeln lauschen. Du hast schließlich Ferien!«


  »Ich würde lieber mit dir knutschen, als den Surfern zuzusehen«, sage ich.


  Und das tun wir dann auch.
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  »Ich weiß wirklich nicht, ob die Welt für eine Ali hinter dem Steuer bereit ist.«


  Vielleicht war das nur ein Witz von Lewis. Aber das mit dem Rückwärtseinparken bekomme ich tatsächlich nicht so glatt hin wie sonst. Aus irgendeinem Grund fühle ich mich beobachtet, obwohl wir beide vollkommen allein auf dem Parkplatz vor einer verlassenen Lagerhalle sind. Um Lewis’ schickes Cabrio im richtigen Straßenverkehr zu fahren, bin ich nicht versichert, außerdem bezweifle ich, dass er mir den in schimmerndem Silber lackierten Wagen in dem Fall wirklich anvertrauen würde.


  Ich weiß ja selbst nicht, ob das so klug wäre.


  »Normalerweise kann ich das viel besser. Du machst mich nervös«, erwidere ich.


  Er fährt sich mit der Hand durch sein dichtes Haar, sodass es wild in alle Richtungen absteht: ein Zeichen dafür, dass er gestresst ist. »Gleichfalls. Können wir eine Pause machen?«


  Ich drücke auf den Knopf, um den Motor abzustellen. So nobel ist diese Karosse nämlich. Sie braucht noch nicht mal einen normalen Zündschlüssel.


  »Jetzt mache ich mir wirklich Sorgen. Mein Fahrlehrer hat gesagt, ich wäre bereit für die Prüfung, aber–«


  »Ich hab dich doch nur auf den Arm genommen. Du machst das super. Du hast das Lenkrad beneidenswert gut im Griff, Rückwärtsfahren geht zwar langsam, aber sicher. Und dann ist da noch diese putzige Sache mit der Zunge – du streckst sie jedes Mal raus, wenn du den Gang wechselst. Damit hast du sowieso schon gewonnen!«


  Ich versetze ihm einen Hieb auf den Arm. »Hey, du sollst mir Mut machen und mich nicht veräppeln.«


  »Im Ernst, das ist total süß. Wenn dein Fahrprüfer ein Mann ist, wickelst du ihn damit locker um den Finger.«


  Ich schnalze missbilligend mit der Zunge. »Nur weil du beim ersten Versuch bestanden hast, ist das Ganze noch lange keine Lachnummer.«


  »Tja, ich hatte jedenfalls eine Prüferin und die konnte meinem Nerd-Charme absolut nicht widerstehen. Ich habe nicht nur lässig wie ein Rennfahrer die Gänge gewechselt, sondern ihr nebenbei auch noch erklärt, wie ein Motor funktioniert. Sie hat mir eine Eins mit Sternchen gegeben. Und mich dann nach meiner Telefonnummer gefragt.«


  »Wow!«, sage ich. »Ich wusste gar nicht, dass man Fahrprüfer werden darf, wenn man so schlecht sieht.«


  Obwohl mir in letzter Zeit immer wieder aufgefallen ist, dass die Frauen auf Lewis stehen. Zumindest ein gewisser Schlag Mädchen scheint auf Typen wie ihn zu stehen, mit langem, schmalem Körperbau, Haaren wie ein verrückter Wissenschaftler und Designerbrille (von der ich zufällig weiß, dass die Gläser nur aus Fensterglas sind, auch wenn Lewis hartnäckig behauptet, sie wäre ihm gegen das grelle Licht der Computerbildschirme verschrieben worden).


  Zum Glück habe ich Danny, sonst würde ich mich nachher noch selbst in Lewis verknallen. Und damit ein heilloses Chaos in Gang setzen.


  »Und, wohin soll die erste Ausfahrt gehen, wenn du bestanden hast?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Weiß noch nicht.«


  Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Echt nicht? Also, ich hatte ja damals schon alles geplant. Ich bin mitten in der Nacht nach London gefahren, einfach so, weil ich’s konnte. Bin um alle Sehenswürdigkeiten rumgekurvt. Um die Westminster Abbey und den Buckingham Palace. Am Themseufer entlang. Hab mich gefühlt wie James Bond.«


  »Scheint, als hättest du Glück gehabt, dass sie dich nicht für einen Terroristen gehalten und verhaftet haben.«


  »Die Polizei hat mich sogar tatsächlich rausgewinkt. Dabei hatte ich damals noch mein altes Auto, aber sie wollten einfach nicht glauben, dass so ein junger Bengel schon einen anständigen fahrbaren Untersatz hat.«


  »Angeber.«


  Lewis errötet unter seiner San-Francisco-Bräune. In Wirklichkeit ist er alles andere als ein Angeber. Ich nehme ihm ernsthaft ab, dass er diesen Wagen wegen der tollen Technik gekauft hat und nicht, um irgendwen zu beeindrucken.


  »Jedenfalls kann ich gar nicht glauben, dass du noch keine Jungfernfahrt im Polo deiner Mum geplant hast.«


  Mittlerweile bin ich ziemlich gut im Lügen, aber Lewis ist der Einzige, dem es gelingt, mich zu durchschauen. In Wahrheit weiß ich nämlich schon genau, wo ich als Erstes hinfahre, wenn ich bestanden habe. Ich weiß aber auch, dass er meine Wahl nicht gutheißen würde. »Vielleicht ans Meer.«


  »M-hm.« Er kauft es mir nicht ab.


  Eine Weile sagt niemand von uns etwas.


  »Wie–«


  »Was–«, fangen wir beide gleichzeitig an.


  »Ladies first«, sagt er.


  »Ich wollte nur sagen, wie wär’s, wenn ich dich mal einen Tag ausführe, falls ich bestehe? Ein kleiner Überraschungstrip«, sage ich, »als Dankeschön, weil du so ungeduldig mit mir warst.«


  »Klingt gut. Aber du meintest geduldig, oder?«


  »Nein, nein. Ich springe viel besser auf Drohungen an. Die Vorstellung, jeden Moment aus dem Auto geworfen zu werden und nach Hause laufen zu müssen, treibt mich zu Höchstleistungen an.«


  Lewis verzieht das Gesicht. »Tja, wahrscheinlich hast du recht. Kommt sicher daher, dass ich als Selbstständiger arbeite – ich kann schon ziemlich ungeduldig sein.«


  »So pauschal würde ich das nicht sagen. Zum Beispiel als du…« Ich halte inne.


  Er hebt die Augenbrauen. »Als ich was?«


  »Zoes Fotos. Die hast du alle sehr geduldig durchgeguckt. Aber eigentlich wollte ich gar nichts darüber sagen.«


  »Ah ja, da stecken wir ja mal wieder mitten im heißen Brei, um den wir herumzureden versuchen«, sagt er und fährt sich abermals mit der Hand durchs Haar. »Ein ganzer Nachmittag, ohne dass der Tod seine hässliche Fratze zeigt, wäre vermutlich auch zu viel verlangt gewesen.«


  »Vielleicht.« Ich gebe mir Mühe, es nicht verletzt klingen zu lassen, aber ich bin nicht sicher, ob es mir gelingt.


  »Tut mir leid, Ali. Das kam härter rüber, als es sollte. Manchmal hoffe ich eben einfach, dass du mehr willst als nur…«


  »Was soll ich wollen?«


  »Ach, nichts. Du weißt doch, du kannst jederzeit mit mir über diese Sache reden.«


  Tatsache ist, dass ich, wenn ich mit Lewis zusammen bin, seltener an die »Sache« denke als in Gesellschaft anderer Leute. Und noch dazu fühle ich mich nicht so beobachtet. Heute Nachmittag habe ich es tatsächlich mal geschafft, nicht jede Millisekunde in den Rückspiegel zu sehen. Klar wäre Sahara auf diesem verlassenen Parkplatz auch leicht zu entdecken, aber es liegt nicht nur daran.


  Bei Lewis fühle ich mich einfach sicher.


  Er weiß mehr über mich und meine Ängste als irgendjemand sonst. Okay, über den Strand habe ich ihm nichts erzählt – gerade er als Computergenie würde mich wahrscheinlich für übergeschnappt halten. Aber er weiß mehr über meinen Kampf um Gerechtigkeit als Cara oder meine Eltern.


  »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass uns die Fotos keine neuen Hinweise geliefert haben.«


  »Vielleicht finde ich ja noch was. Ein paar sind schließlich noch übrig.«


  Wir wissen beide, dass er mich nur aufmuntern will. Immerhin haben wir schon jedes Pixel der Bilder auf Zoes Computer analysiert. Bizarre Bilder, von denen wir sicher sind, dass der Mörder sie geschossen hat. Tim hatte sie gefunden und an einem sicheren Ort hinterlassen, wo Zoe sie abholen sollte, falls ihm etwas zustieß.


  Fotos von meiner Schwester, als sie noch lebte. Fotos von der Hand meiner Schwester, nach ihrem Tod. Ihr Lippenstiftabdruck auf einem Glas.


  Und dann noch ein weiteres Foto – eine einzelne Nahaufnahme von meinen Augen. Der bislang deutlichste Hinweis darauf, dass ich die Nächste sein könnte.


  Aber die Polizei wird den Fall nicht wieder aufrollen, egal, was wir unternehmen. Sahara ist genauso verschlagen wie tödlich. Nachdem wir aus Spanien zurückgekommen waren, habe ich das Stichwort »Psychopath« gegoogelt. Die Suchergebnisse fassen ihren Charakter gut zusammen:


  erheblich übersteigertes Selbstwertgefühl


  Wie ihre Auffassung, die ganze Welt wäre hinter ihr her.


  pathologisches Lügen


  Wie die Behauptung, sie sei die beste Freundin meiner Schwester gewesen, obwohl ich genau weiß, dass die beiden sich vor Meggies Tod zerstritten haben.


  betrügerisch-manipulatives Verhalten


  Wie die Tatsache, dass sie alle dazu gebracht hat, zu glauben, jemand anderes hätte Meggie getötet.


  »Okay. Wollen wir dann Feierabend machen und es morgen noch mal probieren, Ali?«, bricht Lewis in meine Gedanken ein.


  »Eigentlich gerne, allerdings müsste ich auch mal richtig auf der Straße üben und das kann ich von dir und deinem Superschlitten nicht verlangen. Aber Ade und Sahara haben es mir angeboten.«


  Seine Oberlippe kräuselt sich. »Wie nett von ihnen, den ganzen Weg aus Greenwich herzukommen, um dir zu helfen.« Lewis ist vielleicht nicht so direkt wie Cara, aber er denkt dasselbe wie sie: dass mir der Umgang mit den beiden nicht guttut. Obwohl er versteht, warum es sein muss.


  »Ja, ist doch wirklich nett, oder?«, erwidere ich.


  Ich ignoriere die Sorge in seinem Blick. Er weiß, dass ich glaube, der Mörder meiner Schwester ist noch irgendwo da draußen und muss ihr nahegestanden haben. Und er hat mich schon tausendmal angefleht, es gut sein zu lassen.


  Aber er kennt mich auch gut genug, um zu begreifen, dass er mich nicht davon abhalten kann, die Sache bis zum bitteren Ende zu führen.
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  »Alice! Pass auf – der Pfosten! Du fährst noch dagegen. Bremsen! BREMSEN! Oh Mann, das war knapp!«


  »Tut mir leid, Sahara, ich hab ihn gesehen, aber…« Aber mein Fahrstil leidet nun mal ganz erheblich, wenn ich mit der Frau im Auto sitze, die ich des Mordes an meiner Schwester verdächtige.


  Ich unterdrücke ein Kichern. Mir ist klar, dass die Situation nicht witzig ist, doch wenn Sahara in der Nähe ist, bin ich einfach furchtbar aufgedreht. In höchster Alarmbereitschaft, für den Fall, dass ihr etwas herausrutscht, das mich zur Wahrheit führen könnte.


  »Ach was, ist schon gut, Alice«, flötet Sahara nun merklich ruhiger. »Das ist nur das Lampenfieber, so kurz bevor es ernst wird, was?«


  Ich werfe einen Blick in den Spiegel. Ade auf dem Rücksitz nickt. »Entspann dich einfach. Du bist eine ausgezeichnete Fahrerin. Ansonsten würden wir dir unser Auto ja nicht anvertrauen.«


  Unser Auto. Sie haben es letzten Monat gekauft, ihr Motorrad gegen einen robusten, schwarzen skandinavischen Kombi eingetauscht. Im Sommer wollen sie damit durch Europa reisen. Der Wagen ist so groß, dass man Surfbretter aufs Dach schnallen und eine Matratze über die umgeklappten Rücksitze legen kann, aber bislang sind sie damit noch nicht weiter gekommen als bis Richmond.


  »Die Karre haben die sich bestimmt nur gekauft, damit sie mit dir Fahren üben können«, hat Cara gelästert, als ich es ihr erzählt habe. »Die lassen dich so leicht nicht mehr entkommen.«


  Die Beziehung der beiden scheint auf jeden Fall ernster zu werden: Zuerst das Auto und nächste Woche ziehen sie auch noch zusammen. Genauer gesagt, Sahara schafft ihren Kram in die Wohnung, die Ade sich vorher mit Tim geteilt hat. Die Wohnung, in der Tim mit einer Plastiktüte über dem Kopf tot aufgefunden wurde.


  »Ich würde sagen, für heute hast du genug geübt«, verkündet Sahara. »Sollen wir noch was trinken gehen? Dann kannst du uns erzählen, was es sonst noch so Neues gibt.«


  »Wir haben zu Hause ganz guten Kaffee.« Auf heimischem Terrain fühle ich mich sicherer.


  »Prima. Na, dann drück mal auf die Tube, Alice!« Sie versetzt dem Lenkrad einen Klaps, wie ein Reiter seinem Pferd, damit es losgaloppiert. »Den Weg kennst du ja wohl selbst am besten!«


  Dad ist gerade unterwegs und Mum sonnt sich im Garten, also platziere ich meine fürchterlichen Fahrlehrer im Wohnzimmer, während ich Kaffee koche.


  Von der Küche aus kann ich sehen, wie sie miteinander flüstern, verstehe aber nicht, was sie sagen. Sie haben die Köpfe zusammengesteckt, was nur noch mehr betont, wie wenig sie zueinander passen. Ade ist blass, mit zarten Gesichtszügen und feinem blonden Haar. Nicht unbedingt mein Typ, aber er ist durchaus attraktiv – andernfalls hätte Cara nie für ihn geschwärmt.


  Sahara dagegen scheint nur aus maskulinen Ecken und Kanten zu bestehen, mit muskulösen Armen und einem ziemlichen Pferdegesicht. In einer Beziehung geht es nicht bloß ums Aussehen, das ist mir klar, aber ihre anstrengende Persönlichkeit wirkt auch nicht gerade anziehend. Früher habe ich ein schlechtes Gewissen gehabt, weil ich so hart über sie geurteilt habe. Das ist jetzt vorbei. Ich wünschte, ich würde begreifen, warum Ade sich überhaupt mit ihr abgibt.


  Als ich mit den Tassen ins Wohnzimmer komme, erstarren sie beide. Ades Gesichtsausdruck ist schwer zu deuten, aber möglicherweise ist es Angst. Vielleicht fürchtet er sich ja davor, sie zu verlassen.


  »Na, wer ist denn hier gestorben?«, witzele ich und sie glotzen mich beide an. Solche Sprüche erwarten sie wohl nicht unbedingt von mir.


  »Wie, keine Kekse?«, fragt Ade, und als ich das Tablett abstelle und wieder zurück in die Küche gehe, folgt er mir. »Sei bitte etwas rücksichtsvoller mit ihr, Alice.«


  Ich höre auf, im Küchenschrank zu kramen, und drehe mich um. »Wie meinst du das?«


  »Ich will nur sagen, sie ist verletzlicher, als du vielleicht denkst.«


  Aber bevor ich ihn näher dazu befragen kann, hat er mir schon die Keksschachtel aus der Hand genommen und ist auf dem Weg zurück zu seiner Freundin.


  »Lecker«, freut sich Sahara, aber ihr Lächeln wirkt gezwungen.


  Unser Kaffeeklatsch verläuft schleppend. Die beiden reden übers Zusammenziehen – anscheinend ist Ade ein Ordnungsfanatiker, während Sahara schnarcht wie ein Walross. Nette Vorstellung. Als Nächstes regt Sahara sich darüber auf, dass Ade ihr nicht beim Packen helfen kann, weil er für ein paar Tage zu seinen Eltern fährt, und lässt Anspielungen darauf fallen, dass ich ja superschnell mit dem Auto bei ihr wäre, wenn ich meine Fahrprüfung bestehe. Anspielungen, die ich wohlweislich ignoriere. Irgendwann scheint sie es kapiert zu haben und löchert mich stattdessen über meine Unibewerbungen und mein Sozialleben – ohne dabei Cara zu erwähnen–, aber letztendlich geht auch ihr die Puste aus. Was mich nicht überrascht. Außer meiner Schwester haben wir absolut nichts gemeinsam.


  Am liebsten würde ich aus voller Kehle schreien: »Hast du sie getötet?« Aber solange Ade danebensitzt, hat das keinen Zweck. Und er weicht ihr kaum eine Sekunde von der Seite.


  »Ich gehe mich kurz frisch machen«, sagt sie schließlich.


  Endlich ist meine Chance gekommen, Ade zu fragen, was er gerade mit verletzlich gemeint hat.


  Aber er lächelt nur und plaudert drauflos: »Weißt du, du fährst wirklich gut, Alice. Viel besser als ich damals in der Fahrschule. Wenn du nicht bestehst, dann gibt es wirklich keine Gerechtigkeit auf der Welt.«


  Ich starre ihn an. Ich weiß, das ist nur eine hohle Phrase, aber sie ebnet mir den Weg. »Tja, ich glaube nur leider nicht an Gerechtigkeit, Ade.«


  Er blickt in seine Kaffeetasse. »Das kann ich gut verstehen.«


  Ich ergreife die Gelegenheit. »Bist du … also, hast du dir mal Gedanken über das gemacht, was in Spanien passiert ist?«


  Er verzieht keine Miene. »Was meinst du?«


  »Zoes Unfall. Und alles, was vorher war.« Ich schüttele den Kopf. »Tut mir leid, ich drücke mich nicht besonders klar aus. Das, was Zoe und Tim und meiner Schwester zugestoßen ist … denkst du, da gibt es vielleicht eine Verbindung?«


  Ades Augen liegen fest auf meinen. Noch nie zuvor ist mir ihre ungewöhnliche Farbe aufgefallen: Sie sind fast violett. »Ich verstehe, wie du darauf kommst, Alice. Wirklich. Ist ja auch kein Wunder. Ich habe selbst endlose Nächte damit zugebracht, mich zu fragen, womit wir es wohl verdient haben, dem Tod schon drei Mal so nahe gekommen zu sein.«


  »Ich habe das Gefühl, da folgt gleich ein Aber.«


  »Nein. Ich meine, wer weiß? Vielleicht ist an der Sache doch mehr dran«, sagt er.


  »Wirklich?« Ich beuge mich vor. Abgesehen von Lewis ist Ade der Erste, der nicht verächtlich schnaubt, als ich die Verbindung zwischen den beiden Todesfällen und Zoe herstelle.


  »Die Sache ist nur: Was immer da los war, wir werden es nie erfahren, stimmt’s? Jegliche Chance darauf ist mit deiner Schwester gestorben, und mit Tim und Zoe.«


  »Zoe ist doch nicht tot.«


  Er wendet den Blick ab. »Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich dich nicht beunruhigen wollte, aber ich habe ihnen geschrieben. Zoes Eltern. In der Hoffnung, sie hätten vielleicht gute Nachrichten. Aber die letzten Tests zeigen wohl sehr wenig Hirnaktivität. Die Ärzte vermuten, dass Zoe bei dem Unfall einen erheblichen Sauerstoffmangel erlitten hat.«


  »Sauerstoffmangel?«


  »Möglicherweise, weil die Menschenmenge so dicht war.«


  »Dann ist sie also fast … erstickt?« Wie meine Schwester und Tim.


  »Könnte man so sagen. Aber Alice, das bedeutet nicht, dass es eine Verbindung gibt.«


  »Nicht?«


  »Sei vorsichtig. Ich habe miterlebt, was diese Todesbesessenheit mit Sahara angestellt hat. Sie will dich ständig kontaktieren. Taucht aus heiterem Himmel in deiner Nähe auf, wie neulich nach der Schule.«


  Darüber weiß er also auch Bescheid? »Meinst du, mit ihr … stimmt irgendwas nicht?«


  Er runzelt die Stirn. »So weit würde ich nicht gehen. Aber ich mache mir Sorgen, was aus ihr wird, wenn du erst mal auf die Uni gehst– wie sie die Lücke in ihrem Leben füllen wird.«


  Mir läuft ein Schauder über den Rücken. Lässt sie mich dann in Ruhe oder … »Ich bin nicht wie Sahara.«


  Er lächelt traurig. »Das habe ich auch nie behauptet. Es ist für uns alle schwer. Vergiss nicht, dass ich es war, der Tims Leiche gefunden hat. Ich habe auch eine sehr dunkle Zeit hinter mir. Und weißt du, wie ich da wieder rausgekommen bin? Indem ich mir gesagt habe, dass Tim es nicht gewollt hätte – keiner von ihnen hätte es so gewollt. Du solltest dein Leben nicht verschwenden.«


  Ich will ihn gerade anfauchen, dass sie sehr wohl Gerechtigkeit gewollt hätten, aber ich sehe die Ungeduld in seinem Blick und mir wird klar, dass es keinen Zweck hätte. Ich dachte, Ade wäre anders, aber er gibt auch nur vor, dass ihm die Sache wichtig wäre.


  »Versuche, dich auf die Zukunft zu konzentrieren, Alice. Morgen bekommst du deinen Führerschein. Und bald sicher einen Studienplatz. Da draußen liegt eine riesengroße Welt, die nur darauf wartet, dass du sie entdeckst.«


  »Und was sagt Sahara–«


  »Was sage ich wozu?«


  Wir fahren herum. Ich weiß nicht, wie ich den Satz beenden soll.


  Aber Ade lächelt nur. »Zu Alice’ Chancen für morgen natürlich.« Die Lüge geht ihm mühelos über die Lippen. Vielleicht musste er das lernen, um sie zu beruhigen.


  Sahara lacht. »Jetzt hört aber auf. Das schaffst du im Schlaf, Alice. So, Adrian, es wird Zeit, dass wir aufbrechen. Wir wollten doch noch Blumen für Meggies Grab besorgen. Und der Sonntagsverkehr rüber nach Greenwich ist sowieso mör–, ich meine, richtig übel.«


  »Ich muss nur noch kurz ins Bad«, antwortet Ade.


  Er lässt uns allein? Ein Gedanke formt sich in meinem Kopf: Was ist die wichtigste Frage, die ich Sahara stellen könnte?


  »Ich will mich noch schnell von deiner Mum verabschieden, bevor wir losmüssen, Alice«, sagt Sahara, und ehe ich sie zurückhalten kann, ist sie auch schon unterwegs in den Garten. Aber zuvor erhasche ich noch einen Blick auf ihr Gesicht.


  Das gezwungene Lächeln ist vollends verschwunden. Sie wirkt ängstlich. Weiß sie, dass ich sie verdächtige?


  Und macht mich das zu ihrem nächsten Ziel?
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  Es regnet, heftig.


  Die Scheibenwischer laufen während meiner gesamten Prüfung. Ich vergesse nicht, früher zu blinken, schneller zu bremsen und den Fußgängern extra viel Zeit bei der Überquerung der Straße zu geben.


  Die Heckscheibe ist beschlagen, sodass ich nicht hindurchgucken kann, dennoch weiß ich, dass ich beobachtet werde, und zwar nicht nur von der Fahrprüferin. Aber sooft ich auch in den Außenspiegel sehe, ich erhasche nicht einen einzigen Blick auf Sahara.


  »Würden Sie jetzt bitte rechts ranfahren?«


  Ich brauche ein, zwei Sekunden, bis ich merke, dass ich wieder an der Fahrschule angekommen bin. Die Prüferin – vielleicht ist es ja dieselbe, die angeblich so auf Lewis stand – lächelt. Noch bevor sie den Mund öffnet, erkenne ich, dass sie gute Neuigkeiten für mich hat.


  Mein Fahrlehrer bringt mich noch nach Hause.


  »Mir haben schon mehr als genug Schüler direkt nach bestandener Prüfung einen Unfall gebaut; danach ist man wie benebelt«, sagt er.


  Mum reißt die Tür auf, sobald sie den Fahrschulwagen in die Einfahrt einbiegen sieht. Als sie mich auf dem Beifahrersitz erspäht, erstarrt ihr Gesicht, und während ich aussteige, formt sich auf ihren Lippen ein mitfühlendes Lächeln. »Mach dir nichts draus, Alice, die besten Fahrer kommen alle erst beim zweiten Mal durch.«


  Ich kann die Scharade nicht weiter aufrechterhalten. Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus.


  »Dann bin ich wohl eine furchtbare Fahrerin, Mum, ich habe nämlich BESTANDEN!«


  »Oh, Alice, das ist ja fantastisch! Lass dich drücken!«


  Sie umarmt mich und ich presse sie fest an mich, während MrGregory mir zum Abschied auf den Rücken klopft.


  »Ich hoffe, ich sehe dich bei einem unserer Fahrsicherheitstrainings wieder, Alice. Und nun viel Spaß! Aber denk dran, immer schön vorsichtig bleiben, ja?«


  Ich habe Dad schon auf dem Handy angerufen und will gerade Cara und Lewis eine SMS schreiben, als es an der Tür klingelt.


  Mum ruft aus dem Flur: »Ich glaube, das ist für dich, Alice!«


  Ein eisiger Schauer läuft mir über den Rücken. Unerwartete Besucher machen mir Angst. Vermutlich, weil sie sich im letzten Jahr meist als Polizisten mit schlechten Nachrichten herausgestellt haben.


  Auf halbem Weg die Treppe hinunter wird mir jedoch klar, worum es geht, und ich atme erleichtert auf. Eine Frau mit einem riesigen Blumenstrauß, der sie fast komplett verdeckt, steht in der Tür.


  Der Strauß ist so gigantisch, dass ein gesamter Garten dafür draufgegangen sein muss. Mum schnieft schon wegen all der Pollen.


  Noch nie zuvor hat mir jemand Blumen geschickt. Dafür sind diese hier das Warten definitiv wert gewesen. Rote Rosen, weiße Lilien und dazwischen riesige tiefgrüne Blätter von exotischen Pflanzen.


  Die Floristin muss den Strauß weit senken, um überhaupt über ihn hinwegblicken zu können. »Alice Forster?«


  Er ist so schwer, dass ich ihn beinahe fallen lasse. Meggie hätte sich dabei bestimmt eleganter geschlagen; sie hat ständig Blumen geschickt bekommen.


  »Herzlichen Glückwunsch zum Führerschein«, sagt die Floristin und wendet sich dann zum Gehen. »Ach so, irgendwo da drin ist noch eine Karte vergraben.«


  Mum schließt die Tür und nimmt mir den Strauß ab, um ihn in die Küche zu bringen. Sie niest. »Wow. Mit weniger als fünf Taschentüchern komme ich da wohl nicht davon. Da hält aber jemand große Stücke auf dich.«


  Ich lache. »Jemand, na klar. Danke, Mum. Die sind wunderschön.«


  Sie stellt den Strauß auf der Arbeitsplatte ab; er steckt in einer Plastiktüte mit Wasser, die ihn aufrecht hält. »Nein, die sind nicht von uns.«


  »Bist du sicher, dass Dad nicht vielleicht…«


  Mum verzieht das Gesicht. »Ach was, Alice. Dein Vater ist in vielerlei Hinsicht ein toller Kerl, aber den Sinn und Zweck von Blumen hat er noch nie verstanden, abgesehen vielleicht von ein bisschen billigem Supermarktgestrüpp. Und dieser Strauß hier dürfte in etwa so viel gekostet haben, wie ich im Monat für Lebensmittel ausgebe.«


  Ich starre auf die Blumen. »Aber…«


  Der Duft der Lilien erfüllt den Raum. Er ist fast schon übermäßig süß.


  »Wie wär’s, wenn du mal einen Blick auf die Karte wirfst, Liebes«, sagt Mum grinsend. »Obwohl mir durchaus jemand einfiele, dem du so etwas wert sein könntest.«


  »Aber es weiß doch noch niemand«, flüstere ich, mehr für mich selbst als Mum.


  Ich stecke die Hand in den Strauß. Die Stängel sind stramm zusammengebunden und ich finde die Karte nicht.


  »Autsch.«


  Ich ziehe die Hand aus dem Grün. An meinem Finger leuchtet ein Tropfen Blut, der langsam größer wird.


  »Tja, das ist das Problem bei Rosen«, sagt Mum noch immer lächelnd. Sie reicht mir ein Stück Küchenpapier. Das Blut tränkt die weißen Fasern wie ein Tintenfleck. »Komm, lass mich mal schauen, ob ich die Karte erwische.«


  Sie tastet danach. »Bingo.«


  Auf dem kleinen Umschlag steht in einer geschwungenen Handschrift: Alice. Als ich ihn hastig aufreiße, hinterlasse ich verschmierte rote Fingerabdrücke auf dem weißen Papier. Mum beugt sich über meine Schulter.


  Auf der Karte ist ein kleines altmodisches Auto auf einer Landstraße zu sehen. Der Fahrer schwenkt stolz seinen Führerschein. Wirklich süß.


  Innen steht in derselben Schrift: Herzlichen Glückwunsch, Alice! Pass auf dich auf!


  Aber kein Name.


  »Ach, komm«, sage ich. »Lass gut sein, Mum. So was würdet doch nur ihr zwei mir schicken. Es kann niemand anderes gewesen sein.«


  Ihr Lächeln wirkt nun etwas angestrengt. »Nein. Ich tippe ja immer noch auf Lewis. Schon allein, weil … na ja, das ist nicht gerade die Art von Blumen, die man seiner Tochter schenkt. Ich hätte Gerbera oder Freesien ausgewählt, etwas Junges, Frisches. Diese hier sind…«


  Sie unterbricht sich.


  Ich starre auf den Strauß. Von dem Geruch wird mir übel und mein Finger hat immer noch nicht aufgehört zu bluten. Für so eine kleine Wunde brennt es höllisch. »Was wolltest du sagen, Mum?«


  Sie lacht. »Ach, nichts. Als ich jung war, hat deine Großmutter mir die Sprache der Blumen erklärt. Du weißt schon, Tulpen bedeuten Liebe und Nelken … ich weiß es nicht mehr. Aber was die Kombination von Rot und Weiß angeht, war sie sehr abergläubisch.«


  »Warum das?«


  »Ich glaube, das stammt noch aus der Zeit, als sie als Krankenschwester gearbeitet hat. Ihr gefielen die beiden Farben nicht sonderlich gut zusammen, weil«, sie kichert, »na ja, sie und ihre Kolleginnen haben rote und weiße Blumen immer ›Blut und Bandagen‹ genannt.«


  Es ist nur ein Witz. Das weiß ich. Aber mein Kopf pocht im Takt mit dem Puls in meinem verletzten Finger.


  Niemand außer Mum und Dad weiß, dass ich bestanden habe. Ach ja, und mein Fahrlehrer und die Prüferin natürlich, aber keiner von denen würde mir Blumen schicken.


  Es sei denn, mir ist wirklich die einzige Person gefolgt, die auf die Idee kommen könnte, ein anonymer Blumenstrauß wäre eine schöne Überraschung und nicht gruselig. Die einzige Person, die sich über den Rat einer Floristin, vielleicht nicht unbedingt Blut und Bandagen zu verschicken, hinwegsetzen würde. Sahara.


  Ich wünsche mir, dass es nicht so ist, aber eine andere Erklärung fällt mir nicht ein.


  Oder hat doch Lewis sie geschickt? Ich beginne mir auszumalen, wie er sich in die Datenbank der Fahrschule einhackt, um das Ganze in derselben Sekunde zu erfahren, in der mein Führerschein registriert wird, und mir dann diesen sehr erwachsenen Blumenstrauß zu schicken.


  Aber Lewis kann Schnittblumen nicht ausstehen. Er liebt riesige Zimmerpalmen und andere exotische Gewächse, die in dem kleinen Wintergarten seiner Wohnung gedeihen.


  Draußen höre ich ein Auto vorfahren.


  »Vergessen wir doch mal deinen heimlichen Verehrer. Wollen wir nachsehen, wer da gerade gekommen ist?«, fragt Mum mit seltsam aufgekratzter Stimme.


  Ich folge ihr nach draußen, froh, die Blumen zurücklassen zu können. Sie öffnet die Tür und in der Einfahrt steht ein silbernes Auto. Eine von diesen niedlichen kleinen Knutschkugeln. Ein Ford Ka.


  Ich kenne niemanden, der einen Ka fährt.


  Die Fahrertür öffnet sich und Dad steigt aus. Er kommt auf uns zu und überreicht mir den Zündschlüssel.


  »Viel Spaß damit, mein Schatz.«


  Ich nehme den Schlüssel, verstehe jedoch immer noch nicht ganz. Dad bemerkt das blutige Küchenpapier an meinem Finger gar nicht.


  Als ich nichts sage, legt Mum den Arm um mich. »Ich weiß, das ist nicht der schickste Wagen, den es gibt, aber er ist richtig gut in Schuss. Und die Airbags sind gerade erst überprüft worden, genau wie die Bremsen. Dein Dad hat damit schon beim Händler gewartet, als du nach Hause gekommen bist. Wir mussten schließlich erst abwarten, ob du auch wirklich bestanden hast, bevor er den Kaufvertrag unterschreiben konnte.«


  »Der ist für mich?«, flüstere ich, unfähig, es zu glauben.


  »Für dich ganz allein.« Dad grinst über beide Ohren.


  »Oh Gott. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  »Du sollst gar nichts sagen. Setz dich doch mal ans Steuer«, erwidert Mum. Sie hat Tränen in den Augen.


  »Entschuldigt. Danke. Das hätte ich direkt sagen sollen. Ich habe nur … Damit habe ich wirklich nicht gerechnet.« Ich umarme und küsse erst Mum, dann Dad. »Aber wie viel … ich meine, wie konntet ihr euch das…«


  Und dann begreife ich. Sie hätten sich das niemals leisten können, wenn ihre große Tochter noch auf der Uni gewesen wäre. Meggie jedenfalls hat zu ihrer bestandenen Führerscheinprüfung kein Auto geschenkt bekommen.


  Aber da meine Schwester nicht mehr lebt, haben sie jetzt ein wenig Geld übrig.


  Ich weiß, sie würde sich für mich freuen. Auf den Gedanken versuche ich mich zu konzentrieren, während ich auf den Wagen zugehe, mich hineinsetze, die Zündung suche und dann unter dem Sitz nach dem Hebel taste, damit ich mit den Füßen auch an die Pedale komme.


  Meine Pedale. Mein Lenkrad. Mein Schaltknüppel. Meine Sitze.


  Mum stellt sich vor die Motorhaube. Sie hat ihr Handy gezückt und will ein Foto machen.


  Für das Bild schnalle ich mich an – mit meinem Gurt. Aber im Moment will ich nirgends hinfahren. Dafür fühle ich mich viel zu benommen und zittrig.


  Das hier ist nicht bloß ein Auto. Sondern meine Unabhängigkeit. Der erste Schritt zum Erwachsenwerden, zum Wegziehen, zu meinem eigenen Leben. Darum haben sie es mir gekauft. Und darum kämpfen sie beide mit den Tränen.


  »Danke!«, rufe ich. Aber sie können mich nicht hören, weil ich noch nicht weiß, wie man die Fenster herunterfährt. »Vielen, vielen Dank.«


  Der Spiegel ist völlig falsch eingestellt, ich kann darin nur die Rücksitze sehen. Also strecke ich die Hand aus und richte ihn ein, bis die Straße hinter mir in Sicht kommt.


  Sie ist leer. Mein Finger pocht und ruft mir die Blumen in Erinnerung. Sahara lässt mich ihre Anwesenheit spüren. Wieder rutschen die Eiswürfel meinen Nacken hinunter, obwohl es so warm im Auto ist.


  Was verleiht ihr das Recht, in jede Nische meines Lebens einzudringen, selbst in einem Moment wie diesem, der doch zum Feiern da sein sollte? Diese Blumen haben das Fass zum Überlaufen gebracht.


  Und plötzlich fälle ich eine Entscheidung.


  Wir haben das Spiel lange genug nach deinen Regeln gespielt, Sahara. Von jetzt an werde ich mich wehren.
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  Ich logge mich auf Soul Beach ein, um Sahara für ein Weilchen zu vergessen. Aber Sam sitzt allein in der Bar, was kein gutes Zeichen ist. Normalerweise serviert sie den Gästen Nachos und köstliche Cocktails. Alles, was ich von ihr erwarten kann, sind Predigten und Verwarnungen.


  Sie winkt mich heran. Wie gewohnt klemmt eine Zigarette zwischen ihren nikotinverfärbten Fingern, aber ihre Augenringe sind dunkler als sonst. Sie haben dasselbe verwaschene Blauschwarz wie ihre Tätowierungen.


  »Hey, Alice, erzähl mir was Nettes, Sonniges.« Sie klingt erschöpft.


  Ich setze mich. »Ich habe die Führerscheinprüfung bestanden.«


  Sie beugt sich vor und gibt mir einen Kuss auf die Wange; ihre rauen Dreadlocks streifen meinen Hals. Das hat sie noch nie gemacht. Sie riecht stark nach Nikotin und ihr Lippenpiercing fühlt sich kalt auf meiner Haut an.


  Aber irgendetwas fehlt…


  Dann wird es mir klar. Bei unserer Berührung ist keine Erinnerung vor meinem geistigen Auge aufgeblitzt, keine Vision des Moments kurz vor ihrem Tod.


  Sam ist anders als die Gäste. Älter, mit mehr Ecken und Kanten. Sie ist die Kummerkastentante für den ganzen Strand, mixt Drinks und räumt die leeren Gläser ab, wenn die coolen toten Kids beschließen, es für den Abend gut sein zu lassen.


  Aber sie gehört auch zur Geschäftsleitung oder zumindest führt sie deren Anordnungen aus.


  »Das sind ja irre Neuigkeiten, Schätzchen«, sagt sie. »Glückwunsch. Und, hast du schon einen fahrbaren Untersatz?«


  »Ja. Meine Eltern haben mir ein Auto geschenkt. Ich hab’s echt gut.«


  »Wirst langsam erwachsen, was?«


  Ich nicke. »Sam, ist irgendwas nicht in Ordnung?«


  Sie senkt den Blick und knibbelt an ihrer Nagelhaut. Sam ist nicht mit demselben Glanz überzogen wie die Gäste. Sie wirkt echt. »Warum fragst du das, Alice?«


  »Na ja, zunächst mal habe ich dich noch nie nicht arbeiten gesehen. Du hast doch immer was zu tun.«


  »Ach, danke dir, Schätzchen. Du bist so ziemlich die Einzige hier, die sich dafür interessiert, wie’s mir geht. Die mich wie ein menschliches Wesen behandelt.« Sie stößt ein Lachen aus, das in Husten übergeht, ein abgehackter Laut, der vor dem sanften Rauschen der Meeresbrise jenseits des Palmendachs völlig fehl am Platz wirkt. »Wenn ich denn überhaupt eins bin.«


  »Und, bist du eins?«


  »Hm?«


  »Als du mich gerade berührt hast, also, du weißt ja, dass ich, seit Javier weg ist, sehen … nein, fühlen kann, wie die letzten Momente eines Gastes abgelaufen sind, wenn ich Körperkontakt zu ihm habe, oder?«


  »Klar. Deine neueste Belohnung, stimmt’s?«


  Durch Sam habe ich überhaupt erst begriffen, dass sich jedes Mal, wenn ich einem Gast zur Flucht verhelfe, die Stranderfahrung für mich intensiviert, wie bei einem Spiel. »Ja. Aber bei dir, da … habe ich gar nichts gesehen.«


  Sam blickt mich an. Ihre braunen Augen sind das Einzige an ihr, das nicht erschöpft wirkt. »Na ja, nein. Vielleicht bin ich anders als die anderen.«


  »Inwiefern?«


  »Nehmen wir zum Beispiel mal Roboter, okay? Die sollen ja so klug wie Menschen sein, aber innen sind sie hohl. In Filmen sind sie zum Beispiel meist lernfähig, allerdings haben sie keine Erinnerungen oder empfinden Freude oder so was – deswegen hauen sie am Ende auch immer alles kaputt. Aus Frust, weil sie eben nur, tja, leere Hüllen sind. Seelenlos.« Sie zieht an ihrer Zigarette und pustet dann eine lange Rauchwolke zur Seite, um meine Augen zu verschonen. »Wie ich.«


  »Jetzt komm aber, natürlich hast du eine Seele. Und zwar eine gute.«


  »Ach ja, kannst du sie vielleicht sehen? So sind Seelen nämlich nicht, Alice; die sind nichts Konkretes wie eine Nase oder ein großer Zeh.«


  Durch die offene Seite der Bar werfe ich einen Blick nach draußen auf den Strand, wo sich die Gäste in der Sonne aalen. Ein paar von ihnen vertreiben sich gern die Zeit mit Gesprächen über derart tiefsinnige, bedeutende Fragen. Ob sie wirklich hier sind. Wo der Unterschied zwischen Körper und Seele liegt. Davon schwirrt mir immer nur der Kopf, besonders, weil sowieso niemand je die Antworten findet.


  »Sehen kann ich sie nicht. Aber ich weiß, dass du keine leere Hülle bist.« Ich überlege, wie ich sie überzeugen kann. »Wenn du wirklich keine Erinnerungen hättest, woher wüsstest du dann von den Filmen, in denen die Roboter versuchen, die Herrschaft zu übernehmen?«


  Sam zwinkert mir zu. »Gutes Argument. Obwohl ich natürlich einfach gehört haben könnte, wie die Gäste sich darüber unterhalten. Oder vielleicht bin ich ja so programmiert, beladen mit Teenagerfakten, damit ich eine Beziehung zu den Kids herstellen kann, nur eben ohne eigene Erinnerungen.«


  Sam war schon immer von etwas Düsterem umgeben, aber diese Traurigkeit ist mir bis jetzt noch nie aufgefallen. »Du musst auch ein Leben gehabt haben, Sam. Ehrlich. Du bist so weise. All die Ratschläge, die du mir gegeben hast, und deine gutmütige Strenge. Du bist viel zu warmherzig, um ein Roboter zu sein.«


  Diesmal wirkt ihr Lachen fröhlicher. »Ich werde dich echt vermissen, wenn du nicht mehr hier bist.« Sie schlägt sich die Hand vor den Mund. »Okay, keine Panik. Ich habe keinerlei Insiderinformationen über den Tag, an dem du nicht wiederkommst. Aber, na ja, irgendwann wird es so weit sein, stimmt’s? So ist das nun mal mit Besuchern. Ich führe keine Strichliste, aber du bist auf jeden Fall schon länger hier als irgendeiner von den anderen.«


  »Wesentlich länger?«


  Sam nickt. »Aber hallo. Ich will ja nicht lästern, aber die wenigen, die vor dir hier waren, hatten einfach nicht das nötige Zeug zum Bleiben. Bei dir ist offensichtlich, dass du deine Schwester über alles liebst. Und ihr geht’s mit dir genauso.«


  Irgendwas an der Art, wie sie das sagt, stimmt mich nachdenklich. »Hat sie mit dir darüber geredet?«


  »Kann schon sein.«


  »Du weißt also, ob sie will, dass ich gehe?«


  »So schwarz-weiß darfst du das nicht betrachten, Schätzchen. Sie hat einfach gerade eine kleine Krise. Früher oder später durchläuft die hier jeder. Ihre hat sich bloß ein bisschen hinausgezögert, erst durch deine und dann durch Tims Ankunft. Aber jetzt, wo die anfängliche Aufregung verflogen ist, hat sie den Strandblues.«


  »Kann ich irgendwas tun, um ihr zu helfen?«


  »Abgesehen vom Offensichtlichen, meinst du?«


  Sie muss es nicht aussprechen: Sie meint, dass ich den Mord aufklären und meiner Schwester dazu verhelfen soll, Frieden zu finden. »Daran arbeite ich ja schon, Sam.«


  »Ja, hat Meggie mir erzählt. Sie hat Angst, um euch beide. Vor dem Unbekannten, das sie erwartet, wenn du es schaffst, sie zu befreien. Und davor, was dir zustoßen könnte, wenn du es nicht schaffst.«


  »Ich werde schon keine unnötigen Risiken eingehen.«


  »Alice, ich verstehe das ja. Und sie im Grunde auch, ganz tief drinnen. Aber um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass die Bedrohung wirklich von demjenigen ausgeht, der deine Schwester getötet hat.«


  »Nein? Von wem denn dann?«


  Sie drückt ihre Zigarette aus. »Ach, hör einfach nicht auf mich. Dein Rekord als Langzeit-Besucherin hat mich bloß ein bisschen durcheinandergebracht. In letzter Zeit herrscht hier so eine seltsame Atmosphäre. Als kämen große Veränderungen auf uns zu.«


  »Wie meinst–«


  »Ich hab ja keine Kristallkugel, aber es ist einfach kein gutes Gefühl.«


  Der Strand wirkt genauso wie immer: türkisblaue Wellen und Sand, der wie eine Milliarde winziger Diamanten die Sonne reflektiert. Ich sehe keine Anzeichen dafür, dass in nächster Zeit Ärger aufziehen könnte.


  »Und was soll ich jetzt unternehmen?«


  »Ach, weißt du, Alice, ich habe das Gefühl, es ist sowieso schon alles im Gange, ob es uns nun gefällt oder nicht. Also können wir auch genauso gut nichts machen. Nur einen Tag nach dem anderen leben– beziehungsweise tot sein.«


  Sie steht auf, geht zur Theke und füllt einen silbernen Kühler mit Eis. Dann nimmt sie eine Flasche Champagner und vier Gläser und stellt sie vorsichtig hinein.


  »Hier, Schätzchen, kleine Aufmerksamkeit des Hauses.« Sie reicht mir den Kühler. »Ich weiß, du kannst das nicht trinken, aber die anderen wollen sicher auf deinen Führerschein anstoßen. So oft kommt es ja nicht vor, dass wir hier am Soul Beach was zu feiern haben.«


  Sie versetzt mir einen sanften Stups in den Rücken und ich tappe die Stufen hinunter zum Strand, wo ich schon meine Schwester, Danny und Tim warten sehe. Füge ich ihnen mehr Schaden zu, als Gutes zu tun, indem ich ihnen Geschichten von draußen erzähle, von Dingen, die sie selbst nie mehr tun können? Ich liebe Meggie und Danny so sehr. Aber vielleicht ist genau das der Grund, warum ich sie loslassen sollte.


  Nein, das kann ich nicht. Noch nicht.


  Mittlerweile hat Danny mich gesehen und winkt. Sein kräftiger, sonnengebräunter Arm ist so muskulös wie der eines Athleten. Sie alle sind so wunderschön. Sie schimmern im Hitzedunst wie geisterhafte Supermodels.


  Vielleicht sehen so Seelen aus.
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  Als ich am nächsten Tag im Blumenladen anrufe, lacht die Floristin nur.


  »Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht sagen, wer die Blumen geschickt hat, das dürfen wir nicht verraten. Na ja, höchstens der Polizei, nehme ich an. Wissen Sie, das ist wie bei Priestern mit der Verschwiegenheitspflicht.«


  Ob ich sie wohl umstimmen könnte, wenn ich ihr erkläre, warum es so wichtig ist, wer meine Schwester war, was ihr und ihrem Freund zugestoßen ist und warum ich es unbedingt wissen muss?


  Doch ich antworte nur: »Ich würde nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre. Wirklich wichtig.«


  Aber das Mädchen am anderen Ende der Leitung – es klingt, als wäre sie etwa in meinem Alter – ist immer noch im Floristen-Märchenreich, wo einem nicht viel Schlimmeres widerfahren kann, als dass die Lilien welken oder die Rosen Blattläuse bekommen. »Jaja, das sagen sie alle. Am wildesten geht es am Valentinstag zu. Da rufen uns jede Menge Ehemänner und Freunde an, weil ihre bessere Hälfte von irgendwem anders Blumen bekommen hat.«


  Ich lege auf. Es muss einfach Sahara gewesen sein. Aber warum hat sie dann nicht mit ihrem Namen unterzeichnet? Es sieht ihr gar nicht ähnlich, auf meine ewig währende Dankbarkeit in diesem Fall verzichten zu wollen.


  Oder bin ich komplett auf dem falschen Dampfer? Ihre Schuld scheint mir mittlerweile so erwiesen, dass ich vielleicht etwas – oder auch jemanden – übersehe. Ade kannte meine Schwester, aber nur über Sahara. Und Lewis auch, zumindest flüchtig, weil sie beide hier in der Gegend aufgewachsen sind, auch wenn er nie ein Wort mit ihr gewechselt hat.


  Die einzige andere Möglichkeit wäre irgendein Stalker, der eine Besessenheit für meine Schwester entwickelt hat, nachdem er sie im Fernsehen gesehen hat. Aber das ergibt auch keinen Sinn. Was hat Zoe noch zu mir gesagt? Gleichgültigkeit macht niemanden zum Mörder. Die Leute, die sie angebetet haben, vor denen solltest du dich in Acht nehmen.


  Eins weiß ich ganz sicher: Sahara hat meine Schwester angebetet. Und vielleicht finde ich heute Morgen endlich raus, wie sehr.


  Mittlerweile weiß jeder, dass ich meinen Führerschein habe. Cara hat mir eine Glückwunsch-SMS von den Bermudas geschickt und eine Stunde nach der Prüfung hat Lewis angerufen. »Ich will ja nicht sagen, ich hab’s dir ja gesagt, aber das hab ich, oder, Ali?«


  Ich habe ihm versprochen, bald eine Runde mit ihm zu drehen, sofern sein Image eine Ausfahrt in einem Ford Ka überlebt.


  »Keine Sorge, ich setze einfach eine Skimaske auf. Hast du dich denn mittlerweile entschieden, wohin die Jungfernfahrt gehen soll?«


  Natürlich habe ich das. Aber das will ich für mich behalten.


  Mom schießt ein Foto, als ich aus dem Haus gehe und ins Auto – mein Auto – steige, um zu meiner ersten Fahrt aufzubrechen, denn: »Das ist ein wichtiger Moment in deinem Leben, Liebes. Verfahr dich nicht. Und sei nicht zu schnell. Oder zu langsam. Pass einfach…«


  Ich strecke die Hand durchs offene Fenster. »Ja, ich passe auf, keine Sorge, Mum. Mit deinem Navi als Unterstützung werde ich mich schon nicht verfranzen. Denk dran, mein Fahrlehrer hat gesagt, ich bin eine sehr sichere Fahrerin.«


  Ich manövriere den Wagen rückwärts aus der Einfahrt und biege um die Straßenecke. Dabei werfe ich einen kurzen Blick in Richtung Beifahrersitz, um festzustellen, dass dort kein Lehrer mehr sitzt, weil ich nämlich den FÜHRERSCHEIN HABE!


  Bald darauf aber schlägt meine Freude in Nervosität um. Das Ziel, das ich ins Navi eingegeben habe, liegt entfernter, als ich je gefahren bin, weit weg von meiner gewohnten Umgebung. Ich mache mich mit den fremden Bedienelementen vertraut, dem leichten Knarzen, mit dem der Wagen über Bodenschwellen holpert, dem Klick-klack-klick-klack des Blinkers. Das Radio schalte ich nicht ein; ich muss meine gesamte Konzentration dafür aufwenden, keinen Unfall zu bauen.


  Ich erhasche einen Blick auf mein Spiegelbild. Meine Kiefer sind fest aufeinandergepresst. Ich zwinge mich, sie zu lockern, aber mein restlicher Körper bleibt angespannt. Zum ersten Mal bin ich ganz allein unterwegs und dann auch noch gleich in die Londoner Innenstadt. Mein Fahrlehrer würde das mit Sicherheit nicht gutheißen. Selbst Cara hat für ihre erste Ausfahrt keine so verrückte Route gewählt.


  Aber ich kann nicht länger warten.


  Ich will nach Greenwich, um Sahara die Fragen zu stellen, die ich ihr schon vor Monaten hätte stellen sollen. Die Gelegenheit ist zu günstig, um sie zu verpassen. Sahara hat gesagt, Ade wolle zu seinen Eltern – vermutlich, um sich vor ihrem Umzug zu drücken. Aber so hat sie zumindest keinen Bodyguard mehr und ich habe vielleicht eine größere Chance auf ein paar Antworten.


  Blick in den Spiegel. Blinker. Abbiegen.


  Bis zur Schnellstraße mache ich nicht einen einzigen Fehler. Es ist ein schwüler Tag, und als ich die etwas erhöht liegende Straße mit den vorbeizischenden Autos vor mir sehe, scheint die Temperatur im Wagen plötzlich um zehn Grad anzusteigen.


  Jetzt oder nie.


  Ich trete das Gaspedal durch, der Motor heult auf und die Tachonadel zittert nach rechts.


  Vierzig Meilen pro Stunde.


  Zu meiner Rechten verschwimmen Autos und Lkws zu einem bedrohlichen trüben Fleck.


  Fünfzig.


  Nicht so zögerlich. Los!


  Sechzig.


  Ein Lastwagen mit fremdländischem Schriftzug an der Seite rast an mir vorbei und ich weiß, ich muss hinter ihm einscheren. Jetzt. Ich lenke so scharf nach rechts, dass ich fast auf die Mittelspur schlingere. Aber das Auto – mein Auto – reagiert schneller als der Panzer von Fahrschulwagen und ich kann den Kurs mit einer leichten Bewegung des Lenkrads korrigieren.


  Ich habe es geschafft. Und niemand hat gemerkt, dass ich so etwas noch nie gemacht habe.


  Das Navi sagt mir, dass es noch fünf Meilen bis Clapham und vierzehn bis Peckham sind. Belebte, mir unbekannte Orte. Aber der Gedanke an das, was ich tun muss, wenn ich mein Ziel erreiche, macht mir mehr Angst als die Reise selbst.


  Die Tür zum Studentenwohnheim wird von einem Karton Lehrbücher offen gehalten.


  Als ich mich runterbeuge, um sie mir anzusehen, klebt mir das T-Shirt feucht am Rücken, so stark habe ich auf der langen Fahrt geschwitzt.


  Geschichtsbücher. Das ist nicht Saharas Studienfach, was bedeutet, dass heute noch jemand anderes hier auszieht. Das Wissen, dass ich nicht mit ihr allein sein werde, nimmt mir etwas von meiner Atemlosigkeit.


  Obwohl natürlich auch in der Nacht, als Meggie erstickt wurde, Dutzende anderer Studenten im Gebäude waren und sie trotzdem niemand gehört hat. Niemand hat ihr geholfen.


  Ich gehe hinein. Hier habe ich zum ersten Mal gemerkt, dass das Böse eine Präsenz besitzt, damals, als Sahara mir das alte Zimmer meiner Schwester gezeigt hat. Sie hatte Meggies Ersatzschlüssel behalten, auch dann noch, als die Spurensicherungseinheit schon längst weg war. Der winzige Raum war völlig leer – keine Teppiche, keine Möbel, sogar das Waschbecken war fort–, zurückgeblieben war nur eine überwältigende Dunkelheit. Heute weiß ich natürlich, dass die nicht vom Zimmer ausging. Sondern von Sahara.


  So viel hat sich seitdem verändert. Tim ist gestorben. Zoe schwebt irgendwo zwischen Leben und Tod. Vielleicht ist es das, was die Dunkelheit mir damals sagen wollte: dass Sahara meine Schwester getötet hat. Hätte ich es doch nur begriffen, dann hätte ich die anderen möglicherweise retten können.


  »Du wohnst aber nicht hier, oder?«


  Ein Mädchen mit einem weiteren Karton Bücher kommt aus dem Aufzug.


  Ich lächele sie an. Natürlich habe ich mir eine Geschichte zurechtgelegt. »Ach so, nein. Erst nächstes Semester. Wenn ich anfange zu studieren.«


  Sie runzelt die Stirn. »Wie, die haben dir jetzt schon ein Zimmer gegeben? Komisch. Ich habe erst eins bekommen, nachdem ich den Aufnahmetest bestanden hatte.«


  »Ja, klar. Aber ich … ich habe ein Jahr ausgesetzt. Darum habe ich den Studienplatz jetzt schon.«


  Das Mädchen seufzt. »Oh Gott. Und ich dachte, man ist alt, wenn die Polizisten anfangen, jung auszusehen, und nicht die Erstsemester. Tja, viel Spaß jedenfalls. Ist ein nettes Wohnheim. Sehr gesellig und anständige Zimmer. Ach, und lass dir bloß nicht einreden, dass es hier spukt, okay?«


  »Dass es spukt?«


  Sie verzieht das Gesicht. »Hätte ich mal lieber nichts gesagt.«


  »Zu spät.«


  »Na ja, nur wegen dieses Mädchens. Dieser Sängerin aus dem Fernsehen. Die ist doch hier ermordet worden. Dieses Jahr haben sie den ganzen dritten Stock leer stehen lassen, der Pietät halber, aber … zum neuen Semester nehmen sie ihn wieder in Betrieb. Es brauchen einfach so viele Studenten eine Unterkunft.«


  Ich sage nichts.


  »Aber im Ernst, mach dir keine Sorgen deswegen«, sagt das Mädchen mit leicht quietschiger Stimme. »Auch wenn du ein Zimmer da oben bekommst.«


  »Behaupten denn wirklich Leute, sie hätten einen … einen Geist gesehen?«


  Der Karton sieht schwer aus und ich habe das Gefühl, sie verliert langsam die Geduld mit mir. »Nur eine einzige Person und das war die beste Freundin der Toten. Die Arme. Sie hätte einfach nicht weiter hierbleiben dürfen. Stell dir das mal vor, diese ganzen traurigen Erinnerungen. Also, ich wäre sofort ausgezogen.«


  »In welchem Stock wohnt denn die Freundin?«


  »Im ersten. Falls du ihr begegnest, sprich sie bloß nicht darauf an, okay? Sie ist echt nett, aber ich glaube, sie hat das Ganze immer noch nicht überwunden.« Wieder seufzt sie. »Ich habe hier jedenfalls nie irgendwas Komisches gesehen oder gehört. Das, was passiert ist, war natürlich traurig, aber das Leben geht schließlich weiter, nicht wahr?«


  Sie schiebt sich an mir vorbei zur Tür und ich versuche zu lächeln. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, jemals bereit dafür zu sein, dass mein Leben weitergeht.


  Ich lasse den Aufzug links liegen und gehe die Treppe rauf in den ersten Stock.


  Obwohl ich mich dafür gewappnet hatte, macht mich der Anblick des Flurs ganz benommen. Die ganze Etage ist baugleich mit der dritten, wo meine Schwester gestorben ist: vier Sicherheitstüren mit Glaseinsatz, die zu den Zimmern führen. Dazu jeweils eine Gemeinschaftsküche. Durch eine der Türen sehe ich zwei Mädchen, die mit Teetassen in den Händen an der Wand lehnen und plaudern.


  Das hätten Meggie und ich sein können. Ich habe sie so gern hier besucht. Aber für diese Mädchen hier ist ihr Tod nichts als Schnee von gestern.


  Doch es gibt eine Person, die sich an alles erinnert. Und auf die muss ich mich konzentrieren.


  An jeder der Sicherheitstüren gibt es eine Klingel mit einer Liste von Namen daneben. Eine nach der anderen gehe ich sie durch. Ich war noch nie in Saharas neuer Unterkunft; bei meinem letzten Besuch war sie zu sehr darauf bedacht, mir das alte Zimmer meiner Schwester zu zeigen.


  Die Erinnerung daran lässt mich erschaudern.


  An der dritten Tür entdecke ich ihren Nachnamen: Du Lacy.


  Ich blicke mich um. Keine Überwachungskameras, nicht mal jetzt. Hätte es damals welche gegeben, wäre Meggies Mörder vielleicht längst geschnappt worden.


  Und wenn Sahara nun mich umbringt – würde sie auch damit davonkommen?


  Vielleicht stelle ich die Frage aber auch falsch – wieso sollte sie jetzt aufhören? Auf dem Hinweg hat mich das Fahren abgelenkt, aber nun…


  Meine Suche nach der Wahrheit, ohne dabei jedoch Sahara direkt zu beschuldigen, gleicht einem Drahtseilakt. Ich traue mich nicht, mir auch nur für eine Sekunde auszumalen, was passiert, wenn ich falle…


  Mit angehaltenem Atem drücke ich auf die Klingel.


  Eine Silhouette erscheint hinter dem Glaseinsatz der Tür. Ich atme aus; sie ist zu zierlich für Sahara.


  Ein Mädchen öffnet. »Zu wem willst du?«


  »Sahara.«


  Sie hält mir die Tür auf. »Oh. Okay. Ich glaube, die ist beim Packen.« Sie deutet nach rechts.


  Ich gehe hinein und das Mädchen verschwindet in der Küche. Nicht irgendein Mädchen, sage ich mir. Sondern eine potenzielle Zeugin.


  Einen Moment lang beruhigt mich der Gedanke. Sie würde sich doch sicher an mich erinnern, oder? Und das andere Mädchen, mit dem ich unten gesprochen habe, auch. Allerdings ist auch Zoe erst dadurch in die Sache mit hineingezogen worden, dass sie die Leiche meiner Schwester gefunden hat. Tja, Zeugen ist wohl kein Glück beschieden.


  Vor Saharas Tür zögere ich. Eigenartig. Ich meine, noch eine andere Stimme zu hören. Falls Ade beschlossen hat, Sahara doch zu helfen, anstatt zu seinen Eltern zu fahren, verschwende ich nur meine Zeit. Er wird sie auf jeden Fall decken.


  Ich klopfe und trete dann rasch ein Stückchen zur Seite, damit ich nicht durch den Türspion zu sehen bin.


  »Ich bin beschäftigt«, erklingt Saharas dünne, abweisende Stimme.


  Sie hält mich für eine ihrer Mitbewohnerinnen. Ich sage nichts, denn ich will sie überraschen, vielleicht so sehr, dass sie die Wahrheit sagt. Wieder klopfe ich. Nichts. Dann donnere ich mit der Faust gegen das Holz, bis es wehtut.


  »Schon gut, schon gut.«


  Die Tür öffnet sich so abrupt, dass ich zurückzucke. Ihre Miene wirkt verdrossen, zwischen den Brauen haben sich tiefe, ärgerliche Furchen gebildet. Aber in ihren Augen steht … Panik.


  Erst wendet sie sich nach rechts, dann sieht sie mich. Ihr Gesicht entspannt sich.


  »Alice?«


  Ich sage nichts.


  »Was machst du denn hier?« Sie lächelt. »Kommst du, um mir zu helfen?«


  »Können wir reingehen?«


  »Hier drin herrscht das reinste Chaos. Warum gehen wir nicht lieber einen Kaffee trinken oder–« Mit einem Mal hält sie inne. Sie hat bis jetzt gebraucht, um mich richtig anzusehen und zu begreifen, dass ich nicht aus Spaß hier bin. »Oh, okay. Na schön, dann komm…« Sie winkt mich hinein.


  Ich mache mich darauf gefasst, dass die Dunkelheit mich wieder einhüllt, als ich den Raum betrete. Aber da ist nichts. Keine Welle des Bösen, keine unmenschliche Kälte. Es ist noch nicht mal sonderlich unordentlich, nur hohe Kistenstapel stehen überall herum.


  Was mich viel mehr trifft, ist die Ähnlichkeit zum Zimmer meiner Schwester. Noch etwas, worauf ich hätte vorbereitet sein müssen. Das gleiche winzige Bad zur Linken, die gleichen Bücherregale und der gleiche Schreibtisch aus billigem Holzfurnier, die gleichen Doppelfenster, die sich nicht weit genug öffnen lassen, um die schwüle Juliluft herauszulassen. Sogar die Vorhänge erkenne ich wieder: marineblau, lichtundurchlässig.


  In einem Zimmer wie diesem habe ich meinen ersten Vorgeschmack aufs Erwachsensein bekommen und meinen ersten Kater nach einer durchfeierten Nacht mit meiner Schwester ausgeschlafen. Zum Frühstück haben wir Toast mit Hefeaufstrich gegessen und erst mittags wieder aufgehört, weil das Glas leer war.


  In einem Zimmer wie diesem wurde sie ermordet.


  Sahara schließt die Tür hinter mir und ich drehe mich um, um sie anzusehen. Ihr langes, knochiges Gesicht wirkt seltsam ausdruckslos, und als ich ihr meine erste Frage stellen will, überkommt mich ein Gefühl, als wollte ich jemandem einen Tritt versetzen, der schon am Boden liegt.


  »Du bist mir gefolgt, stimmt’s, Sahara?«


  Sie kichert. »Was, ich?«


  »Das ist nicht witzig. Ich weiß ja nicht, was du damit bezweckst, aber es gefällt mir nicht.«


  Sie steht da wie erstarrt. »Oh Gott, du meinst das ernst, oder?«


  Ich nicke. Das ist eins der Dinge, die ich bei meinen »Recherchen« gelernt habe. Immer so wenig preisgeben wie möglich. Je schweigsamer du bist, desto mehr redet der andere.


  »Warum in aller Welt sollte dir jemand folgen, Alice? Besonders ich?«


  »Es gibt nur einen Menschen, der diese Frage beantworten kann. Und deswegen bin ich zu dir gekommen.«


  Sie wirkt eher verwirrt als wütend. »Tut mir leid, aber das ist echt total surreal. Du bist den ganzen langen Weg hierhergekommen, um… mir vorzuwerfen, ich würde dich verfolgen? Warum sollte ich das tun? Wir sehen uns doch oft genug. Schließlich sind wir Freundinnen, oder etwa nicht?«


  »So wie du Meggies Freundin warst?« Das ist die falsche Reaktion. Zu feindselig. Aber es ist zu spät.


  »Was soll das eigentlich werden, Alice? Ein Überfall?«


  Ich starre auf den grauen Teppich, der unter den Stapeln von Ordnern, Arbeitsblättern und Lehrbüchern kaum zu sehen ist. »Ich weiß, dass mich irgendwer beobachtet. Und wer sollte es denn sonst sein?«


  »Setz dich doch erst mal, Alice.« Ihre Stimme ist beruhigend. Sie denkt offenbar, ich hätte einen Nervenzusammenbruch – was mir einen Vorteil verschafft. Also setze ich mich ans Fußende des Bettes. Sie quetscht sich neben mich, sodass ihr Oberschenkel meinen berührt. Ich spüre, wie mir der Schweiß auf die Stirn tritt.


  »Also erstens, wie kommst du denn darauf, dass dich jemand verfolgt?« Sahara ist mir jetzt so nahe, dass ich einen winzigen Nerv unter ihrem Auge pulsieren sehen kann.


  »Das sagt mir mein Instinkt«, erwidere ich. »Ich kann es spüren. Ich denke mir das nicht aus.«


  »Nein, nein, natürlich nicht. Aber hast du denn tatsächlich mal jemanden gesehen?«


  Ich schüttele den Kopf. »Nur dich, vor der Schule.«


  Sie wirft mir einen eisigen Blick zu. »Wenn du es unbedingt wissen musst, ich war in der Gegend, um frische Blumen ans Grab deiner Schwester zu bringen.«


  Blumen? Die erwähne ich ganz sicher nicht. »Aha.«


  »Hör mal, ich will ja gar nicht sagen, dass du dir das ausdenkst, aber warum sollte dir irgendwer folgen?«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Okay. Und wie kommst du darauf, dass ich das bin?«


  Diesen Teil habe ich schon vorausgeplant. »Weil … weil ich weiß, dass dein Verhalten Meggie manchmal Sorgen gemacht hat.«


  Sahara weicht zurück. »Sorgen?«


  »Sie hat mir erzählt, dass du manchmal etwas erdrückend sein konntest.«


  Und durchgeknallt und anhänglich und eine ganze Menge anderer Sachen.


  »Quatsch. Wir waren beste Freundinnen. Seelenverwandte.«


  Nur, dass meine Schwester eben nie eine beste Freundin hatte. Meggie stand immer im Mittelpunkt, um sie scharte sich ein endloser Reigen von Mädchen, die sie anhimmelten, genauso wie von hoffnungsvollen Jungs und Bewunderern. Aber sie hat niemanden wirklich an sich herangelassen. Sie hatte keine Cara, der sie sich anvertrauen konnte, keinen Lewis, der sie gutmütig aufzog. Ob sie sich wohl einsam gefühlt hat?


  Falls doch, wusste sie es jedenfalls gut zu verbergen. Und sie verstand es gut, einem im Gespräch das Gefühl zu geben, man wäre das Zentrum ihres Universums. Ich glaube, das ist auch der Grund, warum Meggie in der Fernsehshow so erfolgreich war: Jeder Zuschauer hatte den Eindruck, sie sänge nur für ihn.


  »Ich weiß, dass ihr Streit hattet, bevor sie gestorben ist«, erkläre ich Sahara.


  »Fängst du jetzt wieder damit an, Alice? Ich habe dir doch gesagt, das war nichts Ernstes.«


  Ich sehe ihr direkt in die Augen. »Das glaube ich dir aber nicht.«


  Sie kann meinem Blick nicht standhalten und betrachtet stattdessen ihre Hände, die zu Fäusten geballt sind.


  »Ich will wissen, worüber ihr euch gestritten habt, Sahara. Beweis mir, dass du nicht meine Verfolgerin bist – meine Stalkerin.«


  »Sag so was nicht!«, faucht sie mich an. »Du weißt Bescheid, stimmt’s?«


  »Worüber?«


  »Ach, nun komm aber«, sagt sie mit eisiger Stimme. »Du würdest mich niemals verdächtigen, wenn sie es dir nicht erzählt hätte, also stell dich nicht dumm…«


  »Mir was erzählt hätte?«


  »Dass sie mir kurz vor ihrem Tod genau denselben Schwachsinn vorgeworfen hat.«


  »Was hat sie dir denn vorgeworfen?«


  »Dass ich sie stalke, natürlich. Obwohl das das Letzte wäre, was ich je tun würde.«
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  Das Wort hallt durch meinen Kopf.


  »Meine Schwester hat gedacht, du würdest sie stalken?«


  Sahara nickt. »Tu nicht so, als hättest du das nicht gewusst. Wie wärst du denn sonst auf diese verrückte Idee gekommen?«


  Meine sorgfältig zurechtgelegten Fragen erscheinen plötzlich völlig irrelevant. Meggie hatte einen Stalker.


  »Glaub mir, Sahara, ich habe das wirklich nicht gewusst. Nur, dass ihr euch gestritten habt.« Weil Meggie es mir am Strand erzählt hat. »Aber nicht, worüber, deswegen wollte ich ja so dringend mit dir reden.«


  »Ja, klar. Du hältst mich wohl für total beschränkt.«


  Im Gegenteil. Ich will nur noch hier weg; irgendetwas in ihrem Blick jagt mir einen Schauder über den Rücken. Aber ich muss noch weiter bohren. »Okay, ich verstehe, warum du denkst, dass ich es gewusst habe, aber es gäbe auch noch eine andere Erklärung. Vielleicht habe ich ja wirklich einen Stalker – und zwar dieselbe Person, die schon meine Schwester verfolgt hat.«


  Es ist besser, wenn ich an unseren Zusammenhalt appelliere; wenn ich vorgebe, ich bräuchte ihre Hilfe.


  »Und das wäre dann wohl ich, ja?« Ihr Blick hält meinen gefangen.


  »Nein, ich–«


  »Das bedeutet also, du denkst, dass ich sie auch umgebracht habe«, flüstert sie.


  »Das sage ich ja gar nicht.« Ich wähle meine Worte mit Bedacht. »Aber ich muss mehr wissen. Was hat Meggie dir erzählt, was hatte sie gesehen oder gehört oder–«


  »Deine Schwester hatte eine blühende Fantasie, Alice, mehr nicht. Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, oder verfolgt. Ich habe ihr gesagt, dass es vermutlich nur irgendwelche Fans waren, die sie erkannt haben. Das Ganze fing an, nachdem die erste Sendung im Fernsehen gelaufen war. Die Leute gaben ihr Getränke aus und baten sie auf der Straße um Autogramme. Sie hat Geschenke von Fans geschickt bekommen: Make-up und Accessoires. Sie hat diese ganze Aufmerksamkeit genossen.«


  »Aber diese spezielle Art von Aufmerksamkeit wohl eher weniger, wie es aussieht.«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Es gab keinen Beweis dafür, dass es überhaupt so war. In der Woche vor ihrem Tod habe ich ihr geraten, zur Polizei zu gehen, wenn sie sich solche Sorgen machte, und dann ist sie plötzlich völlig ausgetickt und hat mich beschuldigt. Ich habe ihr dieselbe Antwort gegeben wie dir gerade, dass ich keinen Grund hätte, meiner besten Freundin heimlich zu folgen, und dann hat sie–« Sahara hält mitten im Satz inne.


  »Was hat sie?«


  Ihr Gesicht verzerrt sich bei der Erinnerung, als verursachte sie ihr körperlichen Schmerz. »Sie hat mich ausgelacht. Wir … wir saßen auf ihrem Bett, so dicht nebeneinander wie du und ich jetzt. Ich habe ihren Atem auf meinem Gesicht gespürt, als sie gelacht hat. Sie hat mir gesagt, ich würde mir nur was vormachen. Dass wir nichts gemeinsam hätten, dass wir einander nach der Uni sowieso nie wiedersehen würden und dass ich ihr auf die Nerven ginge und…« Sahara schluckt.


  Obwohl ich am liebsten nicht glauben will, dass meine Schwester so grausam gewesen sein soll, klingt das alles nur zu vertraut. Nur weil heute alle Meggies Ausraster totschweigen, heißt das nicht, dass es sie nicht gegeben hat. Ich kann mir gut vorstellen, wie sie auf Sahara losgegangen ist. Sie wusste genau, wie sehr sie ihre »Freundin« damit verletzen würde, aber in dem Moment hat sie sich kein bisschen darum gekümmert.


  Hinterher hat sie es vermutlich bereut. Früher oder später hat sie sich immer entschuldigt, wenn sie jemandem wehgetan hatte.


  Nur dass es beim letzten Mal kein Hinterher mehr gab. Ein paar Tage später war sie schon tot.


  »Ich konnte es mir nicht mehr anhören, Alice«, fährt Sahara fort. »Es war schrecklich. Mittlerweile glaube ich … ich glaube, sie hat es nicht so gemeint. Sie stand unter Stress und hat ihn an mir ausgelassen – gerade weil wir uns so nahestanden, dass sie wusste, ich würde ihr verzeihen.«


  »Ihr habt euch also wieder vertragen?«


  »Nein. Das bereue ich am allermeisten. Sie hat es versucht, aber zu dem Zeitpunkt war ich noch so wütend. Ich fühlte mich so gedemütigt. Wir sind trotzdem noch alle zusammen ausgegangen – Adrian und ich, sie und Tim–, aber ich habe es vermieden, mit ihr allein zu sein. Mit der Zeit wäre ich schon darüber hinweggekommen, aber dann war es leider zu spät.«


  Es klingt so plausibel, dass ich ihr am liebsten glauben will. Ein Teil von mir empfindet sogar Mitleid für Sahara. Allerdings hatte sie auch mehr als ein Jahr Zeit, um sich eine gute Erklärung auszudenken. Vielleicht hat sie sich inzwischen sogar selbst davon überzeugt, dass es die Wahrheit ist. Das ist schließlich typisch für Psychopathen.


  »Ist es denn möglich, dass sie wirklich einen Stalker hatte, Sahara?«


  »Na ja, natürlich hatte sie den.«


  »Was?«


  »Es war jemand, der sie geliebt hat. Tim.«


  Ich denke kurz darüber nach. »Aber wieso das? Er war doch mit ihr zusammen.«


  »Weil er einfach zu besitzergreifend war und die Vorstellung nicht ertragen konnte, sie mit Millionen von Zuschauern zu teilen. Weil er sie für sich allein wollte.«


  Eigentlich hatte ich Tim ja längst abgeschrieben, aber die Art, wie der Mörder die Leiche hinterlassen hat, zeugte tatsächlich eher von Ruhe als von Wut. Wenn nicht sogar von Liebe. Und diese gruseligen Nahaufnahmen hätte Tim ganz leicht machen können – nicht nur von ihr, sondern auch von mir. Und dann hat er sie Zoe geschickt. War das alles nur eine Finte?


  »Hast du es der Polizei erzählt? Das mit dem Stalker?«


  Sahara nickt. »Ja. Und auch, dass ich Tim im Verdacht hatte. Er war schon sehr speziell, findest du nicht? So still. Er hat nie viel gesagt, aber das heißt ja nicht, dass er nichts empfunden hat.«


  Vielleicht hat Sahara ihre Chance erkannt, ihm den Mord anzuhängen. Die Motive, die sie beschreibt, würden genauso gut auf sie selbst zutreffen.


  »Darum habe ich ja auch den Kontakt zu dir gehalten, nachdem Meggie tot war, Alice. Ich wollte dich beschützen, falls Tim es auch auf dich abgesehen hatte. Und dann, als er sich umgebracht hat, hatte ich dich schon so liebgewonnen, dass ich dich nicht aus den Augen verlieren wollte, obwohl die Gefahr vorbei war.«


  »Glaubst du wirklich, die Gefahr ist vorbei? Nach dem, was Zoe zugestoßen ist?«


  Sie runzelt die Stirn. »Alice, hast du schon mal darüber nachgedacht, mit jemandem über all das zu reden?«


  »Jemandem?«


  »Einem … Spezialisten?«


  Sie versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich den Verstand verloren habe. Zuerst will ich mich verteidigen, ihr genau dasselbe vorschlagen, aber dann wird mir klar, dass es vielleicht das Beste ist, wenn ich einfach mitspiele. Wenn ich so tue, als hätte ich mich damit abgefunden, dass ich psychologische Hilfe brauche, nimmt sie meinen Besuch vielleicht nicht so ernst und entspannt sich wieder.


  Und je entspannter sie ist, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie einen Fehler macht.


  »Vielleicht sollte ich das wirklich mal tun«, stimme ich zu.


  Sahara tätschelt mir die Hand. Ihre Nägel sind abgekaut und die Haut darum herum rissig. Aber ihre Finger sind lang, dünn, kräftig. Sind das die Hände in den Handschuhen, die ich immer wieder in ihren letzten Augenblicken auf meine Schwester zukommen sehe?


  »Alice, eine Therapie ist nichts, wofür man sich schämen muss. Ich wünschte, Zoe hätte sich auch dazu entschlossen, anstatt das Land zu verlassen und…«


  Ich stehe auf. Wenn wir jetzt anfangen, über Zoe zu sprechen, verliere ich nur wieder die Fassung.


  »Ich sollte jetzt gehen. Bevor der Berufsverkehr losgeht. Ich bin mit dem Auto da und ein bisschen nervös wegen des Rückwegs.«


  »Du bist den ganzen Weg hergefahren, nur um mich zu sehen?«


  Ich muss es herunterspielen. »Na ja, hauptsächlich, um ein bisschen Fahren zu üben. Und außerdem wollte ich dich mal allein erwischen. Wenn du zu Besuch kommst, ist ja immer auch Ade dabei.«


  »Er passt eben auf mich auf – ich habe wirklich Glück mit ihm.« Sie erhebt sich auch. »Warum wolltest du mich denn allein sehen?«


  »Ich dachte, es gibt vielleicht das eine oder andere, was du mir vor ihm nicht sagen würdest.«


  Sie wendet den Blick ab. »Wir sind immer vollkommen ehrlich miteinander. So ist das in einer guten Beziehung, Alice. Ich hoffe, so was erlebst du eines Tages selbst.«


  Aber da liegt sie falsch. Nur durch meine Lügen bleibe ich in Sicherheit. Ich belüge alle, ob hier in der »echten« Welt oder am Strand. Sahara, meine Eltern, Cara, Danny, meine Schwester … Lewis ist der Einzige, der der Wahrheit auch nur annähernd nahekommt, und selbst vor ihm halte ich meine verrücktesten Geheimnisse verborgen.


  Ich gehe auf die Tür zu und lasse den Blick noch ein letztes Mal durch ihr Zimmer schweifen. Ich werde es vermutlich nie wiedersehen. »Wie fühlst du dich, jetzt, wo du hier ausziehst, Sahara?«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Vor allem erleichtert. Damit ist dieses Kapitel in meiner Geschichte abgeschlossen. Aber vergessen werde ich Meggie genauso wenig wie du, Alice. Wenigstens habe ich noch dich. Du wirst mich immer daran erinnern, wie besonders sie war.«


  Ich schaffe es, das Zittern zu unterdrücken, bis ich wieder im Flur stehe. Ich muss mich einen Moment an die Wand lehnen, neben einem Schwarzen Brett voller Flyer, die längst vergangene Partys und Flüge rund um die Welt anpreisen.


  Ich habe versagt. Was Sahara erzählt hat, war so glaubhaft, und doch bin ich mir sicher, dass mir irgendetwas entgangen sein muss. Dieselbe Person, die Meggie gestalkt hat, könnte nun auch hinter mir her sein – ist meine Annahme, es könnte Sahara sein, vielleicht einfach zu simpel?


  Ihre Geschichte war perfekt. Zu perfekt? Sie wirkte fast wie eingeübt. Die Worte ergaben alle Sinn, aber ihr Tonfall war so … emotionslos. Ich taste wie blind nach Antworten und finde sie einfach nicht. Aber ich habe schon genug Zeit verschwendet. Eine Sache muss ich noch erledigen, während ich hier bin, bevor die Gelegenheit verstrichen ist.


  Das viele Treppensteigen macht mich ganz benommen und das Metall des Schlüssels fühlt sich plötzlich heiß in meiner Hand an.


  Vor fast einem Jahr stand ich an der Themse und war kurz davor, Saharas gestohlenen Schlüssel in den trübbraunen Fluss zu werfen. Aber dann war mir auf einmal, als hätte ich die Stimme meiner Schwester gehört, die mir riet, ihn noch zu behalten. Die richtige Zeit, ihn zu benutzen, würde kommen.


  Ist diese Zeit jetzt da?


  Ich weiß nicht, worauf ich eigentlich hoffe: eine Art Flashback, in dem sich eine Verbindung zwischen dem leeren Zimmer und den kurzen Einblicken in Meggies letzte Momente, wie ich sie am Strand erlebt habe, zeigt? Meine Vernunft sträubt sich dagegen, ihr Zimmer noch einmal zu betreten, aber ich habe nichts zu verlieren.


  Erst als ich die Feuerschutztür am oberen Ende der Treppe aufdrücke, wird mir klar, dass ich einen furchtbaren Fehler begangen habe. Warum habe ich nicht auf meinen Instinkt gehört und bin gegangen, bevor es zu spät war?


  Die Etage, auf der meine Schwester gewohnt hat, ist eine einzige Baustelle. Hinter der Glastür arbeitet ein halbes Dutzend Männer in Neonwesten und die Drum-and-Bass-Klänge aus dem Radio schaffen es nicht, das Kreischen der Bohrer zu übertönen.


  Durch die Scheibe kann ich noch ein kleines Stück ihres Zimmers sehen. Bei meinem letzten Besuch hier war es nichts als eine leere Zelle, nur nackte Wände und Beton. Jetzt wird auf dem Boden Teppich verlegt. An der Wand lehnt ein großer eingeschweißter Karton, auf dem SANITARYWARE DUSCHKABINE steht.


  Wird die Studentin, die nächstes Semester in dieses Zimmer einzieht, die Gegenwart meiner Schwester spüren? Ich kann es nicht. Nicht mehr. Hier gibt es keine Erkenntnisse mehr für mich.


  Es sei denn, die Erkenntnis ist folgende: Die Welt dreht sich weiter, also darf ich auch nicht stehen bleiben.


  Während der Fahrt nach Hause versuche ich, mich auf die Straße zu konzentrieren.


  Aber es gelingt mir nicht. Ich grübele vor mich hin und analysiere alles, was ich über die letzten Tage meiner Schwester weiß. Tim muss gewusst haben, dass Meggie geglaubt hat, sie hätte einen Stalker – ob auch er Sahara verdächtigt hat? Aber wenn es so gewesen wäre, hätte er Zoe dann nicht gewarnt? Oder mich?


  Meine Hände umklammern das Lenkrad. Ich muss ins Internet, einen Weg finden, wie Meggie mir von diesem Stalker erzählen kann, ohne dass ich vom Soul Beach verbannt werde.


  Der Verkehr fließt zäh und ich schalte das Radio ein. Ein Rocksender ist eingestellt, normalerweise nicht meine erste Wahl, aber ich drehe die Lautstärke voll auf und lasse den Trommelrhythmus meine Gedanken verdrängen.


  Als ich endlich in unsere Straße einbiege, wird mir bewusst, dass ich während der gesamten Fahrt die Zähne zusammengebissen und die Schultern fast bis an die Ohren hochgezogen hatte.


  Endlich zu Hause. Ich freue mich auf mein Bett, die Gelegenheit auf ein bisschen Erholung, damit ich für die nächste Phase meiner Nachforschungen wieder hellwach bin.


  Doch als ich in unsere Einfahrt einbiege und mein Auto auf meinen Parkplatz stellen will, steht dort schon ein anderer Wagen. Ein protziges schwarzes Cabrio. Vielleicht einer von Dads Partnern aus der Anwaltskanzlei? Von den Freunden meiner Eltern fährt niemand so ein Auto.


  Dann geht die Tür auf und ich wünschte, ich wäre nie nach Hause gekommen.


  10


  Das Empfangskomitee besteht aus drei Leuten. Mum gibt sich tapfer mit einem aufgesetzten Lächeln, das ihre gerunzelte Stirn jedoch nicht erreicht. Dad hat die Arme über der Brust verschränkt.


  Als ich die dritte Person sehe, weiß ich, mein Schicksal ist besiegelt.


  Olav.


  Einen Augenblick lang ziehe ich ernsthaft in Betracht, gleich wieder wegzufahren. Aber wohin? Cara ist nicht da, aber ich könnte zu Lewis.


  Na klar, als wäre das nicht der erste Ort, an dem sie mich suchen würden.


  Hat Sahara sie nach meinem Besuch angerufen und ihnen weisgemacht, ich bräuchte Hilfe? Denn genau das ist das Metier von Olav, diesem Gruseltypen: Gruppentherapie, Einzelgespräche, Onlineforen. Mum hat das volle Paket gebucht und ist seine eifrigste Jüngerin, aber bislang hat sie mich wenigstens selbst entscheiden lassen, ob ich dabei mitmachen will.


  Mein eigenes Lächeln ist so künstlich wie das meiner Mutter, als ich das Auto abschließe und die Auffahrt hochgehe. »Wow, eine Überraschungsparty!«, sage ich.


  Olav nickt vor sich hin, als wäre mein Witz ein SCHLECHTES ZEICHEN. Er erinnert mich an eine Schaufensterpuppe: sein Gesicht ist so glatt, dass es aussieht wie gephotoshopt, und sein sandfarbenes Haar könnte genauso gut aus Plastik sein.


  »Komm rein, Alice-Schätzchen«, sagt Mum, »wir müssen uns mal mit dir unterhalten.«


  So eine Überraschung aber auch.


  Sie haben das Esszimmer vorbereitet, aber wie es aussieht, wird das hier keine Teeparty. Auf dem Tisch liegt ein Blatt Papier mit der beschrifteten Seite nach unten.


  »Alice, wir möchten dir helfen«, sagt Olav, nachdem wir alle Platz genommen haben. »Es besteht kein Grund zur Unruhe.«


  Na, wenn das nicht die beunruhigendsten Worte sind, die ich je gehört habe.


  »Worum geht’s, Dad?« Wenn mir jemand eine ehrliche Antwort geben wird, dann wohl am ehesten er.


  »Um … die Blumen, Alice.«


  Ich blicke mich um, Richtung Wohnzimmer. Dort steht der Strauß in einer Vase, die eigentlich viel zu klein dafür ist. Einige Blüten haben sich geöffnet, während andere bereits die Köpfe hängen lassen. Sie verströmen einen intensiven Geruch, eher nach Fäulnis als nach Blumen.


  »Wir wissen Bescheid, Liebes«, sagt Mum.


  »Bescheid worüber?«


  »Ich habe online meinen Kontostand überprüft und–«


  »Dann sind sie also doch von euch?«


  Ein Hauch von Verärgerung huscht über Mums Gesicht. Olav lächelt noch immer.


  »Alice, bitte hör auf, uns etwas vorzuspielen«, sagt Dad. »Wir wissen, dass du sie dir selbst geschickt hast. Uns ist es jetzt erst mal am wichtigsten zu verstehen, warum du so etwas tust.«


  »Ich soll sie mir selbst geschickt haben?«


  Olav nimmt das Blatt Papier zur Hand, dreht es um und reicht es mir. Es ist eine Liste von Kreditkartentransaktionen, aus dem Internet ausgedruckt. Ganz oben steht Mums Name und dann erscheinen die üblichen Ausgaben – Supermärkte, eine Mobilfunkrechnung, ein Essen in einem Restaurant.


  Bis zum untersten Punkt: £ 47. Flower Faeries Floristik, Richmond.


  Datiert auf gestern.


  »Ich habe dort angerufen, Alice«, sagt Mum. »Sie haben bestätigt, dass es sich dabei um deinen Strauß handelt – und dass die Bestellung eingegangen ist, kurz nachdem du deine Fahrprüfung bestanden hattest. Dazu wurde eine Handynummer angegeben, aber die funktioniert nicht.«


  »Tja, ich war das aber nicht. Das ist doch verrückt. Warum sollte ich mir selber Blumen schicken?«


  Olav versucht, mir das Blatt Papier aus der Hand zu nehmen. »Der Heilungsprozess kann erst dann einsetzen, wenn du aufhörst, es abzustreiten, Alice.«


  Ich lasse den Zettel nicht los. »Klar streite ich etwas ab, was ich nicht getan habe!«


  Dad sieht mich nicht an, aber Olavs glattgebügelte Miene bleibt unbeirrt. »Deine Eltern machen sich Sorgen um dich. Und ich denke, tief in deinem Inneren geht es dir genauso. Wieso hättest du sonst die Kreditkarte deiner Mutter benutzen sollen? Du wusstest schließlich, dass sie den Zahlungsvorgang früher oder später sehen würde. Das ist ein Hilferuf, Alice. Und wir haben ihn gehört.«


  Ich lasse das Papier los und schließe die Augen. Habe ich das wirklich getan und es dann vergessen? Vielleicht sind der Strand und meine Ein-Frau-Mörderjagd einfach Anzeichen dafür, dass ich den Kontakt zur Realität verloren habe.


  Aber selbst wenn ich so verwirrt gewesen wäre, hätte ich doch gar keine Zeit gehabt, die Blumen zu bestellen. Nach der Prüfung hat mein Fahrlehrer mich direkt nach Hause gefahren.


  Und das sage ich ihnen.


  Dad seufzt nur. »Schätzchen, du musst dich für gar nichts schämen. Die Sache mit Meggie macht uns ja nicht plötzlich nicht mehr zu schaffen, nur weil das Ganze jetzt über ein Jahr her ist. Es kann uns jederzeit wieder einholen.«


  »Ganz besonders, wenn man noch gar nicht richtig darüber gesprochen hat«, fällt Mum ein und Olav strahlt.


  Eins ist glasklar: Ich kann sie nicht davon überzeugen, dass sie sich irren. Die Beweislast scheint erdrückend. »Und was erwartet ihr jetzt von mir?«


  »Die therapeutischen Möglichkeiten sind vielfältig«, sagt Olav. »Wir können sie ganz individuell auf dich zuschneiden. Also fangen wir am besten mit einer Sitzung an, in der wir das alles diskutieren, und sehen mal, wohin es uns führt. Es mag dir anfangs seltsam vorkommen, aber die meisten Menschen, mit denen ich arbeite, freuen sich nach einer Weile richtig auf unsere Treffen, weil sie dann ganz offen über ihre Gedanken und Gefühle sprechen können.«


  Tja, ich bestimmt nicht.


  »Es geht ja auch nicht nur um die Behandlung, Alice«, sagt Dad. »Wir wollen, dass du dich mal wieder ein bisschen amüsierst. Dass du vor die Tür kommst.«


  »Und raus aus dem verdammten Internet«, murmelt Mum.


  »Was soll das heißen?«


  »Der Computer ist tabu, Alice, und diesmal komplett. So wie ich es eigentlich schon beim letzten Mal wollte«, sagt Mum. »Wir schalten die Breitbandverbindung ab.«


  Dann gehe ich eben zu Lewis.


  »Und bevor du jetzt wieder zu deinen Freunden läufst«, fügt Mum hinzu, »denen haben wir dasselbe gesagt. Lewis eingeschlossen. Du kannst dich natürlich weiterhin mit ihnen treffen, aber nur, wenn ihr die Finger vom Internet lasst. Vielleicht könnt ihr ja sogar mal nach draußen gehen. An die frische Luft. Es ist schließlich Sommer.«


  »Bea«, mahnt Dad.


  »Schon gut, schon gut. Das sollte gar nicht so sarkastisch klingen. Ich mache mir nur solche schrecklichen Sorgen um dich, Alice. Das tun wir alle.«


  »Ach, Mum.« Ich stehe auf und nehme sie in den Arm. Es ist unerträglich, dass ich ihnen so viel Kummer bereite, zusätzlich zu all dem, was sie schon ertragen mussten. Wenn ich doch nur erklären könnte, warum Olav nicht bei der Lösung des Problems helfen kann.


  Und warum ich das ganz allein tun muss.


  Dad sitzt bloß da und tut nichts und am Ende ist es Olav, der aufsteht und meiner Mutter die Hand auf die Schulter legt, sodass er uns beiden nahe sein kann. Ich kann sein Rasierwasser riechen, das genauso penetrant ist wie der Duft des Blumenstraußes.


  »Alles wird gut, Beatrice. Dass eure Tochter Hilfe annimmt, ist ein fantastischer Anfang, und zumindest weißt du ja, dass sie in guten Händen ist.«


  Und er reibt sich seine ach so guten Hände, als freute er sich über die Herausforderung.


  Arme Alice. Nur wenig ist schlimmer, als wenn einem niemand glaubt.


  Ich hätte es nie getan, wenn es nicht absolut nötig gewesen wäre. Aber es geht mir nun mal in erster Linie darum, sie zu schützen. Es liegt in ihrem Interesse, dass der Rest der Welt sie nicht für voll nimmt.


  Natürlich hätte ich liebend gern das Strahlen auf ihrem Gesicht gesehen, als sie die Blumen bekommen hat. Den ersten Strauß von einem heimlichen Verehrer vergisst ein Mädchen nie.


  Doch ich muss gestehen, meine Motive sind etwas komplexer. Mit Sicherheit weiß ich zwar nicht, was in ihrem Kopf vorgeht, aber ich habe da so einen Verdacht. Die seltsamen Dinge, die sie tut, weisen alle in eine Richtung: auf mich.


  Je weniger sie ernst genommen wird, desto sicherer ist sie.


  Es ist ein exquisites Vergnügen, der Einzige zu sein, der die Wahrheit über Alice kennt. Dass sie scharfsinniger, klüger, vernünftiger ist als all die langweiligen Menschen um sie herum.


  Wir haben so viel gemeinsam.
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  »Na, wie fühlt sich meine Lieblings-Irre heute?«


  Zum ersten Mal lache ich nicht über einen von Lewis’ Witzen. »Irrer denn je. Außerdem hatte ich eine kleine Humor-Amputation«, antworte ich.


  »Ich habe die Zwangsjacke im Kofferraum, nur für alle Fälle.«


  Er tritt aufs Gaspedal und wir lassen meine Straße hinter uns. Nach zwei fürchterlichen Tagen kann ich endlich wieder ein bisschen mehr ich selbst sein; ich habe nicht mehr das Gefühl, dass meine Eltern alles, was ich sage oder tue, auf mögliche Zeichen geistiger Umnachtung hin analysieren.


  »Wo fahren wir denn hin?«


  »Überraschung.«


  »Lewis, ich habe für dieses Leben genug Überraschungen gehabt.«


  »Es ist so heiß heute. Darum dachte ich mir, wir fahren ans Meer.«


  Fast, als wüsste er, wie sehr ich den Strand vermisse … Nur dass er überhaupt nichts von dem Ort weiß, der mir auf der Welt am allerwichtigsten ist. Niemand weiß davon. Klar, er hat damals mitgekriegt, dass ich nach Meggies Beerdigung »Scherz-E-Mails« bekommen habe, aber seinem Kenntnisstand nach hat das kurz danach wieder aufgehört.


  Die zwei Tage ohne Internet haben mich halb in die Verzweiflung getrieben. Ich vermisse meine Schwester, Danny, den Ozean und den weichen Sand. Aber meine Eltern gehen kein Risiko ein. Lewis musste versprechen, mich von jeglichem Onlinezugang fernzuhalten.


  »Gute Idee? Keine gute Idee?«, fragt er.


  »Was? Ach so. Ja, das Meer ist schon okay«, sage ich und merke erst dann, wie undankbar das klingt. »Tut mir leid. Wenn wir da sind, bekomme ich sicher bessere Laune.«


  Er nickt. »Musik?«


  »Nein, danke.«


  Also fahren wir in Stille dahin, abgesehen vom Schnurren des Motors. Erst jetzt, da ich selber den Führerschein habe, fällt mir auf, was für ein guter Fahrer Lewis ist. Als Cara nach bestandener Prüfung mit mir loskutschiert ist, war das ein bisschen so, als versuchte sie, ein buckelndes Wildpferd zu zähmen.


  Lewis hingegen behandelt seinen geliebten Sportwagen wie eine Tanzpartnerin. Er ist selbstbewusst und ruhig, beschleunigt mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Es geht alles so glatt, dass ich kaum merke, wie schnell wir fahren – bis er heftig auf die Bremse tritt, als er ein Polizeiauto auf dem Seitenstreifen der Autobahn sieht.


  Er wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Ups. Manchmal vergesse ich, wozu meine Kleine in der Lage ist.«


  Sofort muss ich an Sahara denken, daran, wozu sie in der Lage ist. Bei meinem Besuch am Mittwoch muss sie schon gewusst haben, dass ihr kleiner Trick mit den Blumen mir um die Ohren fliegen würde. Sie muss sich Mums Kreditkartendaten aufgeschrieben haben, als sie am Sonntag allein im Wohnzimmer gewesen war.


  Ihr Plan, mich verrückt aussehen zu lassen, hat wirklich hervorragend funktioniert.


  Aber lässt die Tatsache, dass sie überhaupt einen solchen Plan für nötig gehalten hat, nun darauf schließen, dass ich der Wahrheit näher komme?


  »Wie wär’s mit Mittagessen, Ali?«


  Lewis hat mich nach Brighton gebracht. Wenn Mum früher mit Meggie und mir hier gewesen ist, hat die Fahrt immer zwei Stunden gedauert. Trotz des Ferienverkehrs ist es Lewis gelungen, diese Zeit um vierzig Minuten zu verkürzen, ohne dass ich mich auch nur einen Moment lang nicht sicher gefühlt hätte.


  Oder beobachtet.


  »Eigentlich habe ich gar keinen großen Hunger.«


  »Im Ernst? Ich habe uns nämlich einen Tisch in einem sehr netten Laden reserviert.«


  Und damit bugsiert er mich um eine Gruppe italienischer Sprachschüler und ein Gewirr von Kinderwagen herum in ein Restaurant, das in einen Bogen unterhalb der Promenade hineingebaut ist. Es ist voller plaudernder, lachender Gäste, die die Aussicht genießen. Der Kellner überprüft unsere Reservierung und bringt uns dann nach oben an den besten Tisch des Hauses, direkt an einem riesigen Fenster. Als wir Platz nehmen, ist es, als würden wir in der Luft schweben. Ich sehe die Leute dort draußen nicht mehr, nur noch die Wellen und die zarten Wölkchen am blauen Himmel und in der Ferne das Skelett des alten Piers. Die Sonne scheint so hell, dass ich meine Sonnenbrille aufsetzen muss. Dadurch betrachtet, wirkt Lewis cooler denn je, ein echter Typ mit seiner Designerbrille.


  Zwei Mädchen im Restaurant kichern. Als ich aufsehe, erkenne ich, dass sie verstohlen auf Lewis deuten, und ich bin stolz, mit ihm hier zu sein. Wir sind bloß Freunde, klar, aber das wissen diese Mädchen schließlich nicht, stimmt’s?


  »Wie kommt’s eigentlich, dass du immer die besten Restaurants kennst, Professor?«


  »Dank diesem neumodischen Internet natürlich. Nerds gibt es überall, und auch wenn sie selten bei Tageslicht rausgehen, kennen sie zumindest eine Reihe von Lokalen, in die sie gehen würden, sollten sie irgendwann mal das Riesenglück haben, eine Freundin an Land zu ziehen.«


  Als der Kellner mir die Speisekarte reicht, werde ich beim Anblick der Preise fast ohnmächtig. Das hier ist wirklich genau die Sorte Restaurant, um sein Gegenüber bei einem Date zu beeindrucken, aber allein der Gedanke macht mich schon verlegen. »Und das hier ist also die Nerd-Empfehlung für einen Ausflug mit einem Mädchen, das psychiatrische Behandlung braucht, wenn man dem kleinen Bruder eines Kumpels einen Gefallen tun will?«


  Denn genau so haben wir uns kennengelernt: Mein Exfreund hatte Lewis, den Computerexperten, damals aus Sorge um mich gebeten, sich die »Scherz-E-Mails« einmal anzusehen.


  Lewis wirft mir einen gespielt beleidigten Blick zu. »Diesen Kommentar strafe ich mit der Verachtung, die er verdient.«


  »Trotzdem, manchmal musst du dich doch einfach fragen, warum zum Teufel du dich überhaupt auf diesen ganzen Quatsch eingelassen hast, Lewis.«


  Er sieht mich ruhig an. »Manchmal denke ich jedenfalls, es könnte wesentlich leichter sein, wenn du mir endlich sagen würdest, was wirklich los ist.«


  »Du weißt, das würde ich, wenn ich könnte.«


  »Tja, Ali, früher habe ich dir das auch noch abgenommen. Aber mittlerweile frage ich mich, was ich denn noch alles tun muss, damit du mir vertraust. Ich habe dir zuliebe schon öfter, als ich zählen kann, das Gesetz gebrochen. Ich habe dich für die abstrusesten Unternehmungen durch die Gegend kutschiert. Ich habe deine Eltern und deine Freunde angelogen. Alles, weil ich dir vertraut habe. Und trotzdem geht es dir umgekehrt nicht…«


  Der Kellner kommt an unseren Tisch.


  »Einmal die Muscheln und dann den Wolfsbarsch, bitte«, bestellt Lewis, dabei habe ich ihn nicht einen Blick in die Karte werfen sehen.


  »Ähm…« Ich versuche, mich auf die Gerichte zu konzentrieren.


  »An einem Tag wie heute kann ich die Gazpacho als Vorspeise empfehlen, sehr erfrischend. Und das Hühnchen wird auch immer gern genommen«, rät der Kellner.


  »Dann nehme ich gern beides, danke.«


  »Und zu trinken?«


  »Ist Weißwein in Ordnung, Alice?« Doch Lewis sieht mich bei der Frage nicht mal an. Er klingt wütend.


  »Und Wasser bitte«, füge ich hinzu. »Es ist so heiß.«


  Als der Kellner wieder weg ist, fange ich an zu reden, bevor Lewis etwas sagen kann, wodurch ich mich noch schlechter fühle, weil ich ihm nicht die Wahrheit sage. »Ich weiß ja, okay? Ich weiß, ich sollte dir vertrauen. Ich weiß, du hast wirklich wahnsinnig viel für mich getan. Aber wenn ich es dir erzähle, dann…«


  Der Gedanke ist so beängstigend, dass ich innehalten muss. Er würde mir nicht glauben. Mich für zu durchgeknallt halten, um sich noch weiter mit mir abzugeben.


  »Was? Was wäre dann, Ali?«


  Der Wein wird gebracht, in einem Kühler. Unzählige Perlen Kondenswasser zieren die Flasche.


  Sie erinnert mich an Soul Beach und daran, wie sehr ich mich dorthin zurücksehne.


  Ich werfe einen Blick aus dem Fenster auf diesen Strand. Über dem Horizont liegt ein Dunstschleier, sodass schwer zu sagen ist, wo das Meer aufhört und der Himmel anfängt. Der Tag ist nicht ganz so perfekt, wie ich zuerst dachte, aber vielleicht gibt es so etwas auch nur im Internet.


  Oder in meiner Fantasie?


  Lewis sagt nichts. Die beiden Mädchen sehen wieder zu uns rüber. Vermutlich wirken wir wie ein Pärchen, das Streit hat. Gott weiß, warum er überhaupt mit mir rumhängt. Ich bin launisch und fordernd, leide neuerdings offiziell unter Wahnvorstellungen und bin aufmerksamkeitssüchtig.


  »Ich habe mir diese Blumen nicht selbst geschickt. Nur dass du’s weißt.«


  Als ich über den Tisch zu ihm aufblicke, liegt ein leicht belustigter Ausdruck auf seinem Gesicht.


  »Wie, dann war das also kein Hilfeschrei?«


  »Ich brauche keine Hilfe. Oder zumindest nicht die Art von Hilfe.«


  Unsere Vorspeisen kommen. Meine Suppe ist kalt und blutrot, mit einem Klecks Salsa in der Mitte. Kurz denke ich, dass ich doch eigentlich gar keinen Hunger habe, doch im nächsten Moment ist die Schale leer.


  »Nimm einfach mal an, dass ich es verstehen würde, Ali, nur für eine Minute. Wie wäre das?«


  Ich sehe wieder raus aufs Meer. Ja, wie wäre das? Nach fast einem Jahr allein mit diesem Geheimnis wäre es einfach unglaublich, es zu teilen. Jemanden zu haben, der mir glaubt.


  Zum allerersten Mal denke ich darüber nach, wie es weitergehen wird, wenn ich es Lewis nicht sage. Ich stoße ihn damit immer weiter von mir weg. Die meisten Leute hätten mich schon längst aufgegeben. Lewis ist der Einzige, dem ich wirklich vertrauen kann und der mich niemals im Stich lässt.


  Ich frage mich, ob ich überhaupt eine Wahl habe.


  Und während er isst, schmiede ich einen Plan. Wie erklärt man das Unerklärliche? Ich schätze, ich muss bei jener ersten E-Mail anfangen.


  Nachdem der Kellner unsere leeren Teller mitgenommen hat, trinke ich einen Schluck Wein – säuerlich, wie Stachelbeeren – und setze die Sonnenbrille ab. Ich will, dass Lewis mir in die Augen sieht und versteht, dass ich keine Märchen erzähle.


  »Okay. Du hast gewonnen.«


  »Gewonnen?«


  »Versuchen wir’s auf deine Art. Ich gehe das Risiko ein, Professor. Aber bevor du über mich urteilst, stell dir vor, wie es wäre, hiermit zu leben, dich jeden Tag infrage zu stellen – so geht es mir nämlich seit Meggies Beerdigung. Selbst wenn ich mir eine Geschichte ausdenken wollte, würde ich dir garantiert nicht so was Verrücktes auftischen.«


  Er nickt. Ich bin froh über das lebhafte Geplapper im Hintergrund. Die Leute sind alle zu beschäftigt mit ihren eigenen Gesprächen, um unseres zu belauschen.


  »Es hat alles mit diesen E-Mails angefangen. Die, bei denen dich Robbie gebeten hat, sie dir mal anzusehen. Die Scherz-E-Mails.« Robbie. Mein erster richtiger Freund. An ihn habe ich seit Monaten nicht mehr gedacht.


  Lewis sagt nichts, aber seine braunen Augen sind konzentriert auf mich gerichtet, als wären wir ganz allein im Restaurant.


  »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass das gar kein Scherz gewesen ist? Dass ich in den letzten zehn Monaten sehr viel Zeit auf einer Website verbracht habe, auf der ich tun konnte, was ich mir mehr als alles andere gewünscht habe?«


  Lewis beugt sich vor. »Du hast also auf die Mails geantwortet?«


  »Was hättest du an meiner Stelle getan, Lewis? Wenn es auch nur die geringste Chance gab, sie zu … erreichen, dann … ich musste es einfach versuchen.«


  Er nickt.


  »Und … sie war da. Ich habe Meggie gefunden. Auf dieser Seite.«


  »Du hast sie gefunden? Wie meinst du das?« Argwohn liegt in seiner Stimme.


  »Ich weiß, es ist schwer zu glauben. Unmöglich. Aber diese Seite, die ich da gefunden habe … die ist wie ein virtueller Strand, mit Menschen. Menschen, die gestorben sind. Wie meine Schwester.«


  »Eine Gedenkseite?«


  »Nicht so richtig. Eher eine … eine andere Welt, würde ich sagen. Zuerst habe ich nichts gesehen außer dem Ort an sich. Soul Beach heißt er. Es ist wunderschön da. Ein tropischer Strand mit weißem Sand und türkisblauem Meer. Er war so realistisch, Lewis. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich wirklich dort und würde am Wasser entlangschlendern. Die Sonne auf der Haut spüren. Und dann habe ich angefangen, Stimmen zu hören.« Ich verziehe das Gesicht. »Ja, ich weiß, wie das klingt. Eigentlich war es auch nur eine Stimme. Die meiner Schwester, und sie hat meinen Namen gerufen.«


  Lewis reagiert nicht. Ich hätte ja selbst keine Ahnung, was ich an seiner Stelle sagen sollte. Wahrscheinlich wird er mich nun auch für verrückt erklären. Aber jetzt, wo der Stein ins Rollen gebracht ist, gibt es kein Zurück mehr.


  »Ich würde mir das auch nicht glauben, wenn ich es nicht selbst erlebt hätte. Zuerst habe ich es auch nicht geglaubt – ich dachte, meine Trauer gaukelt mir Dinge vor, die gar nicht da sind. Oder dass mir jemand den grausamsten Streich spielt, den man sich vorstellen kann. Aber dann habe ich sie gesehen, Lewis. Meggie. Und die anderen. Andere Teenager, die viel zu jung gestorben sind. Die noch irgendetwas hätten tun oder sagen oder in Ordnung bringen sollen. Wie … weißt du noch, das Mädchen, dessen Bruder wir einen Besuch abgestattet haben?«


  »Triti?«


  Ich nicke. »Sie war auch am Strand. Daher wusste ich von ihr. Ich war besessen von ihrer Geschichte. Nicht aus den Gründen, die ich dir genannt habe, sondern weil sie gelitten hat.«


  Lewis schluckt. »Ich habe dir sowieso nicht abgenommen, dass du einfach nur im Internet was über sie gelesen hast. Aber das hier? Du willst mir also sagen, du hast sie auf irgendeine Art wirklich getroffen? Dass sie dir von den Mädchen erzählt hat, die sie mit ihren Hänseleien in den Tod getrieben haben?«


  »Ich habe sie dort kennengelernt, ja. Und sie hat mir genug erzählt, dass ich das Gefühl hatte, etwas unternehmen zu müssen. Es wieder einzurenken.«


  »Und deine Schwester? Was hat die gesagt?« Lewis kann nicht verhindern, dass sich eine gewisse Schärfe in seine Stimme schleicht. »Hat sie dir erzählt, wer sie ermordet hat?«


  »Sie weiß es nicht. Sie hat den Täter nicht gesehen, oder wenn doch, erinnert sie sich nicht mehr. Die meisten von ihnen vergessen, was passiert ist, vielleicht um sich selbst zu schützen.«


  »Und du bist sicher, dass sie nicht eher dich schützen will?«


  »Mhmm. Sie weiß es wirklich nicht. Aber jetzt ist Tim auch am Strand aufgetaucht und das wäre er nicht, wenn er schuldig wäre, weil der Mord dann ja aufgeklärt wäre und–«


  »Moooment! Du sagst, Tim ist auch unter die Beachboys gegangen?«


  Ich starre auf den Tisch und würde am liebsten schreien vor Frust. »Lewis, hör auf, mich zu veralbern. Weshalb, meinst du, habe ich es dir bis jetzt noch nicht erzählt? Weil ich mir selbst auch nicht glauben würde. Aber es gibt Beweise, wenn du nur mal richtig zuhören würdest.«


  »Wie Triti?«


  »Ja, zum Beispiel. Und in Barcelona konnte ich auch etwas bewegen. Du kannst ja nachforschen. Da war ein Junge namens Javier. Er ist von einem Dach in den Tod gestürzt. Ich kann dir Daten nennen, Details, seine Adresse. Das hätte ich alles ohne den Strand überhaupt nicht wissen können.«


  »Was soll das heißen, du hast etwas bewegt?«


  »Ich habe ihm geholfen zu entkommen. Der Strand ist so was wie eine Online-Vorhölle, nehme ich an. Und wenn sich hier, im echten Leben, bestimmte Dinge ändern, kommen die Gäste frei. Bei Gretchen war es auch so. Weißt du noch, das deutsche Mädchen, dessen Vater Hacker war? Sie ist vom Strand verschwunden.«


  »Und wohin?«


  Ich schüttele den Kopf. »Das weiß niemand, genau wie die Lebenden nicht wissen, wo sie nach dem Tod hingehen. Aber–«


  »Einmal das mediterrane Hühnchen und das Wolfsbarschfilet.«


  Fast bin ich erleichtert, als der Kellner unseren Hauptgang serviert, weil ich so gezwungen werde, einen Moment mit meiner Geschichte innezuhalten und die Worte auf Lewis wirken zu lassen. Mein Essen sieht wunderschön aus: das Hühnchen ist in einem weißen Porzellantopf angerichtet, gekrönt von frischen grünen Kräutern schwimmt es in einer knoblauchduftenden Brühe. Es riecht unglaublich gut, aber ich werde nichts davon essen können. Ich schaffe es ja kaum zu schlucken, während ich darauf warte, dass Lewis etwas sagt.


  Er würdigt seinen eigenen Teller kaum eines Blickes. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich sagen soll.«


  Damit will er wohl ausdrücken, dass er denkt, ich hätte sie nicht mehr alle.


  »Weißt du, ich hätte mir auch einfach was ausdenken können. Irgendwas Glaubhafteres. Aber ich konnte es nicht mehr ertragen, dich anzulügen. War das etwa ein Fehler?«


  Lewis nimmt Messer und Gabel zur Hand und legt sie dann wieder hin. Meine Geschichte hat ihm die Sprache verschlagen.


  »Ich halte es nicht mehr aus«, sage ich und schiebe meinen Teller weg. Mittlerweile beobachten uns eine ganze Reihe Leute. Guckt euch nur mal dieses Mädchen an, die hat wohl keine Ahnung, wie man sich in einem schicken Restaurant benimmt. Macht er gerade Schluss mit ihr oder sie mit ihm?


  »Ali…«


  »Komm mir nicht mit ›Ali‹. Du wolltest die Wahrheit, jetzt kennst du sie. Und nun will ich von dir die Wahrheit hören: Glaubst du mir, was ich dir gerade erzählt habe? Denn wenn nicht, sollte ich besser jetzt gehen. Sofort. Und dann bist du mich ein für alle Mal los.«
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  Ich bereue das Ultimatum in dem Moment, als die Worte meine Lippen verlassen.


  Warum lege ich es darauf an, auch noch den letzten Menschen auf der Welt zu verprellen, der mich ernst nimmt?


  Fieberhaft suche ich nach einer Möglichkeit, es abzuschwächen.


  Lewis hebt die Hand. »Warte mal, Ali. Ich denke nach.« Er lächelt. Ist das ein trauriges Lächeln – weil er nach den richtigen Worten sucht, um mir mitzuteilen, dass unsere Freundschaft vorbei ist – oder ein Lächeln, das mir sagen will: »Endlich verstehe ich dich«?


  »Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber so was bestimmt nicht«, erklärt er schließlich. »Das ist gerade eine ziemlich dicke Packung für mich. Ich bin ein rationaler Mensch. Ich glaube an Masse und Schwerkraft und messbare Ergebnisse. Beweise.«


  »Ich weiß, Professor.«


  Wieder lächelt er. »Ich bin nicht überzeugt, dass es ein Leben nach dem Tod gibt. Eigentlich dachte ich immer, das hätten wir nur erfunden, damit wir nicht so viel Angst vor dem Unbekannten haben müssen. Mein Leben würde ich jetzt nicht drauf verwetten, aber ja, ich würde sagen, wir sterben und das war’s dann. Abgesehen von den Erinnerungen, die die Lebenden an uns haben. Nur in dieser Hinsicht bleiben wir lebendig.«


  Ich nicke und beruhige mich etwas. Das Restaurant um uns nehme ich gar nicht mehr wahr. Nur noch ihn.


  »Wenn ich das, was du mir gerade erzählt hast, von irgendjemand anderem zu hören bekommen hätte, dann würde ich die Augen gen Himmel – an den ich ja nicht mal glaube – verdrehen und sofort die Rechnung verlangen. Aber du bist keine Spinnerin. Exzentrisch vielleicht, aber keine Spinnerin.«


  Besteht etwa doch noch die Chance, dass er mir glaubt?


  »Außerdem sehe ich keinen Grund, warum du mich anlügen solltest. Wie du schon sagst, du hättest fast ein Jahr Zeit gehabt, um dir was Plausibleres auszudenken. Also gibt es zwei Möglichkeiten. Eins: Dieser Strand existiert tatsächlich. Oder zwei: Du glaubst ernsthaft daran, dass er existiert, obwohl es nicht so ist.«


  Eine Welle der Enttäuschung überrollt mich. »Also hältst du mich doch für ver–«


  »Ali, du warst gerade die ganze Zeit dran mit Reden, jetzt lass mich auch mal, okay? Mit Verrücktheit hat das nichts zu tun. Eher damit, dass das Gehirn sehr … erfinderisch sein kann, wenn es darum geht, mit schrecklichen Erlebnissen klarzukommen, und davon hattest du im letzten Jahr weiß Gott mehr als genug.«


  »Ich fürchte ja schon selbst, dass ich sie nicht mehr alle habe«, erwidere ich.


  »Ach, Ali.« Sanft legt er die Hand auf meine. »Was mich so sicher macht, dass das nicht so ist, ist die Einsicht, die du immer noch zeigst. Du weißt genau, dass deine Geschichte eigentlich unglaublich ist, und trotzdem hast du sie mir anvertraut. Ich fühle mich geehrt, dass du es mir erzählt hast, ungeachtet aller Risiken.«


  Mit einem Mal habe ich wieder das Gefühl, beobachtet zu werden.


  Doch als ich herumfahre, erkenne ich, dass es nur der Kellner ist. Wir hätten längst aufgegessen haben müssen, aber unsere Teller sind so gut wie unangetastet. Er schwebt wieder von dannen.


  »Und was jetzt?«


  Lewis späht aus dem Fenster. Ich weiß nicht, ob er das Meer wirklich sieht oder irgendwo im Lewis-Land verschwunden ist. Vielleicht haben wir alle einen geheimen Ort, an den wir fliehen, wenn es keinen Ausweg mehr gibt.


  »Was ist die beste Art, um eine Hypothese zu überprüfen?«, fragt er nachdenklich. »Ein Experiment. Es gibt sicher einen Weg, zu analysieren, was du siehst, wenn du überzeugt bist, dich an diesem virtuellen Strand zu befinden.«


  »Okay. Aber wie?«


  Lewis legt seine Serviette auf den Tisch und fährt sich mit beiden Händen durchs Haar. »Darüber muss ich noch ein bisschen nachgrübeln. Aber es muss eine Erklärung für das geben, was du da erlebst.«


  »Und die hilft mir dann?«


  Er seufzt. »Versprechen kann ich nichts. Theoretische und angewandte Wissenschaft sind zwei sehr verschiedene Disziplinen. Aber Wissen ist besser als Nichtwissen, stimmt’s?«


  »Aber Halbwissen ist ziemlich gefährlich, wie man so hört.«


  Jetzt lächelt er. In seinen Augenwinkeln bilden sich Fältchen und es sieht aus, als würde er jeden Moment anfangen zu lachen. »Das ganze Leben ist gefährlich, Ali, besonders mit dir. Aber irgendwie gefällt’s mir so.«


  Nach dem Essen gehen wir zum Jahrmarkt auf dem Pier.


  Pommes mit Salz und Essig, rauchendes Fett, Zuckerwatte und Algen. Der Geruch macht mich glücklich. Vielleicht fühle ich mich aber auch so gut, weil ich es endlich jemandem anvertraut habe: mein dunkelstes Geheimnis.


  Solche echten Gerüche gibt es am Soul Beach nicht.


  Ich versuche, den Gedanken zu verdrängen, aber es ist schon zu spät. Was denkt Meggie wohl gerade, oder Danny? Jetzt, wo Ferien sind, haben sie sicher damit gerechnet, dass ich öfter zu Besuch komme und nicht seltener. Vielleicht denken sie nach unserer letzten Diskussion sogar, ich wäre gegangen, ohne mich zu verabschieden?


  Eine schreckliche Vorstellung.


  Ich könnte Lewis kurz abschütteln und mir ein Internetcafé suchen, damit ich online gehen und meiner Schwester und Danny erklären kann, warum ich nie da bin.


  »Kopf hoch, ich spendiere dir auch ’ne Runde Kinderkarussell«, witzelt Lewis und ich muss kichern. Er behält mich so aufmerksam im Auge, dass ich sowieso keine Chance habe, ihn loszuwerden, darum kann ich die Zeit hier genauso gut genießen, bevor ich wieder zurück in mein Hochsicherheitsgefängnis von Zuhause muss.


  Wir spielen Airhockey und ich gewinne. Wir verlieren unzählige Zweipencestücke im Münzwasserfall, bis unsere Hände nach Geld riechen.


  Durch das Schaufenster eines Billig-Schönheitssalons sehen wir zu, wie sich Frauen von kleinen Fischen die Zehen glattknabbern lassen, und weichen den Kindern aus, die mit wackeligen Knien aus der Achterbahn getorkelt kommen.


  Hin und wieder erwische ich Lewis dabei, wie er mir einen seltsamen Blick zuwirft, aber ich sage nichts. Dass er sich über mich wundert, ist sein gutes Recht. Hauptsache, er hilft mir und hält mich nicht für vollkommen übergeschnappt.


  »Lust auf Autoscooter, Ali?«


  Ich lache. »Bei deinem Fahrstil? Da übernehme lieber ich das Steuer.«


  Wir klettern in unser Fahrzeug, das kaum genug Platz für uns beide bietet, sodass Lewis sich richtig zusammenklappen muss, um hineinzupassen. Vielleicht hätte lieber jeder ein eigenes nehmen sollen.


  Aber irgendwie hat es etwas Beruhigendes, Lewis neben mir zu wissen. Seine Größe gibt mir ein Gefühl von Sicherheit. Nein, nicht nur seine Größe. Auch seine Verlässlichkeit – und vor allem seine Klugheit.


  Trotz allem, was ich ihm erzählt habe, ist er immer noch hier, an meiner Seite. Wenn ich mir eine Person aus der echten Welt aussuchen dürfte, die mir hilft, dieses Chaos zu durchwaten, dann wäre es er. Ohne Zweifel.
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  Mein Auto hat einen Platten.


  Natürlich könnte das jedem passieren. Eine Reifenpanne ist zwar nervig, aber normal. So was kann vorkommen, wenn man über einen Nagel fährt oder zu heftig gegen die Bordsteinkante.


  Nur dass ich seit dem Blumenstrauß-Eklat nirgends mehr mit dem Auto hingefahren bin. War das Sahara, die mich »sicher« zu Hause wissen will?


  »So ein Pech, Alice«, sagt Dad. »Zeit für eine Lektion in Sachen Reifenwechsel, was?«


  Ich folge ihm zum Auto. Er ist schon dabei, sich die Ärmel hochzukrempeln. Es ist Montagmorgen und eigentlich soll ich mit meinem Wagen zu meiner ersten Sitzung bei Olav fahren, wie ein zum Tode verurteilter Gefangener, der sich seinen eigenen Galgen baut. Aber Dad will mich noch dorthin eskortieren, bevor er ins Büro fährt, damit ich es mir unterwegs nicht noch anders überlege.


  Wenn das hier wirklich Saharas Werk ist, müsste ich ihr fast dafür dankbar sein. Jede Minute, die ich mit Radkappen und Muttern verbringe, ist eine weniger, in der ich von Englands gruseligstem Therapeuten analysiert werde.


  Mum kommt nach draußen, die Hände in die Hüften gestemmt. »Das ist doch Blödsinn. Fahr du sie hin, Glen. Wie man einen Reifen wechselt, kannst du ihr auch später noch zeigen. Olav ist jetzt wichtiger.«


  Dad wirkt ein bisschen verletzt; ich glaube, er hatte sich schon auf die »Vater und Tochter kommen sich bei der Autoreparatur näher«-Geschichte gefreut. Außerdem habe ich den Verdacht, dass er nicht so sehr hinter Olavs Resozialisierungsmaßnahmen steht, wie er meiner Mutter gegenüber vorgibt.


  Im Auto bietet er mir Weingummi an. Das Türfach auf der Fahrerseite ist vollgestopft mit zerknitterten Süßigkeiten- und Erdnuss-Familienpackungen. Alle leer. Na ja, wenigstens isst er überhaupt was.


  Er sagt nichts, bis wir unsere Straße hinter uns gelassen haben. »Weißt du, wenn das nichts für dich ist … diese Sache mit Olav. Also, dann kann ich noch mal mit deiner Mum reden.«


  Er muss die Hoffnung in meinem Gesicht gesehen haben, denn er fügt hinzu: »Über Alternativen, meine ich. Ganz offensichtlich bist du ja noch nicht wieder auf der Höhe, und auch wenn ich von Therapien nicht viel halte, müssen wir dich irgendwie wieder auf Vordermann bringen, bevor du mit der Uni anfängst.«


  »Was denn für Alternativen, Dad? Medikamente, die mich ausknocken? Ab in die Anstalt?« Ich beiße mir auf die Lippen.


  Dad seufzt. »Uns ist klar, wie schwer das alles für dich ist, Alice. Ich meine ja nur, dass es noch andere Therapeuten gibt. Du bist ein kluges Mädchen. Nein, eine kluge junge Frau. Ich weiß, wenn wir erst mal den richtigen Ansatz gefunden haben, dann bist du in null Komma nichts wiederhergestellt.«


  Olav tritt strahlend in den Empfangsraum, die wulstigen Lippen geschürzt wie ein Kugelfisch. Endlich ist es ihm gelungen, seine beiden strengsten Gegner in sein pastellfarbenes Revier zu locken.


  Okay, vielleicht bin ich jetzt tatsächlich paranoid. Wenn man ständig von allen Seiten auf Anzeichen von Verrücktheit hin beobachtet wird, weist man sie nach einer Weile eben auch auf.


  »Alice, Glen.« Er schüttelt uns nacheinander die Hand. »Wie schön, dass ihr beide da seid.«


  »Ich bin dann weg«, stößt Dad hervor, als fürchtete er, selbst umgehend in eine Gummizelle verfrachtet zu werden. »Ich muss noch ein paar Sachen besorgen.«


  Was denn, ein paar neue Großpackungen Weingummi? »Wollen wir dann?«, sagt Olav zu mir, der sich mit einem Nicken von Dad verabschiedet und mich dann nach oben führt.


  Der Therapieraum ist in Zitronengelb gestrichen, doch als Olav die Jalousie herunterlässt, damit mir die Sonne nicht in die Augen scheint, wirkt die Farbe irgendwie schlammig. Wir nehmen auf zwei einander gegenüberstehenden Stühlen Platz. In der Mitte steht ein Tisch mit einer Schachtel Taschentücher.


  Was auch passiert, ich werde nicht vor ihm weinen.


  »Gut, Alice, vielleicht reden wir als Erstes mal darüber, wie es sich gerade für dich anfühlt, hier zu sein?«


  Die fünfzig Minuten vergehen schneller als erwartet. Es ist wie ein Spiel. Auf jede Frage, die er stellt, versuche ich die ausweichendste und verwirrendste Antwort zu geben, die mir einfällt.


  Ich will, dass er am Ende der Behandlung seine eigene Zurechnungsfähigkeit infrage stellt.


  »In Ordnung, Alice, dann soll es das für heute gewesen sein. Aber ich würde gern noch kurz darüber sprechen, wie wir meiner Meinung nach den größten Nutzen aus unseren gemeinsamen Sitzungen ziehen können.«


  »Hmmm.« Das ist meine Standardreaktion, wenn mir nichts Clevereres einfällt – habe ich mir von Olav höchstpersönlich abgeguckt. Das ultimative Mittel, um sich nicht festzulegen. Ein Murmeln, das rein gar nichts aussagt, das keine Hinweise gibt.


  »Alice, ich kann deinen Widerstand spüren. Aber das ist normal.«


  »Da bin ich ja froh, dass wenigstens etwas an mir normal ist.«


  Seine Augenbrauen schießen in die Höhe. Komisch, dabei war ich mir sicher, dass er sich dafür schon viel zu viel Botox hat spritzen lassen. »Aber je eher du dich auf die Arbeit mit mir einlässt, desto schneller kann ich dir helfen. Natürlich können wir die nächsten vier Wochen auch mit Spielchen vertrödeln–«


  »Vier Wochen?«


  »Das ist das Minimum, auf das deine Mutter und ich uns geeinigt haben – weniger würde nichts bringen. Einzelsitzungen zweimal die Woche, und außerdem hoffen wir, dass dein Vater mit ein oder zwei Familiengesprächen einverstanden ist.«


  So viel also zu den angepriesenen »Alternativen«.


  »Alice, ich will dir nichts Böses, okay? Es ist vollkommen normal, sich gegen Veränderungen zu sträuben.«


  Ja, was denn nun? Bin ich jetzt verrückt oder normal? Du musst dich schon entscheiden.


  Während er mich nach unten zum Empfang begleitet, denke ich darüber nach, was wohl passiert wäre, wenn ich ihm die Wahrheit erzählt hätte. Über den Strand, Triti, Javier und meine Theorien über Meggie, Tim und Zoe. Meine Überzeugung, dass Sahara mich stalkt. Die Angst, dass Lewis, mein einziger Verbündeter, sich entschließt wegzulaufen, so schnell ihn seine langen Beine tragen.


  Ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken. Wenn ich Olav das alles erzählt hätte, wäre das wohl der schönste Tag in seinem Leben gewesen.


  Dad fragt nicht, wie es gewesen ist. Er reicht mir nur eine Tüte mit einem noch warmen Donut, so fettig, dass das braune Papier schon völlig durchtränkt ist.


  »Und, was hast du für den Rest des Tages geplant, Alice?«


  »Dasselbe wie die letzten Tage, schätze ich.«


  Mein Vater wirft mir einen mitfühlenden Blick zu. »Das sind wohl nicht gerade die aufregendsten Ferien, die du je hattest.«


  »Das kannst du laut sagen.«


  Das letzte Wochenende über habe ich in meinem Zimmer gehockt und versucht, mich auf ein Buch oder einen Film zu konzentrieren. Aber es ging nicht. Am liebsten wäre ich natürlich am Strand gewesen. Aber Mum hat den Breitbandrouter in der Garage eingeschlossen und verkündet, wenn wir das Haus verließen, dann nur zusammen, »als Familie« – was sich bei ihr mehr wie eine Drohung anhörte.


  Ich musste an das denken, was Sam gesagt hat: darüber, wie sehr Meggie leidet. Und klar vermisse ich Dannys Küsse, obwohl…


  Ich komme mir absolut treulos vor, selbst wenn ich es nur mir selbst eingestehe, aber seine Worte spuken mir immer wieder durch den Kopf: Ich würde nie von dir verlangen, dass du dich für ein Leben nach dem Tod im Limbus opferst.


  Er meinte natürlich den Strand. Aber das hier ist schließlich genauso ein Limbus, oder nicht? Ich bin gefangen zwischen seiner Welt und meiner. Unsere Küsse schaffen es zwar, diesen schrecklichen Abgrund zu überbrücken, aber kann es nicht sein, dass sie mich nur von der Realität ablenken? Dass das mit uns nirgends hinführt?


  Ich kann dir nichts bieten außer dem hier und das ist nun mal nicht genug.


  Was es gerade noch erträglich machte, nicht zum Strand gehen zu können, war das Wissen, dass Lewis hinter den Kulissen an einer Lösung arbeitete. Ich wartete und wartete auf seinen Anruf, mit dem er mir versichern würde, dass er auf irgendeine Technologie gestoßen sei, mittels derer sich vielleicht herausfinden lässt, wozu Olav nicht in der Lage ist: was wirklich in meinem Kopf vorgeht.


  Aber der Anruf kam nicht. Unser Ausflug nach Brighton ist jetzt vier Tage her. Und mein Unbehagen wächst mit jedem Tag. Keine SMS. Keine Anrufe. Keine Überraschungsbesuche.


  Hat er es sich doch anders überlegt? Ich weiß nicht, was ich dann tun würde.


  »Ich glaube, ich habe gute Neuigkeiten, Alice.«


  Einen Augenblick lang denke ich, Dad ahnt, wie es mir geht, und sagt mir gleich, dass Lewis zu Hause auf mich wartet.


  »Deine Mutter hatte die Idee, einen kleinen Urlaub zu buchen. Ich habe leider schon genug Ärger mit den anderen Partnern in der Kanzlei, weil ich letztes Jahr so oft nicht da war, deswegen würdet nur ihr zwei fahren. Sie dachte an New York.«


  Er wirft mir einen Blick zu, versucht, meine Reaktion einzuschätzen. Ich versuche, das richtige Maß an Begeisterung aufzubringen. »New York? Wow!«


  In diesem Moment hasse ich mich, weil sie sich solche Mühe mit mir geben und ich undankbare blöde Kuh mich kein bisschen über die Aussicht auf eine Reise nach New York freue.


  »Aber warten wir erst mal ab, wie es mit Olav läuft, ja?«, sagt er und ich begreife, dass der Urlaub an meine Fortschritte geknüpft ist. Er ist eine Erpressung, wie die Schachtel Kekse, die man einem Kleinkind verspricht, um einem Wutanfall mitten im Supermarkt vorzubeugen.


  Zu Hause wechselt Dad meinen Reifen und fährt dann wieder zur Arbeit. Mum kocht mir Tee und ich merke, wie sehr sie darauf brennt zu fragen, wie es gelaufen ist, aber meine therapeutische Privatsphäre, oder wie auch immer man das nennt, nicht verletzen will.


  »Bei Olav war es super«, sage ich.


  Sie starrt mich an. »Ehrlich?«


  »Er ist so verständnisvoll.« Ich weiß, dass sie sowieso alles weitertratschen wird, was ich ihr erzähle, also kann ich mir auch gleich etwas ausdenken, das nicht nur Mum glücklich macht, sondern gleichzeitig Olav noch mehr verwirrt.


  »Oh. Na, fantastisch. Das freut mich so, Alice.«


  »Vielleicht gehe ich noch ein bisschen raus«, fahre ich fort. »Olav hat gesagt, es ist wichtig, dass ich nicht den ganzen Tag im Haus hocke.«


  »Prima«, erwidert sie. »Dann komme ich mit.«


  »Ich weiß nicht, ob Lewis das so recht ist«, sage ich, als hätte er mich zum Tee bei sich eingeladen. Aber ich muss ihn sehen. Ich muss es wissen.


  Mum runzelt die Stirn. »Rufst du mich an, wenn du da bist? Ich würde ihm gern Hallo sagen.«


  Dich kontrollieren, meint sie wohl. Und sicherstellen, dass er mich nicht ins Internet lässt.


  Ich steige ins Auto. Es wird ihm nicht gefallen, dass ich unangekündigt bei ihm auftauche, besonders wenn er wirklich vorhat, mich fallen zu lassen.


  Umso besser, wenn ich es gleich herausfinde, stimmt’s? Ich will nicht länger auf die Folter gespannt werden, wenn der letzte Mensch, der noch auf meiner Seite ist, beschlossen haben sollte, dass ich ein hoffnungsloser Fall bin.
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  Ich muss dreimal klingeln, bevor etwas passiert.


  Lewis kommt an die Tür, ein Paar Kopfhörer um den Hals, das Kinn voller dunkelbrauner Stoppeln und die Augen nur halb offen.


  Als er mich sieht, runzelt er die Stirn. Einen quälenden Moment lang bin ich sicher, dass er mir die Tür vor der Nase zuknallen wird.


  »Oh. Hi.«


  »Entschuldige. Ich weiß, du hast mich nicht erwartet. Wahrscheinlich bist du beschäftigt. Ich kann auch wieder gehen, wenn du willst.«


  Bitte sag nicht, dass ich gehen soll.


  »Nein.« Er reibt sich mit den Fingerknöcheln die Augen und versucht, wach zu werden. »Nein, komm rein. Ich habe die ganze Nacht an einem Projekt gearbeitet. Ein bisschen menschlicher Kontakt kann vermutlich nicht schaden.«


  Ich gebe vor, die Zweifel in seiner Stimme nicht zu hören. Drinnen ist es so düster, dass ich ein paar Sekunden lang gar nichts sehe. Dann erkenne ich die exotischen Pflanzen, die jenseits der Terrassentür einen lebendigen Vorhang bilden. Die Luft im Zimmer riecht abgestanden, nach Pizza und kaltem Kaffee.


  »Ich hätte vielleicht mal die Jalousien hochziehen und ein bisschen Licht reinlassen sollen, aber ich hatte…«


  Auf dem Boden neben dem schokobraunen Sofa liegt ein Stapel Papiere, daneben sehe ich die Essensreste vom Vorabend. Und vom Abend davor.


  »Zu tun?«, beende ich seinen Satz.


  »Ja«, sagt er und geht an mir vorbei, um die Türen zu der winzigen Terrasse zu öffnen. »Frische Luft. Wieso bin ich da nicht früher drauf gekommen? Willst du Kaffee? Oder eine Cola? Du weißt ja, ich habe in der ganzen Wohnung nichts ohne Koffein. Sogar in meinem Duschgel ist welches.«


  »Kaffee, bitte.«


  Hier herrscht wirklich das reinste Chaos. Wenn ich raten sollte, würde ich behaupten, dass er die Wohnung nicht mehr verlassen hat, seit er am Donnerstag aus Brighton wiedergekommen ist. Dieser Lewis ist mir völlig fremd. Klar, er ist ein Workaholic, aber eben auch sehr perfektionistisch. Normalerweise ist bei ihm alles bis ins kleinste Detail durchdacht, von der Designerbrille über die Umhängetasche, seine Zimmerpflanzen bis hin zum Koffein in seinem Duschgel.


  »Bevor du fragst, mit meinen Recherchen zum Projekt Alice bin ich noch nicht so weit. Hab zwar ein paar Eisen im Feuer, aber keins davon glüht.« Lewis redet unglaublich schnell, aber er hat mich kein einziges Mal richtig angesehen, seit er mir die Tür aufgemacht hat.


  Er hat also tatsächlich Zweifel bekommen. Obwohl ich diese Möglichkeit natürlich bedacht hatte, konnte ich es mir trotzdem nicht vorstellen. Er ist immer so ein treuer, guter Freund gewesen.


  Diesmal hast du es wohl zu weit getrieben, Alice.


  Es ist vorbei. Ohne Lewis, der mich gutmütig neckt und unterstützt, weiß ich nicht, wie es weitergehen soll. Mir wird schwindelig.


  »Hör mal … wenn du mich hier nicht haben willst, kann ich auch wieder gehen. Ich bin sowieso mit dem Auto da, also–«


  Er fährt zu mir herum. »Hä? Wovon redest du denn da? Hab ich etwa gesagt, dass ich dich nicht hier haben will? Entschuldige, wenn meine Manieren nicht ganz so tadellos sind wie sonst; ich habe eine harte Nacht hinter mir. Aber–«


  Ich wende den Blick ab. Ich will nicht, dass er die Tränen in meinen Augen sieht.


  Zu spät.


  »Hey. Was ist denn los? Ist irgendwas passiert?« Er kommt näher, berührt mich am Arm. Seine Finger sind warm auf meiner Haut, aber mir ist eiskalt vor Furcht.


  »Nein.«


  »Doch nicht etwa, weil ich so grummelig bin, oder? Nach allem, was du durchgemacht hast, schafft es doch wohl kein miesepetriger alter Lewis, dir den Rest zu geben?«


  »Du denkst, ich bin verrückt, oder? Du versuchst, einen Weg zu finden, wie du mir sagen kannst, dass ich gehen soll.« Je mehr ich mich bemühe, nicht zu weinen, desto stärker schnürt sich mir die Kehle zu. Dabei habe ich normalerweise gar nicht so nah am Wasser gebaut.


  »Was?« Dann schlägt er sich mit der flachen Hand vor die Stirn – einen Tick zu heftig, seinem schmerzhaft verzerrten Gesichtsausdruck nach zu schließen. »Oh Mann, Ali, nein. Darum geht’s hier ehrlich nicht. Bei diesem dämlichen Projekt heute Nacht hat absolut gar nichts geklappt und deswegen bin ich jetzt ein bisschen genervt. Es hat wirklich nichts mit dir zu tun.«


  Mehr brauche ich nicht, um ihm zu glauben. Mein Instinkt warnt mich nicht nur vor Gefahren, wie zum Beispiel vor Sahara. Er zeigt mir auch, wem ich vertrauen kann.


  Ich will das Thema wechseln, um nicht mehr über meine Paranoia reden zu müssen. »Erzähl mir, was schiefgelaufen ist. Sonst geht es immer nur um mich.«


  Ich habe eine viel zu vage Vorstellung davon, was Lewis eigentlich macht, aber ich weiß, dass er nicht besonders an seinem regulären Job hängt. Er übernimmt die langweiligen Projekte nur, um sich damit seinen Robin-Hood-mäßigen Feldzug gegen die Hackerszene zu finanzieren. Vielleicht braucht er auch mal eine Schulter zum Ausweinen.


  »Ach, Ali, das willst du gar nicht wissen. Viel zu öde. Lass uns lieber was Lustiges machen, ja? Das Internet ist für dich ja tabu, aber ich habe so ziemlich jedes Videospiel, das du dir vorstellen kannst. Nicht bloß Egoshooter, auch ein paar, auf die ihr Mädels steht. Wir können Zumba tanzen. Oder einen virtuellen Zoo bauen.«


  Das Internet ist für dich tabu. Ich hatte eigentlich gehofft, ihn doch noch überreden zu können, aber im Moment erscheint es mir nicht gerade ratsam, ihn zu bedrängen.


  »Ich stehe nicht so auf Videospiele. Und in letzter Zeit hatte ich sowieso nicht viel Gelegenheit dazu … mit dem Strand und so weiter.« Ich versuche mich an einem Lächeln und er erwidert es. »Ach, und bevor wir irgendwas anderes machen, musst du bitte meine Mum anrufen – sag ihr, ich bin hier und führe nichts Böses im Schilde.«


  Er stößt einen Pfiff aus. »So schlimm ist es also? Ein Wunder, dass sie dir noch keine elektronische Fußfessel verpasst hat.«


  »Bring sie bloß nicht auf dumme Ideen. Ich wette, die Dinger kann man mittlerweile schon bei Amazon bestellen.«


  Ich gebe ihm mein Handy, das bereits Mums Nummer wählt.


  »Hallo, MrsForster, hier ist Lewis. Ich wollte mich nur kurz melden und Bescheid sagen, dass Ihre Tochter gut hier angekommen ist… Ja, natürlich … Wir dachten, wir fahren ein bisschen raus aufs Land und machen einen schönen Spaziergang. Vielleicht kehren wir irgendwo in einem Pub ein. Nein … haha, keine Sorge, ich lasse sie tagsüber keinen Alkohol trinken. Den wünsche ich Ihnen auch. Wiederhören.«


  Er gibt mir das Handy zurück. »Na, wie war das? Beruhigend genug?«


  »Perfekt.«


  »Na, dann sollten wir uns jetzt mal überlegen, was wir wirklich machen wollen.«


  Wir gehen tatsächlich spazieren, unten am Fluss.


  »Uff! Die freie Natur. Kaum zu ertragen«, sagt Lewis. Bevor wir rausgegangen sind, ist er noch schnell unter die Dusche gesprungen und jetzt sieht er wieder aus wie immer, gepflegt und nerdig zugleich. Währenddessen habe ich auf dem Sofa gewartet und auf seine drei HD-Monitore gestarrt. Ich musste mich regelrecht auf meine Hände setzen, um mich nicht beim Strand einzuloggen.


  »So viel Tageslicht muss für einen Eremiten wie dich ja ein ganz schöner Schock sein, Professor.«


  Auf der Brücke bleiben wir stehen und sehen hinüber zum Wehr. Dort stürzt das Wasser donnernd herab, aber bis es die Anlegestelle mit den kleinen Booten erreicht, ist es wieder vollkommen ruhig, sodass die Mallard und die Victoria sich so sanft auf und ab wiegen wie Spielzeugbötchen in der Badewanne. Der Himmel leuchtet in einem sehr englischen Blau; es ist, als befänden wir uns in einer Zeichentrickwelt.


  »Wie geht es dir, Ali?« Im Gegensatz zu allen anderen, die mir diese Frage stellen, interessiert ihn die Antwort wirklich.


  »Mal so, mal so. Im Moment ganz gut. Aber die letzten Tage … Nicht ins Internet zu können, nichts von dir zu hören…«


  »Ich wollte nicht anrufen, bevor ich konkrete Ergebnisse hatte.«


  Ich schlucke. »Also weißt du noch nicht, wie du mich wieder in Ordnung bringst?«


  Lewis wendet sich mir zu. »Ich will dir nur keine falschen Hoffnungen machen.«


  »Das Problem ist nur, dass ich sonst nichts habe, worauf ich hoffen kann. Meine Sommerferien werde ich zum großen Teil in Therapiesitzungen mit einem Typen verbringen, der mich in seine Trauersekte eingemeinden will.«


  Er lacht. »Ich werde drauf achten, ob du einen entrückten Blick bekommst. Oder anfängst, Sackleinen zu tragen und dir den Kopf zu rasieren. Todsichere Anzeichen für eine Sektenmitgliedschaft.«


  »Im Ernst. Ich könnte wirklich was gebrauchen, an das ich glauben kann. Egal, was.«


  Lewis nickt. »Verstehe. Na schön, also, im Moment beschäftige ich mich mit Gehirnscans.«


  »Willst du nachgucken, ob ich überhaupt eins habe?«


  »Ein kleines bisschen komplexer ist es schon.«


  »’tschuldige. Erzähl weiter.«


  »Der Vorteil bei diesen Scans ist, dass sie zeigen, welche Gehirnregionen bei verschiedenen Aktivitäten benutzt werden: wo wir Vergnügen empfinden, wo unsere Instinkte aus der Steinzeit sitzen, die visuellen und kreativen Bereiche. Meine Theorie ist, dass wir mit denselben Mitteln herausfinden können, ob das, was du siehst, wirklich da ist oder ob es … na ja, ob es eine Wahnvorstellung ist.«


  Eine Wahnvorstellung. Das Wort macht mir Angst, auch wenn es nicht das erste Mal ist, dass ich fürchte, verrückt geworden zu sein. Aber so oder so, ich muss es wissen. »So was ist möglich?«


  »Um ehrlich zu sein, weiß ich das nicht genau. Ich habe ein paar Leute kontaktiert und die entsprechenden Einrichtungen in Großbritannien herausgesucht. Die besten Geräte stehen in Krankenhäusern, aber dich da einzuschmuggeln dürfte ziemlich schwierig werden. Darum sehe ich mir gerade kommerzielle Unternehmen wie Forschungslabore für Computerspiele und so was an. Diese Dinger sind echt teuer, weißt du? Und außerdem brauchen wir ja auch noch jemand Geeigneten, der die Ergebnisse für uns analysiert.«


  Ich nicke. »Aber wenn du erst mal jemanden gefunden hast … dann könnte das alles ändern.«


  »Ja. Oder auch gar nichts. Aber weißt du, Ali, es gibt auch noch einen anderen, viel einfacheren Weg.«


  »Und welchen?«


  »Ich könnte versuchen, mir Soul Beach einmal selbst anzusehen.«
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  Ich zittere, als ich plötzlich die Wärme der Sonne nicht mehr spüre.


  »Nein. Nein, das kannst du nicht.«


  Lewis runzelt die Stirn. »Warum nicht?«


  »Weil…« Die Gründe überfluten meinen Kopf, schneller und tosender als das Wasser am Wehr. »Weil das nicht richtig wäre. Ich bin mir sicher, das verstößt gegen die Regeln. Und ich wette, du könntest ihn sowieso nicht sehen.«


  »Na, in dem Fall wäre doch erst recht nichts dabei«, erwidert er sanft.


  »Nein! Du verstehst das nicht, Lewis. Das Risiko ist zu groß. Ich könnte so schnell verbannt werden«, ich schnippe mit den Fingern, »und zwar für immer. Und was mache ich dann?«


  Sein Gesichtsausdruck ist nicht zu deuten. Glaubt er mir nicht? »Irgendwie muss es aber enden, Ali, wenn du dieses Doppelleben nicht ewig weiterführen willst.«


  »Kann sein, aber das wäre zu früh. Ich bin noch nicht so weit. Es jemand anderen sehen zu lassen, das wäre irgendwie … unnatürlich. Du darfst das nicht. Ich will nicht, dass du es versuchst.«


  »Okay, okay.« Er legt die Hand auf meine. »Entschuldige, dass ich es vorgeschlagen habe. Ich dachte eben nur, das wäre der schnellste Weg, eine Antwort zu bekommen. Das Letzte, was ich will, ist, dich so aufzuregen. Wir stecken schließlich gemeinsam hier drin, nicht wahr?«


  Ich nicke. Aber insgeheim schmiede ich schon wieder Pläne. Ob er mich wohl allein ins Internet lässt oder wird er nur sauer, wenn ich ihn frage?


  Er drückt meine Hand. »Darf ich noch was sagen? Es ist wichtig.«


  »Klar.«


  »Also, wenn ich ein Labor finde, können wir dein Gehirn scannen, während du online am Strand bist, um zu sehen, welche Teile deines Gehirns davon am meisten angeregt werden.«


  »Okay.« Ich stelle mir Elektroden vor, elektrische Stühle, verrückte Wissenschaftler. »Das tut doch nicht weh, oder?«


  »Nein, nein. Es macht zwar ziemlichen Krach, ist aber kein invasiver Eingriff. Eins gibt es allerdings, was du tun könntest, um dich vorzubereiten und möglichst klare Ergebnisse zu garantieren. Nach allem, was ich gelesen habe, wird empfohlen, dass die Probanden in den Tagen vor dem Versuch ähnliche Stimuli möglichst meiden.«


  Probanden? Stimuli? Es dauert einen Moment, bis ich begreife, wovon er redet. »Oh, ach so. Du meinst, ich soll vorher nicht mehr online gehen.«


  »Genau. Ich meine, du darfst ja eigentlich sowieso nicht ins Internet, solange dieser Olav-Typ dich ›behandelt‹, aber ich kenne dich gut genug, Ali. So leicht lässt du nicht locker.«


  »Glaubst du wirklich, das beeinflusst die Ergebnisse?«


  »Das Ganze ist noch ziemliches Neuland. Experimente wie dieses hier hat es noch nie gegeben, weil deine Situation ja einzigartig ist. Aber möglicherweise ist sie mit einer Sucht zu vergleichen – das Verlangen und die Reaktion, wenn du wieder online gehen kannst. Beides müsste sich durch das Warten eigentlich intensivieren.«


  Wir verlassen die Brücke und gehen zum Ufer gegenüber der Schleuse, wo eine Reihe Familien an einem Eiswagen ansteht.


  Sucht. Bin ich wirklich süchtig nach dem Strand? So wie meine Mum süchtig nach Therapie ist und Cara die Finger nicht von den bösen Jungs lassen kann?


  Und wie Meggie süchtig danach war, im Mittelpunkt zu stehen?


  In meinem Fall ist es nicht ganz so eindeutig. Bei den anderen spielt zumindest noch menschlicher Kontakt eine Rolle, während der Strand…


  »Meinst du … wir müssen noch lange warten?«, frage ich.


  Er sieht mich an. »Ich hoffe nicht.«


  Ich nicke. »In Ordnung. Das scheint mir wirklich die beste Möglichkeit zu sein, irgendeinen Sinn in die Sache zu bringen. Also bin ich dabei. Nur…«


  »Was?«


  »Lass mich heute noch einmal dorthin. Bitte.«


  »Ins Internet?«


  »Zum Strand. Ein letztes Mal vor dem Experiment. Bitte. Ich war jetzt sechs Tage nicht mehr da. Sechs. Meggie und…« Fast wäre mir Dannys Name rausgerutscht, aber ich kann mich gerade noch rechtzeitig unterbrechen. Lewis soll lieber nichts von ihm wissen. »…und die anderen Gäste machen sich bestimmt schon Sorgen. Nachher denken sie noch, mir wäre was passiert. Ich muss nur ein, zwei Minuten hin, um ihnen zu sagen, dass es mir gut geht.«


  Lewis geht langsam weiter und starrt auf den Fluss.


  »Du bist wirklich süchtig, oder? Deine Mutter würde mich umbringen.«


  »Sie muss es ja nicht erfahren. Nur dieses eine Mal. Und danach gehe ich auf kalten Entzug, versprochen.«


  Er lächelt ein bisschen und seufzt dann. »Wie schaffst du es nur immer wieder, dass ich dich machen lasse, was du willst, Ali? Du wickelst mich jedes Mal um den Finger.«


  Aus irgendeinem Grund werde ich rot. »Danke.«


  »Aber nur unter einer Bedingung.«


  Ich warte auf eine weitere schreckliche Forderung, auch wenn ich ehrlich nicht weiß, was mein Leben noch trübseliger oder unerträglicher machen könnte, als es schon ist.


  »Du kaufst mir ein Eis.« Er nickt in Richtung des Eiswagens. »Ich würde sagen, der Gefallen ist zwei Kugeln wert.«


  Ich lache. Lewis weiß doch immer das Richtige zu sagen. »Zwei Kugeln plus Schokostreusel«, antworte ich. »Weil du es mir wert bist, Professor Tomlinson.«


  Ich setze mich vor den mittleren der aufgereihten Bildschirme. Den größten.


  Lewis hat seinen Ersatzlaptop – tatsächlich hat er drei davon – mit ins Schlafzimmer genommen und die Tür zugemacht, damit ich meine Ruhe habe. Aber er hat mir einen Wecker gestellt, der mich daran erinnern soll, den Besuch so kurz wie möglich zu halten.


  Ich logge mich in meinen E-Mail-Account ein, finde die Einladung von damals, die immer noch mein einziger Zugang zum Strand ist, und klicke auf den Link.


  Das letzte Mal ist schon so lange her, dass ich regelrecht Angst habe. Ich halte den Atem an, während ich darauf warte, dass der Strand – der einzige Ort, an dem ich wirklich ich selbst sein kann – erscheint. Ich kann mir nie sicher sein, ob…


  Da ist er. Ich atme auf und spüre die Wärme der Sonne auf meinem Gesicht.


  Danny, Meggie und Tim liegen ausgestreckt im Sand, so als hätten sie sich nicht von der Stelle gerührt, seit ich vor sechs Tagen zum letzten Mal da war.


  Als meine Schwester mich sieht, springt sie auf und fällt mir um den Hals. Die Vision mit den schwarzen Handschuhen und dem weißen Kissen ist diesmal so flüchtig, dass ich sie überhaupt nur bemerke, weil ich darauf eingestellt war. Was ich fühle, ist ihr sanfter Atem an meiner Wange, das Klopfen ihres Herzens an meiner Brust.


  Wenn das nicht süchtig macht, was sonst?


  »Böses, böses Schwesterchen! Hattest wohl zu viel mit deinem richtigen Leben zu tun, um mal nach uns armen Würstchen zu sehen, was?« Sie grinst, aber ich merke, dass sie sich Sorgen gemacht hat.


  »Ach, Meggie, du willst gar nicht wissen, was hier los war. Aber jetzt bin ich ja da.«


  Tim winkt halbherzig, dann steht er auf und schlendert davon. Er war es, der die »Alice sollte gar nicht hier am Strand sein«-Diskussion losgetreten hat. Hatte er dabei vielleicht irgendwelche Hintergedanken? Wenn ich erst aus dem Weg wäre, würde ihm niemand mehr die Aufmerksamkeit meiner Schwester streitig machen.


  Oder fürchtet er etwa, ich könnte herausfinden, dass er doch der Mörder ist? Nein, ihn habe ich schon vor Monaten als Täter ausgeschlossen.


  Meggies Blick folgt ihm, aber sie bleibt bei mir. »Sei nicht zu streng mit ihm, Florrie. Er macht sich eben Gedanken um dich. Und die letzten Monate seines Lebens waren auch nicht gerade die schönsten, so wie er von der Presse und der Polizei gejagt wurde. Wohingegen ich immerhin gestorben bin, als ich am glücklichsten war.«


  Obwohl du einen Stalker hattest? Ich muss sie irgendwie dazu bringen, mir mehr zu erzählen, ohne von der Seite verbannt zu werden, aber da ist auch schon Danny, der den Arm um meine Taille legt und sein Gesicht an meinem Hals vergräbt.


  Es wäre so leicht, mich einfach in seine Umarmung fallen und den Kuss alles sein zu lassen, was wichtig ist.


  Doch wieder hallen mir Dannys eigene Worte durch den Kopf: Ich kann dir nichts bieten außer dem hier und das ist nun mal nicht genug.


  »Hab dich vermisst.«


  »Ich dich auch.«


  Meggie schnalzt gutmütig mit der Zunge. »Tja, dann will ich dieses rührende Wiedersehen mal nicht länger stören.«


  Bevor ich sie aufhalten kann, läuft sie Tim hinterher. Ich sollte ihr folgen. Es kann nicht mehr lange dauern, bis der Wecker klingelt und ich den Strand auf unbestimmte Zeit verlassen muss.


  Danny wird verstehen, dass ich Prioritäten setzen muss. Dass meine Zuneigung zu ihm hinter der Gerechtigkeit und der Chance darauf, endlich die Wahrheit herauszufinden, zurückstehen muss.


  »Hey«, sagt Danny, »warum so ein finsteres Gesicht? Man könnte glatt auf die Idee kommen, du freust dich gar nicht, mich zu sehen.«


  »Doch, und ob ich mich freue.« Und als er mich abermals an sich zieht, weiß ich, dass ich noch nicht bereit bin, mich von ihm zu lösen.


  Bedeutet das, dass ich es eines Tages sein werde?


  »Danny«, flüstere ich. »Hier geht einiges vor sich. Dinge, die mich eine Weile vom Strand fernhalten könnten.«


  Er lockert seine Umarmung und sieht zu mir herunter. »Was denn genau?«


  »Ich würde es dir ja erzählen, aber ich kann das Risiko nicht eingehen.«


  »Es ist so weit, oder?« Seine Stimme klingt traurig, aber auch, als hätte er sich schon damit abgefunden. »Du ziehst dich zurück, von alldem hier … von uns.«


  »Nein. Nein, das ist es nicht. Es geht um Meggie, nicht um uns beide. Darum, alles in Ordnung zu bringen. Ich komme wieder, sobald ich kann.«


  Aber ich sehe in seinen Augen, dass er mir nicht glaubt. »Was auch geschieht, Alice, du sollst wissen, dass ich für niemanden je so empfunden habe wie für dich.«


  Und als er mich wieder an sich drückt, flüstere ich: »Ich liebe dich auch, Danny. So sehr.«


  Wir liegen einander in den Armen, so lange ich es wage. Am Strand verliert die Zeit jede Bedeutung, aber ich weiß, dass ich nicht mehr lange bleiben kann. Nur noch eine Sekunde…


  »Alice, hier stimmt was nicht.«


  Ich zwinge mich, ihn loszulassen, und sehe auf. »Was zum Teufel ist–?«


  Der Himmel hat sich plötzlich verdunkelt. Gerade war er noch leuchtend blau, doch jetzt hat er das Violettschwarz eines frischen Blutergusses angenommen.


  Auch Danny starrt nach oben. Grelles Licht zuckt über den ganzen Himmel, als wollte es ihn in Stücke reißen. Blitze. Nicht eine einzelne verzweigte Linie, sondern fünf … nein, zehn oder noch mehr. Zu viele, um sie zu zählen. Dunkel. Hell. Dunkel. Hell. Es ist, als würde jemand ein Flutlicht an- und ausknipsen.


  Dann setzt der Lärm ein. Donner, so brutal und laut, dass mein Trommelfell schmerzt.


  Auf Dannys Gesicht zeichnet sich Furcht ab. Einige der Gäste schreien. Viele rennen zur Bar, um dort Schutz zu suchen. Andere laufen stattdessen zum Steg, um eine bessere Aussicht zu haben.


  Ein Mädchen kauert im Sand, die Hände über den Ohren. Ihre Augen sind vor Entsetzen geweitet.


  Ich spüre etwas Kaltes auf der Haut.


  Regen.


  Noch nie zuvor hat es am Soul Beach geregnet.


  Danny starrt mich an, seine Augen blutrot unterlaufen. Ich sehe keine Liebe darin. Nur Panik.


  Seine Hand umklammert meinen Arm. Nein … es kann nicht Danny sein, der mich berührt, denn er weicht vor mir zurück.


  Ich sehe nach unten. Da ist eine Hand, aber sie gehört nicht Danny…


  »Lewis?«


  Er ist hier. Neben mir. Nicht am Strand, sondern in seiner Wohnung. Die Hand auf meinem Arm, blickt er mir über die Schulter…


  »NEIN!«, schreie ich. Ich reiße mich von ihm los und schließe den Strand, so schnell ich kann.


  Aber ich weiß schon jetzt, dass es zu spät ist.
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  Er starrt mich an, als spräche ich eine fremde Sprache.


  »Lewis, was hast du getan? Hast du den Strand gesehen?«


  Seine Augen sind halb geschlossen, als versuchte er, etwas vor mir zu verbergen. »Nein. Ich habe gar nichts gesehen. Ich bin nur reingekommen, weil der Wecker geklingelt hat und ich ihn ausmachen wollte. Zuerst hab ich dich Ewigkeiten von dahinten aus gerufen, aber du hast mich nicht gehört. Also bin ich rübergekommen. Ich habe extra nicht hingeguckt.«


  Ich glaube ihm kein Wort.


  Der Handywecker klingelt immer noch, schrill und eindringlich. Ich habe ihn überhaupt nicht gehört, während Danny mich im Arm hielt.


  Ich versuche zu begreifen, was gerade passiert ist, zu schätzen, wie viele Sekunden es bereits geblitzt und gedonnert hat, bevor ich gemerkt habe, dass Lewis neben mir steht. Zehn, vielleicht fünfzehn? »Wie lange hast du hier gestanden?«


  »Nicht lange.«


  »Um etwas zu sehen, was man nicht sehen soll, reicht ein Sekundenbruchteil, Lewis. Ich habe dich doch gewarnt, wie gefährlich das werden könnte.«


  Er setzt sich aufs Sofa. »Na gut, vielleicht habe ich wirklich … Ich brauche mal kurz einen Moment. Um … es zu verarbeiten. Um zu verstehen, was das überhaupt war.«


  »Du hast versprochen, nicht zu gucken.«


  »Das wollte ich auch nicht. Ich habe es nicht geplant. Aber du warst wie in Trance. Ich musste versuchen, dich irgendwie wachzurütteln, darum habe ich dir die Hand auf den Arm gelegt, und dann–«


  »Dann konntest du einem kleinen Blick doch nicht widerstehen, richtig? Und darum habe ich jetzt vielleicht alles verloren, was mir je etwas bedeutet hat.«


  Ein verletzter Ausdruck huscht über sein Gesicht, aber ich bin viel zu aufgebracht, um mich darum zu scheren.


  »Ich bin schon einmal vom Strand verbannt worden, weil ich Fragen gestellt habe, die ich nicht hätte stellen dürfen. Ich will mir gar nicht vorstellen, was wohl die Strafe dafür ist, ihn jemand anderem zu zeigen.«


  Lewis fährt sich mit der Hand durchs Haar, das daraufhin zu Berge steht wie bei einer Zeichentrickfigur, die gerade einen Geist gesehen hat. »Alice, wir wissen doch nicht mal sicher, ob dieser Ort wirklich existiert, wie können wir da irgendwelche Regeln gebrochen haben?«


  »Er soll nicht existieren? Und was ist mit deinen Nachforschungen, damit, dass du mir helfen wolltest? War das etwa alles nur Gerede? Du denkst also auch bloß, ich wäre verrückt!«


  »Nein, das meinte ich überhaupt nicht, aber in einer halben Sekunde kann sich doch nicht alles verändert haben…«


  »Soll ich dir sagen, was sich verändert hat? Warum ich mich umgedreht habe? Weil…« Ich erinnere mich an Schreie, plötzliche Dunkelheit. Meinen Rückzugsort, der sich in einen Albtraum verwandelt.


  Lewis steht wieder auf. »Ali. Ali, du hast ja recht. Es tut mir leid.« Er streckt die Hand nach mir aus, aber ich weiche zurück. »Ich schwöre dir, dass es keine Absicht war. Ich hatte bloß Angst um dich.«


  Er klingt so zerknirscht, dass meine Hitzigkeit sich ein wenig legt.


  »Was, wenn es jetzt zu spät ist?«, frage ich.


  »Ich habe etwas gesehen«, murmelt er, als könnte er selbst nicht glauben, was er da zugibt.


  Diese Worte ändern alles. »Sag das noch mal.«


  »Ich habe etwas gesehen, Ali. Einen Strand. Zumindest glaube ich das. Es sei denn, ich habe nach all dem, was du erzählt hast, schon Halluzinationen…«


  »Jetzt ruder nicht gleich wieder zurück, Lewis. Du magst vielleicht an dir zweifeln, aber ich glaube dir. Das muss ich einfach.« Trotz der furchtbaren letzten Momente am Strand fängt mein Herz an, aufgeregt zu summen. Wenn er ihn gesehen hat, dann existiert er wirklich. »Waren auch Menschen da?«


  Er schüttelt den Kopf. »Nur Landschaft. Farben. Blau und Gold. Aber es hat sich so … real angefühlt.«


  Ein Teil von mir würde am liebsten sofort wieder zurückgehen – aber ich habe Angst vor dem, was ich vielleicht dort vorfinden werde. »Und, ändert das was? Glaubst du mir jetzt?«


  »Ali, das habe ich doch immer. Aber ein bisschen verunsichert bin ich schon, um es mal mit einer Wahnsinnsuntertreibung auszudrücken. Ich weiß nicht, was ich von alldem halten soll. Aber das macht mich nur noch entschlossener, das Experiment so schnell wie möglich auf die Beine zu stellen.«


  Ich nicke. »Dann kann ich ja genauso gut direkt noch mal online gehen, oder? Denn wenn ich sowieso von der Seite verbannt bin, können wir uns den Labortermin auch sparen.«


  Verbannt? Es laut auszusprechen, macht es so real. Eine Zukunft ohne Soul Beach wäre voller unbeantworteter Fragen, Fragen danach, was aus meiner Schwester, Tim und Danny geworden ist.


  Er runzelt die Stirn. »Bitte. Bleib dabei, worauf wir uns geeinigt haben, Alice. Ich will der Sache mehr als jeder andere auf den Grund gehen, jetzt erst recht. Aber du hast deine Chance gehabt, deinen Freunden zu sagen, dass du jetzt eine Weile offline bist. Bitte belass es dabei. Genieß das normale Leben und die Zeit mit deiner Familie, während ich alles Weitere regele. Halt dich an deine Seite der Abmachung und ich halte mich an meine.«


  Ein paar Minuten später mache ich mich auf den Heimweg; Lewis ist mit den Gedanken woanders, genau wie ich. Außerdem hat Mum mir schon eine SMS geschrieben und gefragt, ob »nur wir Mädels« zusammen zu Mittag essen gehen wollen.


  Der Motor springt an, ich lasse den Gurt einrasten, atme tief durch und werfe einen Blick in die Spiegel.


  Sie haben sich bewegt.


  Nicht der Rückspiegel im Inneren des Wagens, aber die an den Seiten. Nicht besonders viel. Natürlich kann es vorkommen, dass einem jemand den Seitenspiegel abfährt oder ihn zumindest mit seinem berührt, auch in so ruhigen Straßen wie der von Lewis.


  Aber beide auf einmal?


  Die Luft im Auto könnte Plastik zum Schmelzen bringen, dennoch zittere ich.


  Ich stelle die Spiegel wieder so ein, dass nahezu jeder Zentimeter der Straße darin zu sehen ist. Natürlich bleibt immer noch der tote Winkel, also drehe ich mich auf meinem Sitz um und werfe einen Blick über die Schulter.


  Einmal.


  Zweimal.


  Dreimal.


  Keine Sahara. Kein Lewis. Niemand ist hinter mir.


  Aber irgendwer muss hier gewesen sein. Eine Erinnerung daran, dass das Leben auch offline seine Gefahren bereithält. Als hätte ich die nötig.


  17


  Ich versuche, das normale Leben zu genießen, wirklich.


  Trotzdem gucke ich jede Minute aufs Handy, ob vielleicht ein Anruf oder eine Nachricht von Lewis gekommen ist. Und nie ist etwas da.


  Wieder beschleichen mich Zweifel, ob er mir je geglaubt hat, und dann Ängste wegen der Schäden, die er mit seinem kurzen Blick auf Soul Beach angerichtet haben könnte. Einmal fahre ich sogar bei ihm vorbei, aber er macht nicht auf. Entweder ist er nicht da oder er versteckt sich vor mir.


  In der Zwischenzeit findet Mum immer wieder neue Aktivitäten, um mich auf Trab zu halten. Wie der Kram, den sie Anstaltsinsassen zu tun geben, um sie von ihrer Verrücktheit abzulenken. Heute lernen wir, wie man Pasta herstellt, und gestern waren wir bei einem verdammten Töpferkurs.


  Ich bemühe mich zu lächeln, während ich labbrige Teigtaschen mit heißem Spinat fülle. Ich kann Spinat nicht ausstehen. Und außerdem lenkt mich sowieso nichts von der finsteren Verzweiflung ab, die mich überkommt, wenn ich daran denke, dass ich vielleicht für immer ohne den Strand auskommen muss.


  »Macht Spaß, oder?«, fragt Mum.


  Immerhin mehr Spaß als die Familientherapie, das muss ich zugeben. Da waren wir am Dienstag, dem Tag, nachdem Lewis mein Leben in die Hand genommen hat, ohne mir zu verraten, wann er vorhat, es wieder loszulassen.


  Schwer zu sagen, wer von uns sich dort unwohler gefühlt hat: Dad oder ich. Den ganzen Dienstag hatte ich wieder das Gefühl, verfolgt zu werden, und als Olav uns diesmal in ein neues Zimmer führte – den pastellfarbenen Familienraum–, in dem es einen Platz gab, von dem aus man die Straße überblicken konnte, habe ich schnell darum gebeten, dort sitzen zu dürfen.


  Was zu einer zwanzigminütigen Diskussion darüber führte, woher wohl meine Paranoia und Kontrollsucht stammen mögen. Die perfekte Gelegenheit, mein albernes Spielchen mit Olav weiter durchzuziehen und ihm die Worte so lange im Mund zu verdrehen, bis er nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Zumindest habe ich es versucht – ich habe vorgeschlagen, wir könnten doch eine Runde Reise nach Jerusalem spielen, und dann behauptet, nur reden zu können, wenn alle anderen auf Sitzsäcken säßen–, aber die meiste Zeit war ich nicht ganz bei der Sache.


  Ich habe mir stattdessen vorgestellt, Lewis würde hinter mir hocken und mir sarkastische Kommentare ins Ohr flüstern, zum Beispiel: Meinst du, Olav würde sofort aus dem Seelenklempner-Club rausgeschmissen werden, wenn er sich sein Ziegenbärtchen abrasiert oder Schnürschuhe statt Sandalen anzieht?


  Aber in Wirklichkeit meldet sich Lewis ja nicht mal mehr bei mir.


  Wenigstens Mum war am Ende der Sitzung glücklicher. »Das ist der Anfang einer großen Reise, Alice.«


  Eine Reise, bei der ich selbst gemachte Nudeln von handbemalten Tellern essen soll und eigentlich am liebsten beides auf den Boden pfeffern würde.


  Das Einzige, was mich aufrecht hält, ist die Tatsache, dass Cara morgen aus dem Urlaub wiederkommt. Noch nie habe ich meine beste Freundin so sehr gebraucht wie jetzt.


  Selbst mit Jetlag sieht Cara aus wie ein Fernsehstar.


  Wie meine Schwester.


  Ihr Haar ist zu Zöpfen geflochten, ihre Haut goldbraun und ihre Gelnägel sind so spitz, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn die Sicherheitsleute am Flughafen sie damit gar nicht erst an Bord gelassen hätten.


  »Süße!« An meiner Haustür nimmt sie mich fest in den Arm und ich würde sie am liebsten nie wieder loslassen.


  Ich habe ihr eine SMS geschrieben, dass ich dringend mit ihr reden müsste, und sie ist ohne zu zögern direkt vom Flughafen hergekommen, während ihre Mum mit dem Gepäck ein Taxi nach Hause genommen hat.


  Wir gehen in den Pub an der Schleuse und sie bestellt sich einen Preiselbeersaft.


  »Cara! Bist du im Urlaub etwa zur Antialkoholikerin geworden?«


  »Nein, zur Frutarierin. Kein Gift wird jemals wieder in meinen Körper eindringen.«


  Ich starre sie an.


  Sie kichert. »Reingelegt! Wir sind bloß für den Rückweg in die erste Klasse hochgestuft worden und ich habe so viel Champagner getrunken, dass ich erst mal keinen Alkohol mehr sehen kann.«


  »Ah. Das ergibt schon mehr Sinn. Das Leben wäre auch nicht mehr dasselbe, wenn du plötzlich beschließen würdest, du hättest genug vom Feiern.«


  Cara runzelt die Stirn. »Außerdem brauchte ich einen klaren Kopf. Deine SMS hab ich echt null kapiert. Was soll dieser Quatsch mit irgendwelchen Blumen?«


  Ich wende mich ab. Ich will ihren skeptischen Blick nicht sehen, wenn ich es ihr erzähle. »Also, ich habe meine Führerscheinprüfung bestanden–«


  »Stimmt, hattest du ja geschrieben! Lass dich drücken!« Sie umarmt mich fest und lässt gleich wieder los. »Und?«


  »Und direkt danach habe ich einen riesigen Blumenstrauß bekommen.«


  »Oooh, Lewis. Lieg ich richtig?«


  Ein kurzer, scharfer Schmerz macht sich in meiner Brust bemerkbar. »Nein, nicht Lewis. Und auch nicht meine Eltern. Es hat sich herausgestellt, dass sie über die Kreditkarte meiner Mum bestellt wurden. Cara, die denken, ich hätte sie mir selbst geschickt.«


  Sie lacht. »Wieso solltest du dir denn selbst Blumen schicken?«


  »Habe ich ja auch nicht. Natürlich nicht.« Ich nippe an meinem Wasser. »Aber irgendwer hat es getan und damit alle davon überzeugt, dass Meggies Tod mich verrückt gemacht hat. Ernsthaft irre. So irre, dass ich mir selbst Blumen schicken würde, um es so aussehen zu lassen, als hätte ich … ich weiß auch nicht, einen heimlichen Verehrer.«


  Cara schließt die Augen. »Vielleicht liegt es am Jetlag, aber ich komme gerade nicht ganz mit. Du hast also einen heimlichen Verehrer?«


  »Nein! Natürlich nicht. Obwohl ich manchmal das Gefühl habe, als würde mir jemand folgen.« Ich will erst mal ihre Reaktion abwarten, bevor ich ihr mehr erzähle: das mit den Spiegeln, dem platten Reifen, den ganzen Rest eben.


  »Aber wer sollte denn so was tun, Süße?«, erwidert sie. »Ich hab dich echt lieb, aber du bist eine siebzehnjährige Schülerin und keine Spionin oder Geheimagentin. Warum sollte dich jemand verfolgen?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Wahrscheinlich hast du recht. Dafür bin ich viel zu langweilig.«


  Cara errötet. »Tut mir leid, ich blöde Kuh, so meinte ich das natürlich nicht. Na ja, aber jetzt bin ich ja wieder da und wir werden uns so was von amüsieren, dass keiner, der dir folgt, auch nur mit uns mithalten kann, okay?«


  Ich nicke.


  »Ich will ein Ja von dir hören.«


  »Okay«, sage ich.


  »Es wird Zeit, Alice. Zeit, mit deinem Leben weiterzumachen.«
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  Ich schlafe wie ein Stein, als plötzlich mein Handy klingelt, schrill und hartnäckig.


  Im Dunkeln taste ich danach.


  Im Dunkeln? Es muss sehr spät sein – oder sehr früh. Das Wetter ist diese Woche so schwülwarm, dass sich allein an der Temperatur unmöglich die Uhrzeit abschätzen lässt.


  Lewis? Bitte lass es Lewis sein.


  Aber auf dem Display steht Ade.


  Fast will ich nicht drangehen, aber es muss etwas Ernstes sein, wenn er um … ich blinzele zum Wecker … zwanzig vor vier morgens anruft.


  »Ade? Bist du das? Was ist los?«


  In dem kurzen Augenblick, bevor sich jemand meldet, spuken mir gewalttätige Szenarien durch den Kopf: Ade, der von Sahara angegriffen wird. Ein Fremder, der ihre Leichen findet, Ades Handy aufhebt und sich durch die Anrufliste scrollt.


  Oder Sahara, die anruft, um zu gestehen.


  Seitdem ich sie in Greenwich besucht habe, hatten wir keinen Kontakt mehr.


  »Entschuldige, dass ich so spät anrufe.« Ades Stimme klingt eindringlich, allerdings nicht unbedingt bedauernd. Eher wütend. »Aber Sahara ist sehr aufgebracht. Na ja, hysterisch wäre wohl die treffendere Bezeichnung.«


  »Warum das denn?«


  Er schnalzt mit der Zunge. »Du weißt genau, warum, Alice.«


  »Wenn sie ein Problem mit mir hat, dann würde ich sagen, sie ist groß genug, um das selbst zu regeln.« Mir egal, ob ich genervt klinge. »Und vorzugsweise nicht mitten in der Nacht.«


  »Ich musste sie regelrecht zwingen, es mir zu sagen – was passiert ist, welche Vorwürfe du ihr gemacht hast.«


  »Zwingen? Jetzt komm aber, Ade, Sahara muss man wohl kaum zwingen, sich irgendwelche Geschichten auszudenken.«


  Ich höre ein Wimmern im Hintergrund und mir wird klar, dass Ade das Telefon auf Lautsprecher gestellt haben muss. Durch meine Wut wird mir noch heißer. Wird sie mich denn niemals in Ruhe lassen? »Was ist los, Sahara? Reicht es dir nicht, mich zu stalken – willst du mir jetzt auch noch den Schlaf rauben? Oder noch Schlimmeres?«


  »Hör auf zu lügen, Alice!«, kreischt sie. »Ich habe niemanden gestalkt. Ich würde dir nie was tun. Und Meggie auch nicht.«


  Sie schreit so laut, dass ich mir die Bettdecke über den Kopf ziehe, um meine Eltern nicht zu wecken. Ich bin zu weit gegangen. Sie hätte nie erfahren dürfen, dass ich sie direkt verdächtige. Aber die Angst und der Stress haben mich dazu getrieben. Ich muss auflegen, bevor ich noch etwas sage, was ich bereuen würde. »Um ehrlich zu sein, sehe ich den Sinn dieses Telefonats nicht. Gute Nacht, Sahara.«


  »Nein! Nicht!«, ruft sie. »Ich muss dich sehen! Mit dir reden–«


  Dann höre ich ein Rascheln.


  »Alice, ich habe den Lautsprecher ausgeschaltet, weil es für Sahara so schmerzhaft ist, deine Stimme zu hören. Aber ich muss einfach fragen: Warum hast du sie beschuldigt, etwas mit dem Tod deiner Schwester zu tun gehabt zu haben, nach allem, was wir–«


  »Das habe ich nie behauptet.« Auch wenn es genau das ist, was ich denke.


  »Du musst doch verstehen, dass sie am Boden zerstört ist.« Ade klingt jetzt ruhiger, aber in seinen Worten liegt noch immer eine gewisse Schärfe.


  »Ich habe sie seit Tagen nicht gesehen, Ade. Vielleicht ist sie ein bisschen verwirrt.« Obwohl ich wette, dass sie mich gesehen hat, bevor sie an meinen Seitenspiegeln rumgefummelt und mir den Reifen zerstochen hat.


  »Ich würde sagen, du bist diejenige, die hier verwirrt ist, Alice. Hör mal, wir wissen, dass du schon Hilfe bekommst. Darum werden wir auch deinen Eltern nichts sagen, aber als Saharas Freund muss ich dich wirklich bitten, in Zukunft etwas rücksichtsvoller zu sein. Sie ist sehr verletzlich.«


  Irgendetwas stimmt nicht an diesem Gespräch. Etwas passt nicht zusammen.


  Meine Eltern sind doch erst auf den Plan getreten, nachdem ich Sahara in Greenwich besucht hatte.


  Woher wissen Ade und Sahara dann das mit der Therapie?


  »Wie meinst du das, Hilfe?«


  Er seufzt. »Alice, das muss dir doch nicht peinlich sein. Sahara hat es erwähnt, aber wir sagen es natürlich nicht weiter. Du kannst uns vollkommen vertrauen.«


  Seine Worte hallen in meinem Kopf wider. Ihnen zu vertrauen ist das Letzte, was mir in den Sinn kommen würde. Denn die einzige Möglichkeit, wie Sahara von Olav erfahren haben kann, ist, dass sie mir gefolgt ist, oder nicht? Mum und Dad würden es nie jemandem erzählen und die einzigen anderen Menschen, die davon wissen, sind Cara und Lewis, und beide können Ade und Sahara nicht ausstehen.


  »Und dafür hast du mich aufgeweckt?«


  Es entsteht eine lange Pause, bis Ade schließlich entgegnet: »Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht. Seit sie bei mir wohnt, ist mir klar geworden, wie sehr Meggies Tod und alles, was danach geschehen ist, Sahara immer noch zusetzt. Im Moment ist die Lage sehr angespannt und, na ja, da wollte ich dich lieber warnen–« Er hält abrupt inne.


  »Mich warnen? Wovor denn, Ade?«


  »Ach, nichts. Vergiss es.«


  »Sag es mir. Bitte.«


  »Im Ernst, es ist nichts. Ich habe überreagiert. Im Dunkeln sieht die Welt immer trostloser aus, stimmt’s, Alice?«


  Ich sage nichts, hoffe jedoch, dass er es sich noch mal anders überlegt und mir erklärt, was er gemeint hat. Aber ich kann Sahara im Hintergrund leise schluchzen hören und spüre, dass der Moment verstrichen ist. Ich frage mich, wie oft »die Lage« bei Sahara wohl so angespannt ist und ob er irgendeine Ahnung hat, womit er es zu tun hat. Aber wenn er die hätte, dann wäre er wohl nicht mit ihr zusammen.


  »Dann lege ich jetzt mal auf, Alice. Tut mir leid. Morgen früh sieht sicher schon wieder alles ganz anders aus. Gute Nacht.«


  Nach Ende des Telefonats erscheint mir die Nacht noch viel tiefer und dunkler als zuvor. Was war der wirkliche Zweck dieses Anrufs? Sollte er eine Warnung sein – oder eine Drohung? Ich versuche, mich an die genauen Worte zu erinnern, die Ade benutzt hat. Angespannt. Schmerzhaft. Am Boden zerstört.


  Hat Ade etwa selbst Angst vor Sahara?


  Das alles bringt mich nicht wirklich weiter – nur mein Verdacht, dass Sahara mich stalkt, hat sich wieder einmal bestätigt. Sie muss ständig hinter irgendwelchen Ecken lauern und mir von Olav zu Lewis und wieder zurück folgen.


  Und dann rennt sie nach Hause zu Ade, der sich ihre Lügen und hysterischen Anfälle anhören darf. Wie erdrückend das alles sein muss.


  Und dann wird mir noch etwas anderes klar: Das Gespräch kam mir irgendwie unvollständig vor, so als hätte er versucht, mir noch etwas anderes zu sagen. Meine Gedanken kreisen endlos um seine Worte und die unvollendeten Sätze. Vielleicht hätte ich etwas mitfühlender sein und besser zuhören sollen.


  Was zum Teufel hat Ade mir nicht gesagt?


  Heiß.


  So heiß, dass ich fast ersticke.


  Als ich das nächste Mal aufwache, schwitze ich und die Decke hat sich um mich gewickelt wie eine Zwangsjacke.


  Ich befreie mich davon. Licht strömt zu den Fenstern herein, die Luft im Zimmer ist stickig und warm.


  Elf Uhr. Mein Wecker hat nicht geklingelt und meine Eltern haben mich einfach weiterschlafen lassen. Sie wissen genauso gut wie ich, dass ich nichts habe, wofür ich aufstehen müsste.


  Ich wechsele mein verschwitztes T-Shirt, schlüpfe in eine Jogginghose und gehe nach unten. Dad sitzt im Wohnzimmer und liest Zeitung, Mum schnippelt im Garten rum. Sie winken, versuchen aber nicht, mich in ein Gespräch zu verwickeln. Vielleicht ist das Olavs neueste Strategie: mich in Ruhe lassen, bis ich von allein auspacke. Tja, da können sie lange warten.


  Ich schütte mir Müsli in eine Schale und erhasche einen Blick auf mein Spiegelbild im Glas der Ofentür. Im Moment würde mich wohl niemand mit Meggie verwechseln. Eine Zeit lang sah es so aus, als würde ich ihr immer ähnlicher werden, aber vielleicht ist mein flüchtiger Moment der Schönheit schon wieder vorbei.


  Vielleicht sollte ich aber auch einfach aufhören, mich ständig selbst zu bemitleiden, und mal unter die Dusche gehen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


  Ich nehme mein Müsli mit nach oben und will gerade ins Bad gehen, als ich sehe, dass mein Handy blinkt.


  Entgangener Anruf: Lewis


  Plötzlich bin ich hellwach.


  Er hat keine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, dafür aber eine SMS geschickt, die eine Minute später eingetroffen ist: Ich habe ein Labor gefunden. Wenn du dir immer noch sicher bist, dass du das willst.


  Ich zögere nicht. Da gibt es kein Wenn. Die Wahrheit mag vielleicht wehtun, aber sie ist alles, was mir noch bleibt.


  Ich wähle seine Nummer.


  »Lewis! Wie geht es dir?«


  Meine Mutter nimmt ihn an der Tür in Empfang.


  »Sehr gut, danke, MrsForster. Haben Sie noch was vor? Sie sehen so glamourös aus.«


  Mum lacht. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich Bea nennen. Glamourös! Wohl kaum, es kommen nur ein paar alte Freunde zum Essen. Und, wohin führst du meine Tochter heute Abend aus? Sie ist schon ganz aufgeregt.«


  »Tja, das ist eine Überraschung.«


  Ich erhasche einen Blick auf Lewis, als sie ihn reinlässt. Irgendetwas an ihm ist anders, aber was? Er trägt seine normale Freiberufleruniform aus Designerjeans und knittrigem Hemd. Sein Haar ist noch wuscheliger als sonst, aber vielleicht hat er es auch nur mit dem Gel übertrieben.


  Aber sein Gesicht sieht anders aus. Seine Augen.


  Sie funkeln so.


  Als er mich ansieht, überkommt mich ein Gefühl, als könnte er tief in mich hineinblicken: bis hinunter zu meinen geheimsten Zweifeln, Ängsten, Wünschen. Obwohl er von denen ja schon weiß, zumindest von den meisten. Selbst Cara kennt mich nicht so gut wie er.


  »Bereit, Ali?«


  Meine Kehle ist so trocken, dass mein »Ja« nur als heiseres Krächzen herauskommt.


  »Fahrt vorsichtig«, sagt Mum und zerzaust mir auf dem Weg nach draußen das Haar, als wäre ich sechs Jahre alt und auf dem Weg zur Grundschule.


  »Ich bringe sie zurück, bevor die Uhr Mitternacht schlägt und sich die Kutsche wieder in einen Kürbis verwandelt«, witzelt Lewis.


  Draußen stelle ich fest, dass er den Motor laufen gelassen hat. Wir dürfen keine Sekunde verschwenden.


  Kurz bevor Mum die Tür schließt, drehe ich mich noch einmal um. Wie klein sie wirkt, als sie dort steht und mir nachwinkt. Wie schwer muss es ihr fallen, mich gehen zu lassen, nach dem, was Meggie passiert ist?


  Ich renne zurück durch den Vorgarten und umarme sie. Ihre Knochen fühlen sich so zerbrechlich an.


  »Wofür war das denn?«, fragt sie, als ich sie wieder loslasse.


  »Ach, nur so … wenn ich meine Mum nicht mal einfach so umarmen kann, wen dann?«, versuche ich, etwas in einen Witz zu verwandeln, das noch vor ein paar Sekunden kein bisschen lustig war.


  »Du kannst mich so oft umarmen, wie du willst, Alice. Jederzeit«, sagt sie und wirft mir einen Handkuss zu, während ich zu Lewis ins Auto steige und er aufs Gas tritt.
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  Die Abendluft riecht nach Grillgelagen und sommerlicher Trägheit.


  Lewis jedoch ist alles andere als träge. Er fährt viel zu schnell. Okay, das tut er eigentlich immer, aber normalerweise fühle ich mich dabei trotzdem sicher. Heute eher nicht.


  »Haben wir’s eilig?«


  »Wie kommst du denn auf so was, Ali?«


  Der Wagen fliegt fast aus der Kurve der Autobahnauffahrt. Glücklicherweise scheint die gesamte Bevölkerung von London bei irgendwelchen Grillfesten zu sein; die Straße ist so leer, dass man glauben könnte, die Apokalypse wäre schon passiert.


  Er beschleunigt so stark, dass ich in meinem Sitz nach hinten gedrückt werde. Dieser Lewis heute Abend ist nicht der, den ich kenne. Hat der kurze Blick auf den Strand auch ihn verändert?


  »Wo fahren wir denn hin, Lewis?«


  »Ich will dir lieber nicht zu viele Details verraten.«


  »Warum?«


  »Du bist sicherer, wenn du so wenig wie möglich über das Labor erfährst.«


  Er redet noch schneller als sonst, und was er sagt, erschreckt mich. Labor. Sicherer? »Und das ist auch wirklich nicht gefährlich?«


  »Nein. Ich hab dir doch schon gesagt, es ist kein invasiver Eingriff. Aber es ist auch nicht gerade eine Routineuntersuchung. Das Labor ist privat und ein echter Vorreiter in Sachen Technik.«


  Vorreiter? Vor Nervosität verknotet sich mein Magen und in meinem Kopf pulsiert es. »Aber es kann uns einen Hinweis geben, ob der Strand echt ist oder nicht?«, vergewissere ich mich.


  »Eine Garantie gibt es dafür nicht, aber es ist unsere größte Chance.«


  »Lewis, wenn wir da sind und ich … es mir anders überlege, dann ist das doch in Ordnung, oder?«


  Er wendet sich mir zu. »Natürlich. Bis zur letzten Sekunde, oder auch mittendrin. Sag einfach Bescheid.« Seine Stimme klingt jetzt sanfter, mehr nach dem alten Lewis. »Allerdings musste ich dafür ein paar ziemlich große Gefallen einfordern. Einen zweiten Versuch werden wir nicht bekommen.«


  Nach vierzig Minuten verlassen wir die Autobahn und steuern über kurvige Nebenstraßen auf ein kleines Gewerbegebiet zu. Ich spitze die Ohren und lausche auf andere Autos oder sonstige Anzeichen von Leben, aber es ist nichts zu hören. Der Ort ist wie ausgestorben.


  Lewis wird langsamer und der Wagen schleicht an einem Fliesenlager, einem Möbel-Outlet, einem Werkzeugverleih vorbei. Beim Fahren wirft Lewis immer wieder Blicke in den Spiegel, über die Schulter, auf die Uhr.


  Am liebsten würde ich die üblichen albernen Witze machen, aber ich weiß nicht, wie er heute Abend darauf reagiert.


  Ganz am Ende des Gewerbegebiets steht ein langes, gedrungenes Gebäude, hinter dem sich eine steile Böschung erhebt. Auf der Vorderseite hat es vier Fenster mit heruntergelassenen Rollläden und eine Glastür, aber nirgends brennt Licht. Lewis parkt neben einem weißen Van ohne Nummernschilder. Als er den Motor abschaltet, höre ich ein Rumpeln und fühle eine leichte Erschütterung. Was passiert da drinnen bloß?


  Dann erst sehe ich die Gleise, die oben auf der Böschung entlangführen.


  »Bereit, Ali?«, fragt Lewis.


  »Ich denke schon.«


  Draußen regt sich kein Lüftchen, aber hier riecht es nach Diesel anstatt nach Grillfleisch. Nachdem der Zug vorbei ist, hört man nur noch ein regelmäßiges Summen, das vom Gebäude her kommt.


  An der Seitenwand fällt mir ein weißer Würfel auf. Eine Klimaanlage. Ansonsten nichts. Keine singenden Vögel, die die Dämmerung begrüßen, kein Gelächter von Partys in der Ferne.


  Lewis geht nicht auf den Haupteingang zu, sondern marschiert zum anderen Ende des Gebäudes. Dort finden wir eine Metalltür, aber keine Klingel und auch keine Schilder, außer diesem einen: Anti-Kletter-Farbe: Betreten zwecklos.


  Er verschickt eine SMS.


  Nur Augenblicke später öffnet sich die Metalltür. Drinnen sieht es noch düsterer aus als draußen und der Mann, der die Tür aufgemacht hat, sagt kein Wort. Er schließt hinter uns wieder ab und führt uns durch ein Labyrinth von Fluren. Es brennt nur eine sehr spärliche Notbeleuchtung, die das ganze Gebäude in grünliches Schummerlicht taucht, aber der Mann leuchtet uns den Weg mit seiner Handytaschenlampe. Er ist schlank und nicht besonders groß und ich kann gerade so die Umrisse seiner eckigen Brille ausmachen. Aber ansonsten sehe ich gar nichts, nicht einmal genug, um sein Alter zu schätzen.


  Du bist sicherer, wenn du so wenig wie möglich über das Labor erfährst.


  Während wir dahinschlurfen, verliere ich komplett die Orientierung und weiß schon bald nicht mehr, wo bei dem Gebäude vorne und hinten ist. Dafür wird mein Hörvermögen immer sensibler. Was ist das für ein Ort? Ich lausche auf das Quietschen von Laborratten oder die Schreie menschlicher Versuchskaninchen.


  Ich schiebe den Gedanken schnell beiseite. Das ist doch albern. Hier drin bin ich wahrscheinlich sicherer als draußen. Zumindest kann Sahara mir hierher nicht folgen.


  Schließlich wird es vor uns etwas heller: Licht dringt unter einer Tür hindurch, dazu kommt noch ein kleiner roter Punkt auf Hüfthöhe.


  »Ladies first«, sagt der Mann, nachdem er eine Karte an der Tür durchgezogen hat und der Punkt grün wird. Seine Stimme klingt jung und nervös. Vielleicht auch ein bisschen nerdig, aber da falle ich sicher nur auf das Klischee vom verrückten Wissenschaftler rein.


  In meinem Kopf hämmert es. Ich habe das Gefühl, wenn ich den Weg noch wüsste, würde mein Körper sofort die Regie übernehmen und zurück nach draußen rennen. Aber ich muss das hier durchziehen, auch wenn es mir Angst macht.


  Außerdem fehlt mir der Strand so sehr – trotz meiner Furcht sehnt sich ein Teil von mir verzweifelt danach, Meggie und Danny wiederzusehen, egal, was ich dafür tun muss.


  Innerhalb des geschützten Bereichs ist es ein wenig heller, dank des Glühens zahlloser Hightech-Geräte. Ich nehme an, das hier ist das, was man einen Schaltraum nennt – auf einer Tür links von mir steht »SERVER«. Durch das drahtverstärkte Glas der Tür kann ich reihenweise Computer sehen, wie Regale in einer Bibliothek.


  Ein elektronisches Summen erfüllt den Raum und lässt meinen Kopf wummern.


  Rechts erblicke ich einen langen Schreibtisch mit eingebauten Tastaturen und Knöpfen und obendrüber Flachbildschirme, zehn oder mehr. Dahinter erstreckt sich eine Glasscheibe, in der wir unsere eigenen Gesichter reflektiert sehen.


  Lewis’ Augen blitzen im Spiegel der Scheibe. Der Labormitarbeiter hat einen Bart, der unterhalb seiner Brille das halbe Gesicht verdeckt. Es sieht aus wie eine Verkleidung aus einem Scherzartikelladen. Und schließlich ich. In der dunklen Scheibe erkenne ich doch wieder die Ähnlichkeit mit meiner Schwester. Eine Erinnerung daran, warum ich hier bin – und es auch bleiben muss, egal, wie schlimm es wird.


  »Okay, Alice, ich erkläre dir mal, wie das Ganze ablaufen wird. Die Geräte hier erlauben es uns, deine Hirnreaktionen nachzuverfolgen, während du einer Aktivität nachgehst.« Der Mann klingt geradezu gelangweilt, als hätte er den Text schon Hunderte Male runtergespult. »Für gewöhnlich überwachen wir das, was du siehst, auf einem der Bildschirme, deine Reaktion – mittels einer Kamera – auf dem zweiten und deine Gehirnscans auf einem dritten.« Er deutet auf die Reihe Flachbildschirme.


  »Aber das sind doch mehr als drei«, merke ich an.


  »Ja, während der normalen Arbeitszeiten haben wir bis zu vier Probanden gleichzeitig in den Hauptkabinen da drüben.« Er deutet in die entsprechende Richtung. »Aber die bekommen nicht immer die volle MRT-Behandlung. Heute stehst nur du im Mittelpunkt.« In seiner Stimme liegt ein Hauch Sarkasmus, als bezweifelte er, dass mein Gehirn interessant genug ist, um untersucht zu werden.


  »Ich habe ihnen schon erklärt, dass es nicht nötig sein wird zu überwachen, was du siehst, Ali«, wirft Lewis ein.


  »Von mir aus«, antwortet der Mann schulterzuckend. »Ihr bezahlt ja, also kriegt ihr auch, was ihr haben wollt.«


  Bezahlen? Lewis hat doch gesagt, hier täte ihm jemand einen Gefallen. Ich frage mich, wie viel das hier gekostet hat.


  »Es ist absolut notwendig, dass niemand sehen kann, was ich sehe«, sage ich. Falls es überhaupt etwas zu sehen gibt. Falls es nicht sowieso zu spät ist.


  »Wie gesagt, mir soll’s recht sein. Ich schalte den Bildschirm einfach aus, also egal, ob du dir Pornos anguckst oder ein verdammtes Katzenvideo-Best-of, es bleibt zwischen dir und unserer superschnellen Breitbandverbindung. Aber dir muss nichts peinlich sein. Wir haben schon den Effekt von so ziemlich allem auf das menschliche Gehirn überprüft, von Snuff-Filmen über australische Seifenopern bis hin zu Wikingerrollenspielen.«


  Er denkt, was ich sehen will, sei mir peinlich? Falscher könnte er gar nicht liegen.


  »Bist du so weit, Ali? Wir sollten langsam anfangen«, sagt Lewis.


  Ich nicke.


  »In Ordnung, dann mal ab ins MRT«, sagt der Techniker etwas ungeduldig zu mir. »Denk immer dran, das Ding ist absolut ungefährlich. Veranstaltet zwar einen Höllenlärm, aber das sind bloß die Magneten. Nur, damit du vorbereitet bist.«


  Er drückt eine Tür links der Monitore auf, die sich mit einem Wusch! öffnet. Das Hämmern in meinem Kopf ist noch lauter geworden, ein ohrenbetäubender Trommelrhythmus.


  Lewis geht vor. Die Tür fällt leise hinter uns zu. Hier ist es wieder dunkel, aber die unheimliche grüne Notbeleuchtung glüht so stark, dass wir zumindest nicht übereinander stolpern. Es riecht grässlich synthetisch, nach billigem Teppichboden oder so. Meine Lungen ringen nach Luft und dabei liege ich noch nicht mal im MRT.


  Erst als der Techniker eine weitere Tür öffnet, wird mir klar, dass wir erst in einem Vorzimmer waren. Wir treten ein und er legt einen Schalter um.


  Die Halogenleuchten blenden mich für ein paar Sekunden. Als sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnen, stelle ich überrascht fest, wie medizinisch dieser Raum aussieht, mit seinen weißen Kacheln und Metallapparaturen.


  Und der riesigen donutförmigen Maschine, die ich aus Arztserien im Fernsehen kenne.


  »Unser Zwei-Millionen-Dollar-Baby«, sagt der Techniker und aller Zynismus ist aus seiner Stimme verschwunden. Er klingt richtig ehrfürchtig.


  Der Mann zeigt mir, wie und wo ich mich hinlegen soll. Er setzt mir ein Headset mit eingebautem Mikrofon auf, legt ein Schaumgummikissen unter meine Knie und erklärt mir dann, dass die Maus und die Tastatur auf einem Tablett auf meiner Brust liegen werden, während der Bildschirm mit der Webcam über meinem Gesicht hängt. »Versuch, möglichst stillzuhalten, ansonsten funktioniert das Gerät nicht richtig.«


  Als ich die richtige Position eingenommen habe, schnallt er meinen Oberkörper und meine Arme mit ein paar Gurten fest, schiebt mir einen seltsamen Plastikkäfig über den Kopf und legt feste Kissen auf beide Seiten meines Halses, bis ich mich nicht mehr rühren kann.


  Ich fühle mich gefangen.


  Er muss die Panik in meinen Augen sehen, denn er lächelt. »Keine Angst. Das Ganze ist mehr eine Erinnerung für dich, dass du dich nicht bewegen sollst.«


  »Sagen Sie mir Bescheid, wenn die Maschine angeht?«


  Ich höre ihn lachen. »Keine Sorge, das kriegst du schon mit.«


  Seine Schritte hallen unwahrscheinlich laut von den Kacheln an Wänden und Fußboden wider. Ich prüfe die Gurte, indem ich versuche, meine Arme zu bewegen. Er hatte recht, besonders stabil wirken sie nicht, aber nervös machen sie mich trotzdem.


  »Lewis? Bist du noch da?«


  »Klar.« Er macht einen Schritt nach vorn, sodass ich ihn sehen kann, und lächelt auf mich herunter. Das beruhigt mich etwas. »Alles in Ordnung?«


  Ich bemühe mich, sein Lächeln zu erwidern. »Ein bisschen gruselig ist es schon. Was machen die denn hier normalerweise? Ich fühle mich wie eine Laborratte.«


  »Sie führen Studien zu Computerspielen und anderen Medien durch. Teilweise ziemlich extreme. Nicht bloß, welches virtuelle Auto wir am liebsten fahren würden oder welchen Gangster wir am dringendsten erschießen wollen. Die Tests, die sie hier machen, konzentrieren sich auf die Bereiche des Gehirns, die mit den urtümlichsten Gefühlen und Erfahrungen verbunden sind. Wahnvorstellungen. Ängste. Liebe. Sucht.«


  Das alles schon wieder.


  »Glaubst du wirklich, darum geht es hierbei?«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, Ali.« Er hält inne. »Alles, was ich weiß, ist, dass Wissen Macht ist und dass wir so vielleicht herausfinden, was los ist.«


  »Oh. Okay.« Ich versuche zu nicken, aber mein Kopf ist ja fixiert. »Und der Typ da … wer auch immer das ist. Der weiß, was er tut, ja?«


  Lewis schmunzelt. »Ian ist nicht bloß irgendein Typ. Er ist eines der jungen Talente im Bereich Neurowissenschaft, landesweit.«


  »Im Ernst?«


  »Nur das Beste für meine durchgeknallte Freundin.« Er zögert. Einen seltsamen Moment lang denke ich, er will sich zu mir herunterbeugen und mich küssen, doch dann streicht er mir nur eine Haarsträhne aus den Augen. »Das wird schon, Ali. Was immer du siehst oder auch nicht siehst, ist in Ordnung. Wir können der Wahrheit nur näher kommen. Na dann, ready to Rock'n'Roll?«


  »Ja.«


  »Viel Glück, Alice. Ich bin ganz in der Nähe.«


  Dann verlässt auch er den Raum.


  Ich bin allein.


  »Alice, bitte einmal den Daumen heben, wenn du mich hören kannst«, dringt Ians Stimme durch den Kopfhörer. Ich tue wie geheißen.


  »Ich stelle gleich die Maschine an und du kannst dich ein paar Sekunden lang an die Geräusche gewöhnen, dann fährst du auf der Pritsche in den Tomografen. Anfangs wird es ziemlich laut sein und vielleicht empfindest du es als klaustrophobisch eng. Die meisten Leute kommen ganz gut klar, aber falls du das Gefühl hast, dass es dir zu viel wird, ist da ein Panikknopf neben deiner rechten Hand. Rautenförmig. Kannst du ihn spüren?«


  Ich taste danach. Als ich ihn gefunden habe, hebe ich erneut den Daumen.


  »Prima. Wenn du dann eine Minute oder so drin bist, kannst du dich über den Browser in deinen E-Mail-Account einloggen. Alles, was auf dem Bildschirm vorgeht, kannst nur du sehen, okay? Wir lassen dich so lange surfen, wie du willst, drück am Ende einfach auf den Rautenknopf. Wir überwachen die ganze Zeit über deine Reaktionen, also mach dir keine Sorgen, wir lassen dich da drin nicht allein. Bist du so weit?«


  Ich nicke.


  Das Dröhnen ertönt wie aus dem Nichts.


  Was zum Teufel ist das? Für so etwas kann man einfach gar nicht bereit sein; ein Geräusch, so intensiv, dass es die Kontrolle über meinen ganzen Körper und mein Gehirn zu übernehmen scheint. Dröhn, wummer, dröhn.


  Atmen, Alice.


  Ich fange an, von hundert rückwärts zu zählen; diesen Trick habe ich von Meggie. Sie hat es immer so gemacht, wenn sie vor der Sendung Lampenfieber hatte.


  Es hilft nicht.


  Die Geräusche, die das Gerät verursacht, sind albtraumhaft. Als wäre ich ein Produkt, das in einer Fabrik auf dem Fließband liegt und auf Defekte überprüft wird. Und wenn ich den Test nicht bestehe, lande ich auf dem Müll.


  Konzentrier dich, Alice. Vielleicht bist du nur noch Sekunden von allen Antworten entfernt.


  Meine Finger schweben über dem Panikknopf. Ich bin kurz davor, zu drücken. Ich habe solche Angst.


  Ich schließe für einen Moment die Augen und versuche, mir das vertraute Bild des Strandes ins Gedächtnis zu rufen: ein exotisches Paradies, in dem Meggie und Danny auf mich warten.


  Ich muss das hier um jeden Preis durchziehen.


  Langsam nehme ich die Hand wieder vom Panikknopf, taste nach der fremden Maus und rufe die Seite meines E-Mail-Anbieters auf. Alles, was ich hören und fühlen kann, ist das Dröhnen.


  Während ich mein Passwort eintippe, fühlen sich meine Finger an, als gehörten sie gar nicht zu mir. Ich warte.


  Mein Posteingang lädt.


  In letzter Zeit bekomme ich fast nur noch Spam.


  Ich scrolle bis ganz nach unten und da ist sie: die ursprüngliche Einladung zum Soul Beach. Mein Tor zu dem Ort, an dem mich jeder kennt, an dem ich wirklich eine Rolle spiele.


  Wenn ich überhaupt noch zurückkommen darf, nach allem, was Lewis gesehen hat.


  Ich klicke auf den Link und halte den Atem an.
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  Normalerweise setzen die Geräusche des Strandes ein, bevor das Bild erscheint. Über dem Wummern der Maschine lausche ich auf die gewohnten Klänge des Paradieses, hoffe auf Vogelgezwitscher oder Gitarrenklänge.


  Aber ich höre nichts von alldem. Erinnerungen an den Strand jagen durch meinen Kopf: Javier, der mich, kurz bevor er ging, noch wegen möglicher Konsequenzen gewarnt hat; das tränenüberströmte Gesicht meiner Schwester, als ihr klar wurde, dass er fort war, dass sie schon wieder einen Freund verloren hatte; Danny, seine Augen blutunterlaufen und panisch, als das Unwetter zu wüten anfing.


  Alles meine Schuld. Ich habe Lewis einen Blick in die Welt der Toten gewährt. Das bleibt mit Sicherheit nicht ungestraft, auch wenn es keine Absicht war. Soul Beach vergibt nichts.


  Aber jetzt meine ich … zumindest irgendetwas Natürliches zu hören. Es ist höher als das mechanische Dröhnen des MRT-Geräts. Ein Pfeifen?


  Auch auf dem Bildschirm tut sich etwas. Ich warte darauf, dass der weiße Hintergrund der E-Mail sich auflöst wie Morgennebel und den blauen Himmel dahinter freigibt, wie immer.


  Nein!


  Der Himmel ist nicht mehr blau, sondern hat ein feuriges Rot, durchzogen von orangefarbenen Striemen, angenommen. Und als ich die Maus nach unten, Richtung Wasser, bewege, wird mir klar, dass das nicht mein Strand ist. Sondern ein völlig anderer Ort, Ödland. Das Wasser ist blutrot und über die Bucht erstreckt sich ein Streifen Silber, eine Spiegelung der Sonne, die dünn und bösartig durch die Wolken bricht. Es hat etwas seltsam Schönes, aber gleichzeitig Unheilverkündendes…


  Öl. Ich kann es riechen: der Geruch bleibt mir im Rachen stecken, schwer und giftig.


  Ich versuche, den Kopf zu bewegen, aber es geht nicht. Das muss meine Hand auf der Maus für mich erledigen. Wie Soul Beach wird auch dieser Strand hier von Felsen und Palmen begrenzt, Letztere jedoch sind ziemlich übel zugerichtet. Ihre Äste liegen über den dunklen, braunen Sand verstreut. Die speerförmigen Blätter sind vertrocknet und brüchig.


  Ich strecke die Hand aus, um eins davon zu berühren. Beim leisesten Druck zerfällt es zu Staub.


  Das Öl bringt mich zum Würgen.


  »Ist hier jemand? Irgendjemand?« Ich kann meine eigene Stimme über dem Lärm der Maschine kaum hören.


  Es fällt mir schwer, klar zu denken, aber langsam kommt mir eine schreckliche Erkenntnis: Dieser Ort hat dieselben Konturen und geografischen Merkmale wie mein Strand, nur dass an der Stelle, wo die Bar und die Hütten sein sollten, nur ein Haufen Holz liegt.


  Ich sehe keine Anzeichen menschlichen Lebens, nur die Spuren der Verwüstung.


  Das Gefühl von Vertrautheit wächst jedoch und mit ihm die Angst.


  Das kann doch nicht sein. Ich kann unmöglich die Macht haben, das Paradies zu zerstören, indem ich aus Versehen zugelassen habe, dass ein Fremder einen Blick darauf erhascht.


  So wichtig bin ich einfach nicht.


  Es sei denn, das alles hat nur in meinem Kopf stattgefunden.


  Mir fällt wieder ein, dass Lewis und Ian jeden Mausklick, jede Bewegung meiner Augen überwachen. Vielleicht haben sie schon jetzt den Beweis dafür, dass nichts von alldem hier real ist.


  »Hallo? Bitte, ist da wer?«


  Hat sich da hinter mir gerade etwas bewegt? Ich bemühe mich, den Lärm der Maschine auszublenden, mich voll und ganz auf den Strand zu konzentrieren.


  Es war wohl nur Wunschdenken. Und vielleicht gilt das einfach auch für alles andere, was ich mir zusammenfantasiert habe, seit wir meine arme Schwester in ihrem Kleid mit dem Mohnmuster zur Ruhe gebettet haben. Die letzten elf Monate habe ich mich den anderen so überlegen gefühlt, ich, die Einzige, die sich geweigert hat, Meggie aufzugeben.


  Was, wenn ich mich die ganze Zeit über selbst belogen habe?


  Bitte nicht.


  Alice.


  Da hat jemand meinen Namen gesagt. Wer?


  Aaa-lice.


  »Wer ist da?«


  »Alice, ich bin’s, Ian. Im Schaltraum. Normalerweise würden wir bei so was nicht unterbrechen, aber uns ist aufgefallen, dass du weinst. Alles in Ordnung, willst du weitermachen?«


  Ich will die Hand ans Gesicht heben, aber der Gurt um meinen Oberarm hindert mich daran. Ich zwinge mich zu lächeln, da ich ja weiß, dass sie mich beobachten. »Ich hatte nur was im Auge und bin nicht drangekommen. Aber jetzt ist es rausgespült. Wir können gern weitermachen.«


  Ich blinzele kräftig. Bewege die Maus. Sehe hinunter auf meine Füße, die in den dunklen Sand sinken. Warum hat er so eine komische Farbe? Dann verstehe ich: Er ist triefnass. Der Sturm, der bei meinem letzten Besuch am Strand eingesetzt hat – der kann doch nicht all diese Zerstörung angerichtet haben, oder?


  Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll, und gehe deshalb ein Stück weiter, und wenn es dazu gut ist, das Experiment fortzuführen. Am Wasser, wo eigentlich der Steg sein sollte, sehe ich nur zwei Stümpfe. Das Holz ist zersplittert, als hätte ein zorniger Riese die Pfähle aus dem Meeresgrund gerissen, doch die Überreste riechen modrig, nicht frisch. Man könnte meinen, es wären Jahre vergangen, seit das letzte Mal jemand hier gewesen ist.


  Vielleicht sollte ich lieber gehen. Dieser Ort quält mich mit Erinnerungen, mit so viel hätte, könnte, sollte.


  Ich rufe: »Meggie, kannst du mich hören?«


  Meine Worte hallen von den Felsen zu mir zurück. Ich gehe weiter und rufe erneut: »Danny? Ich bin zurück. Wenn du hier bist, sag es mir. Zeig es mir. Tu irgendwas.«


  Meine Stimme kippt und ich merke, dass die Tränen jetzt wirklich strömen, doch Ian und Lewis wissen nicht, dass es Tränen des Frusts und nicht nur der Trauer sind.


  Das hier ist der Strand. Ich kann es nicht mehr leugnen. Vor mir sehe ich die Lücke zwischen den Felsen, die Nische, wo Danny und ich das bisschen traute Zweisamkeit verbracht haben, das wir kriegen konnten. Ich kenne die Konturen dieser Steine genauso gut wie den Schwung seiner Lippen und die goldenen Sprenkel in seinen tiefgrünen Augen. Ich sehne mich nach seiner Berührung. Was, wenn diese Felsen das Einzige sind, was mir von ihm bleibt?


  Ich klettere durch die Öffnung und schramme mir dabei an einer scharfen Kante das Schienbein auf. Ein Aufschrei entweicht mir, wofür ich mich sofort schäme. Wie verrückt bin ich eigentlich, zu denken, ich könnte hier Schmerz empfinden, wenn das alles in Wirklichkeit gar nicht existiert?


  Der Stein unter meinen Fingern ist heiß und glatt. Auch wenn der Strand eine Illusion ist, fühlt sie sich täuschend echt an. Ich setze mich hin und schließe die Augen. Und was jetzt? Sie werden das Gerät bald ausschalten. Und dann wird Lewis mir bestätigen, dass ich mir alles nur eingebildet habe.


  Das ist das Ende des Strandes. Wird mein Kampf um Gerechtigkeit ebenfalls hier aufhören?


  Nein! Selbst wenn ich mir das alles nur eingebildet habe, Sahara darf nicht weiter frei herumlaufen. Das werde ich nicht zulassen…


  »Du bist zurückgekommen.« Dannys Stimme. So nah, dass sein Atem warm meine Haut zu streifen scheint.


  Ich zucke zusammen, wage es jedoch nicht, die Augen zu öffnen. »Ich bilde mir dich nur ein. Du bist nicht wirklich hier.«


  Die leichte Berührung an meiner Schulter fühlt sich an wie brennender Schmerz, so real ist sie. Dann die vertraute Vision, in der ich vom Himmel falle, die Angst, als der Wüstenboden immer näher und näher kommt…


  »Dreh dich um und sag mir, dass du das tatsächlich glaubst, Alice. Ich habe auf dich gewartet, obwohl sie mir gesagt haben, dass es keinen Zweck hat.«


  »Sie?« Ich sehe ihn immer noch nicht an, aus Angst vor dem Nichts.


  »Die anderen Gäste. Sie meinten, du müsstest etwas Furchtbares getan haben, um diese Zerstörung über uns zu bringen. Ich habe dich verteidigt. Bitte, sag mir, was du getan hast.«


  Das Gehirn ist ein gefährlicher Ort.


  Unvorhersehbare Dinge geschehen dort. Und darum kann ich mir nichts Unsinnigeres vorstellen, als die Nase in seine Geheimnisse stecken zu wollen oder zu analysieren, wie jemand anderes die Welt interpretiert.


  Es stimmt, manchmal sehne selbst ich mich nach Verständnis, nach dem einen, richtigen Menschen, der mich so sieht, wie ich wirklich bin, und mich bedingungslos akzeptiert.


  Aber nach der Sache mit Meggie ist mir klar geworden, dass nur wenige Menschen wirklich vergeben können, geschweige denn vergessen. Jemandem seine tiefsten Gedanken und Wünsche zu offenbaren ist ein zu großes Wagnis. Man riskiert, verurteilt und verdammt zu werden.


  Lass mich dich retten, Alice, bevor es zu spät ist…
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  Noch immer habe ich Angst, mich umzudrehen und Danny in die Augen zu blicken. Alles fühlt sich so verzerrt, so falsch an.


  Zur Hälfte bin ich hier an dem zerstörten Strand, drehe Danny den Rücken zu und wünsche mir nichts mehr, als ihn in die Arme zu schließen.


  Aber meine andere Hälfte weiß, dass ich in einem Gehirnscanner liege und überwacht werde und dass das, was ich hier erlebe, unmöglich real sein kann.


  Fühlt sich so Schizophrenie an? Vielleicht hat Olav ja den Nagel auf den Kopf getroffen und ich brauche wirklich dringend psychiatrische Hilfe.


  »Alice? Du kannst nicht ewig warten.«


  Langsam drehe ich mich zu der Stimme um.


  Danny. Ein ganz anderer Danny als der, den ich so gut kenne. Sein blondes Haar ist verfilzt, seine Arme und Beine vollkommen zerkratzt und er hat ein blaues Auge, das das Grün seiner Iris noch intensiver zum Leuchten bringt.


  »Danny. Oh Gott, was ist denn passiert?«


  Als ich die Hände nach ihm ausstrecke, weicht er zurück. An jedem anderen Tag wären wir einander längst um den Hals gefallen und würden uns küssen, aber jetzt ist es wohl kaum ein Wunder, dass er Abstand hält. Immerhin bin ich vielleicht schuld an der Zerstörung des Paradieses.


  Wenn es denn überhaupt je eines gegeben hat.


  Mein Kopf pulsiert im Takt mit dem Donnern der Maschine.


  »Ich werd’s überleben«, sagt er und stößt ein kurzes Lachen aus. »Oder wie auch immer. Aber ich muss wissen, was passiert ist. Im einen Moment haben wir noch geredet und im nächsten ist plötzlich das Chaos ausgebrochen.«


  Ich nicke. »Es hat jemand den Strand gesehen. Jemand, der ihn nicht hätte sehen dürfen.«


  Danny erstarrt. »Du hast ihn einem Fremden gezeigt? Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? War dir nicht klar, dass du damit die Geschäftsleitung verärgerst?«


  Die Verwüstung hinter ihm zeigt, wie sehr ich sie verärgert haben muss. »Es war ja keine Absicht. Derjenige … er ist zu mir ins Zimmer gekommen, obwohl er das nicht hätte tun dürfen.«


  »Er?«


  Es liegt so viel in dieser Frage, die nur aus einem einzelnen Wort besteht: Misstrauen, Eifersucht, Furcht.


  »Meine Eltern haben mir verboten, ins Internet zu gehen, und der einzige Ort, an dem ich Zugang hatte, war die Wohnung eines Freundes.«


  Eines Freundes, der jedes Wort mithört, das ich sage.


  »Ihr wart bei ihm zu Hause? Nur ihr zwei?«


  »Danny, bitte. Er ist nicht wichtig.«


  Ich schließe die Augen und hoffe, dass Lewis das nicht mitbekommen hat. Es ist nicht fair. Und auch nicht wahr.


  Danny starrt mich einfach nur an.


  »Ich muss wissen, was hier passiert ist. Und wo Meggie ist. Bitte.«


  Dannys Gesichtsausdruck verändert sich plötzlich, von feindselig zu ängstlich. Er kauert sich zusammen, als drohte jemand, ihn zu schlagen.


  Und mir wird klar, dass es nicht der Tomograf ist, von dem das Donnern herrührt.


  »Es geht wieder los, Alice«, ruft er. »Wir müssen hier weg. Ich weiß nicht, was diesmal pass–«


  Bevor er den Satz beenden kann, zerteilen schon die ersten Blitze den Himmel und wie aus dem Nichts erhebt sich ein heftiger Wind. Er greift meine Hand und zieht mich rückwärts, in Richtung der zerklüfteten Felsen, die den Strand umschließen, dorthin, wo einst Sams Bar gestanden hat.


  Der Sturm nimmt so abrupt an Stärke zu, dass wir uns beim Rennen mit aller Kraft dagegenstemmen müssen, um nicht in den Sand gedrückt zu werden. Ich spüre, wie der Wind meine Haut verzerrt, als wäre sie aus Knetmasse.


  »Hier!«


  Wir gelangen an einen winzigen Felsvorsprung, der eine Art Unterschlupf bildet. Danny lässt mich zuerst hineinkriechen und quetscht sich dann neben mich. Endlich küssen wir uns. Aber diesmal ist es anders als sonst. Keine Wir-haben-alle-Zeit-der-Welt-Umarmung, sondern bloß eine flüchtige Berührung, um einander zu zeigen, dass wir immer noch zusammenhalten.


  Mein Zittern lässt ein wenig nach.


  Voller Ehrfurcht beobachte ich den Sturm. Unmengen von Regen stürzen herab, so als würde der Himmel einen ganzen Ozean über uns ausgießen. Der Donner erschüttert mich bis in die Zähne und die Blitze lassen es abwechselnd in schnellem Rhythmus Tag und Nacht werden.


  Diese ungezügelte Rohheit ist beinahe aufregend. Ich frage mich, wie es den Gästen ging, als sie nach Monaten oder gar Jahren endlosen Sonnenscheins und eintönig blauen Himmels mit so etwas konfrontiert wurden.


  »Was ist mit den anderen?«, frage ich Danny, obwohl es natürlich nur eine andere gibt, die mir wirklich am Herzen liegt: Meggie.


  Er gibt mir einen Kuss auf den Scheitel und ich fühle mich kurz getröstet, bis mir klar wird, dass er das tut, um mir nicht ins Gesicht sehen zu müssen, während er erzählt, was geschehen ist. »Ich bin mir nicht sicher. Als der Sturm seinen Höhepunkt erreicht hat, war es wirklich die reinste Hölle hier.«


  »Aber Gästen kann doch nichts passieren, oder?« Ich erinnere mich an die arme Triti. Sie hat sich damals mehr als alles andere gewünscht, dem Strand entfliehen zu können, konnte sich aber keinerlei Schaden zufügen, egal, wie viel Mühe sie sich gab.


  »Tja, da bin ich mir mittlerweile nicht mehr so sicher, Alice. Ist dir etwa nicht aufgefallen, wie ich aussehe?«


  Ich betaste die geschwollene Haut unter seinem Auge. »Nun ja, etwas raubeiniger als sonst.«


  Danny lächelt und erzählt dann weiter. »Vielleicht wäre wirklich niemand verletzt worden, wer weiß? Aber es ist nun mal menschlicher Instinkt, sich vor einem Sturm in Sicherheit zu bringen. Du hast doch gesehen, was er mit der Bar und den Hütten angestellt hat?«


  »Aber wohin haben sie sich denn in Sicherheit gebracht? Ich dachte, man kommt nicht weg vom Strand. Die Leute haben es doch oft genug probiert.« Eine schreckliche Ahnung steigt in mir auf: Ist Meggie für immer fort?


  »Nicht so verzweifelt, wie sie es versucht haben, als der Sturm kam.« Er schließt die Augen bei der Erinnerung daran. »Alle haben panisch versucht, die Felsen hochzuklettern. Zuerst hat sich jeder nur um sich selbst gekümmert, aber ziemlich bald haben sie begriffen, dass es nur funktionieren würde, wenn sie einander halfen, also haben sie so eine Art Menschenkette gebildet. Immer wieder sind Leute runtergefallen und wurden wieder hochgezogen.«


  »Meine Schwester auch?«


  »Sie war eine der Letzten, Alice. Und sie hat sich stundenlang geweigert zu gehen, falls du zurückkommen solltest, obwohl Tim derjenige war, der das ganze Fluchtmanöver organisiert hat.«


  »Tim?«


  »Ja, komisch, oder? Ich hätte nie einen Anführertypen in ihm gesehen, aber die Gäste haben ihm anscheinend blind vertraut. Er hatte halt diese Ruhiger-Engländer-Ausstrahlung, als könnte überhaupt nichts schiefgehen, solange er die Kommandos gab, weißt du? Wie in einem Kriegsfilm.«


  »Meggie ist nicht hier bei dir geblieben?« Meine Stimme ist leise und verängstigt.


  »Alice, Tim hat ihr keine Wahl gelassen. Sie haben beide versucht, mich zum Mitkommen zu bewegen, aber ich habe Nein gesagt. Ich konnte nicht gehen, ohne mich von dir zu verabschieden. Sie haben gesagt, sie würden zurückkommen und mich holen.«


  Verabschieden? Wer hat denn was von einem Abschied gesagt? Ich denke nicht weiter darüber nach, sondern versuche, das Ganze rational zu betrachten. Wenn ich es bin, die dieses Chaos angerichtet hat, dann wird es mir sicher auch gelingen, alles wieder in Ordnung zu bringen und Meggie zurückzuholen.


  Die Alternative ist einfach zu schrecklich, um sie in Betracht zu ziehen.


  Der Regen hat noch stärker zugelegt. »Und, sind sie zurückgekommen?«


  Danny schüttelt den Kopf. »Nein. Ein paarmal habe ich versucht, allein hochzuklettern, zumindest weit genug, um über die Klippen sehen zu können, aber man muss schon zu zweit sein, um da irgendeinen Halt zu finden.«


  Ich sehe nach oben. Die Felsen sind unerbittlich steil und schroff.


  »Wo können sie denn hingegangen sein?« Ich denke an das letzte Mal, als ich meine Schwester gesehen habe. Damals hat sie sich mit Tim zurückgezogen, um mich mit Danny allein zu lassen.


  Er antwortet nicht. Offenbar gibt es keine Antwort.


  »Vielleicht sehe ich meine Schwester nie wieder, Danny.« Das war vom ersten Moment am Strand an meine schlimmste Angst und trotzdem kann ich kaum glauben, dass sie nun tatsächlich wahr wird.


  Er zieht mich enger an sich. »Das können wir doch noch gar nicht mit Sicherheit sagen. Wir wissen gar nichts.«


  »Sam weiß vielleicht was«, erwidere ich.


  Er deutet in die Richtung, in der das Fundament der Bar ein niedriges Rechteck im Sand bildet. »Genau, gehen wir sie doch einfach mal fragen, was? Vielleicht mixt sie uns ja noch ein paar Daiquiris dazu.«


  Dieser Sarkasmus ist ganz untypisch für Danny, aber ich kann ihn gut verstehen.


  »Und du? Wie geht es dir?«


  Er zuckt mit den Schultern. »Ich bin nicht allzu begeistert von der Vorstellung, die Ewigkeit hier zu verbringen, mit nicht mal einem Baseball als Gesellschaft.«


  »Du hast doch mich.«


  »Nein.«


  »Natürlich. Für immer und ewig! Wir könnten versuchen, zusammen hochzuklettern.«


  »Und was dann? Alice, es kann sein, dass es keinen Weg zurück mehr gibt, wenn du erst gesehen hast, was da oben ist.«


  Das bringt mich zum Schweigen.


  »Wir müssen realistisch bleiben, Alice. Und du musst versprechen, nicht traurig zu sein. Nicht meinetwegen und auch nicht wegen deiner Schwester. Ich hatte eine Menge Zeit zum Nachdenken, während ich allein war, und mittlerweile wünschte ich, du wärst nie an den Strand gekommen.«


  »Ich aber nicht.«


  »Weil du dir nicht vorstellen kannst, wie dein Leben ohne ihn gewesen wäre, aber ich kann es. Du wärst eine Weile sehr traurig gewesen, aber irgendwann hättest du akzeptiert, dass die Polizei den Mord an Meggie aufgeklärt hat. Und dann wäre es dir leichter gefallen, weiterzumachen.«


  »Aber ich hätte dich nicht kennengelernt, Danny. Ich hätte nie erfahren, was es bedeutet, verliebt zu sein.«


  »Das ist doch nur ein weiterer Pluspunkt«, entgegnet er bitter. »Die Zeit mit dir war wunderbar, Alice. Aber so wird es jetzt nicht mehr sein. Vor uns liegt nichts als Schmerz. Und ich will nicht, dass du denkst, die Liebe wäre tatsächlich so. Das hier ist lediglich eine verzerrte Version davon. Jemanden zu lieben, den man nie wirklich haben kann, ist nur eine armselige Imitation der echten Erfahrung.«


  »Das hier ist das Echteste, was ich je erlebt habe.«


  Er schüttelt den Kopf. »Nein. Nichts hier ist echt. Nicht mal ich.«


  »Nicht das schon wieder, Danny, bitte. Ich kenne dein wahres Ich. Das alte, von dem du mir erzählt hast, diesen reichen, verwöhnten Sprössling, den habe ich nie kennengelernt. Was er getan hat und wie verzogen er war, interessiert mich nicht.«


  »Selbst wenn dieser verwöhnte Sprössling für seinen eigenen Tod verantwortlich war?« Er wendet sich von mir ab. »Und für den eines anderen Menschen noch dazu?«


  Ich schüttele den Kopf. »Zermürb dich nicht selbst. Du bist bei einem Flugzeugabsturz gestorben. Die Polizei hat ermittelt. Na schön, dann hast du eben für einen Moment das Steuer übernommen, aber der Pilot hätte dich eben nicht lassen sollen, wenn er sich nicht sicher war, dass du es kannst. Das lag in seiner Verantwortung.«


  Zu spät fällt mir ein, dass er selbst mir gar nichts davon erzählt hat. Ich habe es aus dem Internet. Bin ich jetzt zu weit gegangen, weil ich über seine Vergangenheit gesprochen habe? Werde ich nun endgültig von der Seite verbannt?


  Aber es ändert sich nichts; Danny ist immer noch da, es regnet und der Donner grollt weiter. Vielleicht hört uns die Geschäftsleitung gar nicht mehr zu.


  Er lacht. »Das ist also die Geschichte, die der Welt aufgetischt wurde? Wie nett. Aber wenn es nur ein Unfall gewesen wäre, dann wäre ich ja wohl jetzt nicht hier, oder? Es gäbe nichts, was einer Aufklärung bedürfte.«


  Das stimmt, dieser Teil seiner Geschichte hat für mich nie so richtig einen Sinn ergeben.


  »Tja, dann hör dir das mal an, Alice: Dummer verwöhnter Millionärssohn will allen beweisen, dass an ihm mehr dran ist als nur Daddys Moneten. Er meint also den harten Kerl markieren zu müssen, unten an der mexikanischen Grenze. Aber unserem Millionärssöhnchen reicht es nicht, im Familienjet da runterzudüsen und ein paar Pillen in der örtlichen farmacia zu kaufen. Nein. Danny will bei den richtig dicken Fischen mitmischen. Also–«


  »Du musst mir das nicht erzählen.«


  »Irgendwer muss doch die Wahrheit darüber erfahren, was ich getan habe.«


  Am liebsten würde ich mir die Ohren zuhalten, weil ich keine schlimmen Dinge über den Jungen erfahren will, den ich liebe, aber ich spüre, wie wichtig es ihm ist, und ich bin es ihm schuldig, zuzuhören. Ich nicke als Zeichen, dass er fortfahren soll.


  »Drogen, das wäre doch mal echt lässig, oder? Dachte ich zumindest damals. Also hab ich mir Kontakt zu einer Gang verschafft und fing an, wesentlich riskantere Deals abzuschließen als die Geschäfte, die Daddy so gemacht hat – natürlich alles mit seinem Geld, ist ja klar. Ich habe den Piloten dazu gebracht, auf dem Weg zu einer Familienfeier einen Umweg zu machen. Wir haben die Grenze überquert, obwohl er nicht begeistert davon war, in ein Gebiet zu fliegen, wo es mehr Kakteen als Menschen gibt. Aber wenn Danny was will, dann kriegt er es auch.«


  »Und da hast du dann das Steuer übernommen?«


  Er schüttelt den Kopf. »Nein. Das habe ich nie. Die Dealer müssen uns irgendwie zum Absturz gebracht und dann ein bisschen mit dem Flugzeugwrack rumgemauschelt haben, um zu vertuschen, was wirklich passiert ist. Sie haben das Bargeld mitgenommen, das ich für den Deal dabeihatte. Ich erinnere mich nicht mehr an viel, außer an den Sturz aus der Höhe…« Danny seufzt. »Fünftausend Dollar. Mehr nicht. Der Pilot hatte zwei Töchter – die jetzt keinen Vater mehr haben, und das für fünftausend Dollar! Alles meine Schuld!«


  Ich erinnere mich an die Nachrichtenbeiträge, die ich online gesehen habe. Sein Begräbnis. Die Witwe des Piloten und seine beiden Kinder. Das Bild des zerstörten Flugzeugs in der Wüste.


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  »Jetzt widere ich dich an, stimmt’s? Ich kann mich ja selbst nicht ertragen.«


  Zusammengekauert lehnt er am Felsen, nur Zentimeter von mir entfernt. Sein Shirt ist pitschnass und in seinen Augen liegt Schmerz.


  »Nein! Du widerst mich nicht an, ich…« Ich sollte ihn in den Arm nehmen, aber ich brauche noch ein paar Sekunden, um das alles zu verarbeiten. Sobald ich ihn berühre, werde ich wieder seine letzten Momente durchleben. Und jetzt, da ich weiß, was wirklich passiert ist und warum, werden sie sich ganz anders anfühlen.


  Und schockiert bin ich allemal. Das, was er getan hat, war dumm und fahrlässig, die Konsequenzen sinnlos und tragisch. Kein Wunder, dass er mir seit Beginn unserer Beziehung immer wieder dasselbe gesagt hat: Er habe mich nicht verdient, er sei ein schrecklicher Mensch. Mit dieser Tat zu leben würde jeden Menschen in den Wahnsinn treiben.


  Aber ändert das etwas an meinen Gefühlen für ihn? Nein. Er konnte schließlich nicht wissen, dass es so enden würde. Es war ein kindischer Akt der Rebellion, kein vorsätzlicher Mord. Seit Danny am Strand eingetroffen ist, hat er jeden Tag gelitten. Mehr, als mir bislang bewusst war.


  »Alice, sag, was du denkst. Ich kann mich danach unmöglich schlechter fühlen als sowieso schon.«


  Anstatt ihn anzusehen, konzentriere ich mich auf die wüste Landschaft vor uns. Was auf mich wirkte wie das Paradies schlechthin, ist für Danny immer eine Art Hölle gewesen. Er hat versucht, seine Taten wiedergutzumachen, indem er sich um Triti, Javier und Meggie gekümmert und daran gearbeitet hat, das Geheimnis des Strandes selbst zu lösen. Ich werde mich nicht von ihm abwenden, nur weil er diesen einen Fehler begangen hat.


  »Du bist kein Monster, Danny. Du bist bloß ein Junge, der sich verschätzt hat.«


  Er starrt mich an, als könnte er nicht fassen, was ich gerade gesagt habe. Am Felsen entlang rücke ich näher an ihn heran, lege die Arme um seine Schultern und ziehe ihn an mich.


  Rotbraune Erde erfüllt mein Blickfeld. Und eine Welle an Schuldgefühlen – Dannys Schuldgefühle – bricht über mich herein. Was hat der Pilot wohl gedacht, als es abwärts ging?


  Danny weint, versucht es jedoch vor mir zu verbergen.


  »Es muss die reinste Folter gewesen sein, das geheim zu halten«, flüstere ich.


  Er nickt an meiner Brust. »Ich konnte es dir nicht sagen, weil ich solche Angst hatte, du würdest mich verlassen, und du warst doch das Einzige … wirklich das Einzige, was mich vor dem Verrücktwerden bewahrt hat. Siehst du? Ich war und bin ein Egoist.«


  Mir kommt eine wichtige Erkenntnis. »Darum bist du hiergeblieben und hast auf mich gewartet?«


  Er hebt den Kopf und sieht mich an. »Ein zerstörter Strand mit dir ist immer noch besser als das Paradies ohne dich. Aber du hast etwas Besseres verdient als das.«


  Das Unwetter wütet ungebremst weiter. Sind wir von Anfang an auf diesen Augenblick zugesteuert? Vielleicht ist mein Schicksal genauso verwoben mit Dannys wie das meiner Schwester mit dem von Tim. »Wie meinst du das?«


  »Ich komme schon klar mit meiner Strafe, Alice. Dass ich einsam hier zurückbleiben muss. Vermutlich habe ich es nicht besser verdient.«


  »Nein. Das ist zu grausam. Die Ewigkeit ist zu lang, um mit so viel Schuld allein zu sein. Es muss einen anderen Weg geben, wie ich es in Ordnung bringen kann – genau wie bei den anderen. Du hast deinen Frieden verdient.«


  Selbst wenn das bedeutet, dass ich auch ihn verlieren werde.


  »Nein, habe ich nicht, und außerdem, was kannst du schon unternehmen? Der Tod des Piloten lässt sich nicht rückgängig machen und am Schicksal seiner Witwe und seiner Töchter kannst du auch nichts ändern.«


  »Das glaube ich nicht. Irgendein Puzzleteil muss noch fehlen, warum wärst du sonst hier am Strand, Danny? Ich verspreche dir, dass ich es rauskriege, okay? Was immer dafür nötig ist.«


  »Nicht für alles gibt es eine Auflösung.« Er seufzt. »Es gibt da einen wichtigen Gefallen, um den ich dich bitten möchte.«


  »Alles, was du willst.«


  Jetzt entzieht er sich mir ganz. »Eigentlich sind es sogar zwei. Erstens: Du musst hier weg, und zwar für immer. Dieser Strand ist kein Ort für die Lebenden, nicht mehr.«


  »Aber ich will dich nicht alleinlassen. Oder mir die Chance verbauen, meine Schwester wiederzusehen.«


  »Alice, hör auf, dir was vorzumachen. Hier geschieht nichts ohne Grund. Du musst akzeptieren, dass sie für immer fort ist, und dein Leben weiterleben.«


  Ich werde den Strand nicht verlassen, ohne sie noch einmal gesehen zu haben. Allein bei der Vorstellung wird mir ganz heiß und schwindelig. Der Himmel wird heller, und als der Wind schließlich nachlässt, bricht die Hitze wieder los, so heftig, als würde die Sonne ein Loch durch die Wolken brennen. »Ist wenigstens der zweite Gefallen etwas leichter zu erfüllen?«


  »Ich wünsche mir, dass du mir verzeihst oder es zumindest versuchst.«


  »Das ist leicht. Ich habe dir doch schon längst verziehen.«


  »Womit habe ich dich bloß verdient?« Danny lächelt mir zu, aber ich kann immer noch die Tränen sehen, die die goldenen Sprenkel in seinen Augen vergrößern wie eine Lupe. »Ich darf das hier nicht so weiterlaufen lassen. Wenigstens diese eine gute Tat liegt im Bereich meiner Möglichkeiten, Alice, darum muss ich dir jetzt Lebwohl sagen, und zwar für immer.«


  »Da mache ich nicht mit.«


  »Es ist aber meine Entscheidung, Alice. Du hast selbst gesagt, dass ich Frieden brauche. Und wie soll ich den erlangen, wenn ich jeden Tag und jede Stunde weiß, dass ich nicht nur dem Piloten sein Leben geraubt habe, sondern dasselbe nun auch dir antue? Denn das hier ist nicht genug für dich.«


  Die Hitze wird immer stärker, aber dies ist nicht die strahlende Sonne, die einst die trägen Nachmittage am Soul Beach erhellt hat. Diese Hitze ist brutal und unnachgiebig, wie ein Mittag in der Wüste.


  Hat Danny vielleicht recht? Sollte ich meine Energie lieber darauf verwenden, den Mord an Meggie aufzuklären und der Familie des Piloten zu helfen, anstatt hierherzukommen, wo ich ihn nur an all das erinnere, was ihn so sehr quält?


  Es ist so weit: Ich muss mich der Frage stellen, die ich seit dem Abend verdrängt habe, als mir klar wurde, dass ich mich in Danny verliebt hatte.


  Was hält die Zukunft für uns bereit?


  Und während die Sonne auf meinen Scheitel brennt, gestehe ich mir endlich die ehrliche Antwort ein.


  Nichts.


  »Du weißt doch selbst, dass es das Richtige ist, nicht wahr, Alice?«, flüstert Danny. »Du weißt, wenn du weiter herkommst, wird es nur noch schwerer, wenn irgendwann das Unvermeidliche geschieht. Für uns beide. Die einzig richtige Entscheidung für dich ist es, zu gehen. Und nie wiederzukommen.«


  Ich sage nichts. Ich will ihm nicht recht geben. Er hebt mein Kinn an, küsst mich und meine Lippen sagen ihm alles, was meine Worte nie könnten: wie glücklich er mich gemacht hat, dass ich ihn niemals vergessen werde, dass ich mir keinen besseren Menschen hätte wünschen können, um mit ihm die erste Liebe zu erleben.


  Ich will nicht, dass dieser Kuss jemals endet.


  »Noch nicht«, flüstere ich.


  Schließlich ist er es, der sich von mir löst. »Alice?«


  Ich klammere mich an ihn, versuche, nur sein schönes Gesicht anzusehen, aber meine Augen brennen. Mein Mund ist auf einmal ganz trocken und das Atmen fällt mir schwer.


  »Irgendwas stimmt hier nicht«, sage ich.


  Er starrt mich an. Das Meer hinter ihm scheint sich zu verändern. Das Wasser zieht sich zurück wie bei Ebbe. Es gibt den nassen Sand frei, der schmierig glänzt wie ausgelaufenes Öl.


  Ich will Danny warnen, aber ich kann nicht sprechen. Es fühlt sich an, als würde ich vom Strand weggerissen, von einer Kraft, die viel stärker ist als er oder ich. Von etwas Ewigem.


  Etwas Göttlichem?


  Plötzlich höre ich wieder die Geräusche des MRT und erinnere mich, wo ich in Wirklichkeit bin. Der Lärm ist so schlimm wie eh und je, aber jetzt höre ich noch etwas anderes darunter.


  Ein Quietschen?


  Der Bildschirm wird schwarz.


  »Danny?«


  »Alice, bleib, wo du bist, wir versuchen rauszufinden, was los ist, aber es ist alles in Ordnung, halt einfach still.«


  Zuerst erkenne ich die Stimme nicht, aber dann fällt mir alles wieder ein – das ist Ian.


  »Was ist das für ein Geräusch?« Meine Kehle ist rau. »Was geht hier vor?«


  Nicht nur der Bildschirm ist schwarz. Der ganze Raum liegt komplett im Dunkeln. Nicht mal das grüne Glühen der Notbeleuchtung durchdringt die schwere Finsternis. Ich versuche, mich von den Gurten zu befreien, aber je mehr ich mich bewege, desto enger scheinen sie sich zu ziehen.


  Ist das hier etwa eine Falle?


  Jemand zerrt an mir, hält meine Arme fest und fummelt an den Verschlüssen der Gurte herum. Der Kopfhörer rutscht mir von den Ohren und der Lärm des Tomografen geht mir durch Mark und Bein.


  Doch ich höre noch etwas anderes. Ein Heulen oder Kreischen.


  Eine Sirene.


  Endlich ist mein Körper frei von den Gurten und irgendwer hilft mir auf, aber ich kann nicht sehen, wer es ist und wo er mich hinbringt, und richtig atmen kann ich auch nicht.


  Sahara?


  Die Dunkelheit, die ich in ihrer Gegenwart verspüre, fühlt sich genauso an wie das hier.


  Erdrückend. Lähmend.


  Das Geräusch wird leiser. Jemand packt mich und hebt mich hoch. Ich versuche, mich zu wehren, aber alle Kraft hat mich verlassen. Zurück bleibt nur noch Angst.


  »Alice, halt um Himmels willen still!«


  »Lewis?«


  »Luft anhalten!«


  Die Stimme klingt scharf. Ich kann nicht antworten. Ich habe nicht genug Luft in den Lungen.


  Schneller, schneller. Ich sehe ein Licht, schummrig. Wir sind irgendwo auf einem der Flure, denke ich. Mitten im Labyrinth.


  Dann rammt er die Schulter gegen die Wand – nein, eine Tür. Jede Erschütterung setzt sich durch meinen Körper fort.


  Zweimal. Dreimal.


  Die Tür gibt nicht nach.


  Und dann tut sie es plötzlich doch und wir fallen hindurch – heftig prallen wir auf den Asphalt. Zu heftig für meinen Kopf.


  Genau wie bei Zoe.


  Bevor die Welt dunkel wird, sehe ich sein Gesicht.


  Lewis, mein Freund und Vertrauter.


  Doch im Moment wirkt er weder wie das eine noch wie das andere, sein Gesicht ist fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt.


  Ist das blinde Wut – oder purer Hass?
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  Kohle


  Ersticken


  Kiefernholz


  Zoe


  Rau


  Plastik


  Keine Luft


  Beißend


  Tim


  Keine Luft


  Meggie


  KEINE LUFT


  Alice? Alice, Schätzchen, kannst du mich hören? Alles wird gut, Liebes. Du bist in einem Krankenwagen. Wehr dich nicht gegen die Maske. Sie hilft dir beim Atmen. Es wird alles wieder gut…


  Als Erstes kehrt mein Hörvermögen zurück.


  Da ist ein saugendes, rauschendes Geräusch.


  Jetzt kann ich wieder etwas spüren. Vor allem, wie sehr alles wehtut. Als wären meine Haut und meine Kehle mit einem Reibeisen bearbeitet worden. Wenn ich zu atmen versuche, dringt die Luft schmerzhaft und viel zu langsam in meine Lungen.


  Ich kämpfe. Darum, wach zu werden, wach zu bleiben.


  Bin ich tot?


  Nein, der Tod würde nicht so wehtun. So viel weiß ich immerhin.


  Aber was…


  »Schätzchen, es ist alles in Ordnung. Kein Grund zur Hast. Du kannst einfach wach werden, wenn du so weit bist. Wir sind hier.«


  Mum?


  Als ich meine Augen öffnen will, sträuben sie sich. Oder sind sie bereits offen und ich kann bloß nicht mehr sehen?


  NEIN!


  Blutrot. Rußschwarz.


  Leere.


  Mit einem Mal weiß ich genau, wo ich bin.


  »Krankenhaus«, krächze ich. Jede Silbe strengt mich an wie ein Marathon.


  Eine sanfte Berührung an meiner Hand. Der Pfirsichduft von Mums Parfüm. Hier in diese antiseptische Welt passt es überhaupt nicht. Viel zu süßlich.


  »Ja, Liebes, das stimmt. Aber nicht mehr lange, jetzt, wo du wieder bei Bewusstsein bist.«


  »Bin so … benommen.«


  »Benommen? Sie haben dir ein bisschen was gegeben, zur Beruhigung. Du hast ziemlich gezappelt, besonders, als sie die Schläuche eingeführt haben, damit du besser atmen kannst.«


  Jetzt wundere ich mich, dass sie mir nicht schon vorher aufgefallen sind: die Schläuche in meinen Nasenlöchern, jeder einzelne kommt mir dicker vor als ein Autoauspuff. Wenn ich den Mund zulasse, ist es etwas weniger unangenehm. Mein Herzschlag wird langsamer und meine Brust hebt und senkt sich nicht mehr ganz so hektisch.


  Bis ich versuche, die Augen zu öffnen. Ich erinnere mich vage daran, es schon einmal probiert zu haben. »Mum?« Es passiert nichts. »MUM! Ich kann nichts sehen!«


  Ich hebe die Hände ans Gesicht und ertaste einen Verband, rau unter meinen Fingerspitzen, und dann die warmen Hände meiner Mutter, die meine daran hindern, ihn abzureißen.


  »Nicht, Alice, das ist nur ein Verband, damit es schneller heilt. Die Ärzte sagen, dass es dir bald wieder gut geht. Du bist wirklich sehr knapp entkommen.« Ihre Stimme versagt.


  Entkommen.


  Ich erinnere mich an Lewis’ bohrenden Blick. Das Labor. Die Dunkelheit. Den Geruch.


  »Was … ist passiert?«


  Ich höre Mum seufzen, aber es dauert lange, bis sie antwortet. »Wir hoffen eigentlich, dass du uns das sagen kannst, aber nicht jetzt, in Ordnung? Im Moment solltest du dich nicht aufregen.«


  »Und meine Augen?«


  »Mit deinen Augen ist nichts, es sind nur die Lider. Die sind geschwollen von dem ganzen Rauch.«


  Rauch?


  »Die Ärzte sagen, das ist ganz normal. Es klingt bald wieder ab und dann nehmen wir dich mit nach Hause.«


  Mehr Erinnerungssplitter dringen in mein Hirn. Dannys Kuss, während am Strand der Sturm um uns tobt. Und seine Worte…


  Die einzig richtige Entscheidung für dich ist es, zu gehen.


  Verzeih mir.


  Lebwohl.


  Hat er einen Weg gefunden, für immer Abschied von mir zu nehmen?


  »Nein! Das kann er nicht–«


  »Alice, bitte beruhige dich. Ich bin mir sicher, er wollte nicht, dass so etwas passiert.«


  »Er hat gesagt, es ist vorbei…« Dann breche ich ab. Mum kennt Danny doch gar nicht. Woher denn auch? Er ist nichts als ein toter Fremder, genau wie die anderen Gäste von Soul Beach auch. Ausgenommen Meggie, natürlich.


  »Wir machen uns solche Vorwürfe, Liebes; wir hätten ahnen müssen, dass er kein guter Umgang für dich ist.«


  »Das, was mit ihm passiert ist – das war kein Unfall.«


  »Sag so was nicht, Alice. Lewis hätte dich doch nie absichtlich in Gefahr gebracht, auch wenn wir nicht wissen, was er dort mit dir vorhatte. Aber mach dir keine Sorgen, du musst ihn nie wiedersehen.«


  Sie meint Lewis, nicht Danny.


  »Lewis? Was hat er denn gemacht? Wo ist er mit mir gewesen?«


  »Lass uns später darüber reden.«


  Ich hasche verzweifelt nach Erinnerungen, Begründungen, Klarheit. Da war etwas, was wir vorhatten. Lewis und ich. Aber was?


  »Nicht später, Mum! Jetzt!«


  Sie drückt meine Hand so fest, dass es beinahe wehtut. »Es hat ein Feuer gegeben. In ein paar Müllcontainern neben einem … einem Labor.« Ihre Stimme zittert. »Es war ein Unfall. Aber was wir nicht verstehen ist, was ihr überhaupt dort zu suchen hattet. Und Lewis will uns nichts sagen.«


  Ein Labor? Je kräftiger Mum meine Hand presst, desto schneller scheint mein Gehirn den Bezug zur Situation zu verlieren. Es macht dicht, so sehr ich auch versuche, mich an der Gegenwart festzuklammern und das alles zu durchblicken. Lewis? Was hat er gemacht?


  Aber es ist Dannys Gesicht, das ich als Letztes vor mir sehe, bevor die Dunkelheit mich wieder überwältigt.


  Als ich das nächste Mal wach werde, stürzt alles wieder auf mich ein. Das Experiment. Dannys Geständnis. Wie ich aus dem Gebäude getragen wurde.


  Inzwischen hat Mum mir mehr von dem berichtet, was nach Meinung der Polizei passiert sein muss: ein Müllbrand in den Containern am Hinterausgang des Labors. Verursacht höchstwahrscheinlich von ein paar Jugendlichen, die dort geraucht und die Zigaretten nicht ordentlich ausgedrückt haben. Ein »Unfall«.


  Dies müsste eigentlich das fehlende Puzzleteil sein um zu verstehen, was gestern Abend geschehen ist. Aber ich erkenne das fertige Bild nicht. Was ich dafür ganz sicher weiß, ist, dass es in meinem Leben in letzter Zeit viel zu viele »Unfälle« gegeben hat. Rauchende Teenies in einem derart abgelegenen Gewerbegebiet? Eine weggeworfene Zigarette, die zufällig gerade dann einen Brand ausgelöst haben soll, als ich in einem einsamen Labor an einen Tisch gegurtet war?


  Das ist genauso wenig ein Unfall wie das, was Zoe in Barcelona widerfahren ist. Ich war knapp davor, wie sie zu enden.


  Ich zittere.


  »Und du bist sicher, dass du keine Schmerzmittel mit nach Hause nehmen willst?«, erkundigt sich der Arzt.


  Ich schüttele den Kopf. »Es fühlt sich alles nur taub an.«


  Der Arzt nickt, aber ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, weil meine Augen sich noch immer nicht richtig öffnen wollen, und das, was ich durch den schmalen Spalt ausmachen kann, ist verschwommen. Aber das wird sich bald bessern, haben sie ja gesagt. Jetzt, da ich wieder bei Bewusstsein bin, kann das Krankenhauspersonal es anscheinend gar nicht abwarten, mich wieder loszuwerden.


  »Das ist doch normal, oder?«, fragt meine Mum.


  In nur wenigen Stunden hat sich meine Panik, ich könnte erblindet sein, in Erleichterung darüber verwandelt, dass ich den Schmerz in den Gesichtern meiner Eltern nicht sehen muss. Es ist schon schlimm genug, ihn in ihren Stimmen zu hören.


  Und alles wegen Soul Beach.


  »Das ist vermutlich der Schock, der jetzt erst durchkommt. Aber bitte, MrsForster, melden Sie sich umgehend, falls eins der Symptome von der Liste auftreten sollte, die wir Ihnen gegeben haben. Insbesondere, wenn sich Alice’ Haut verfärbt. Manchmal reagiert der Körper mit Verzögerung auf Kohlenmonoxid. Rufen Sie uns dann umgehend an, dafür sind wir ja hier.«


  »Vielen Dank, wir wissen das wirklich sehr zu schätzen.«


  Der Pfleger schiebt meinen Rollstuhl und ich lasse den Kopf gegen die Rückenlehne fallen. Ich bin nicht krank, aber mich hat alle Kraft verlassen. Also lasse ich mich auf den Rücksitz von Dads Auto bugsieren und von Mum anschnallen, die gleich auch den Reißverschluss meiner Jacke öffnet. Eine Zweijährige wäre selbstständiger als ich in diesem Moment.


  »So, Schätzchen, jetzt bringen wir dich nach Hause«, sagt sie und tätschelt mir die Hand. Ich sehe, wie sie mich berührt, fühle es jedoch nicht. Mein Körper ist völlig taub und mein Kopf ist voll mit schrecklichen Gedanken. Nach Meggies Tod hat die Trauer mein Leben bestimmt und ich dachte, es gäbe nichts Schlimmeres.


  Jetzt weiß ich es besser. Trauer ist ein klares Gefühl, der Liebe so ähnlich, dass man es beinahe willkommen heißt.


  Aber das hier ist schlimmer. Diese Angst vor allem und jedem. Mit einem derart geschwächten Körper bleibt mir nichts, als wieder und wieder über das nachzugrübeln, was geschehen ist, und zu versuchen, die Lücken zu füllen. Immer wieder kreisen die gleichen drei Fragen in meinem Kopf und richten mehr Schaden an als der Rauch:


  Warum hat Sahara versucht, mich umzubringen?


  Hat der Hirnscan gezeigt, dass der Strand real ist?


  Und warum ist Lewis – der Einzige, dem ich mein Geheimnis anvertraut habe – noch nicht gekommen, um mir zu sagen, welche Erkenntnisse das lebensbedrohliche Experiment im Labor über meine geistige Gesundheit gebracht hat?


  Ich brauche Antworten – und zwar schnell.
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  Mum schläft heute Nacht auf dem Boden in meinem Zimmer.


  Ich wollte sie davon abbringen, aber sie hat darauf bestanden, und ihre flüsternde Stimme im Dunkeln ist tatsächlich sehr beruhigend. Ich versuche, mich auf ihre Worte zu konzentrieren, nicht auf die Angst, die mich komplett zu überwältigen droht.


  Sie erzählt mir dieselben Geschichten wie damals, als ich noch klein war: wie sie meinen Dad bei einem Konzert kennengelernt hat, von ihrer wilden Hippiehochzeit und der indischen Wahrsagerin, die ihr auf ihrer Hochzeitsreise prophezeit hat, dass sie zwei wunderschöne Töchter bekommen würde…


  In all den Geschichten spielt meine Schwester die Hauptrolle.


  »Und sie war so was von eifersüchtig, als wir aus dem Krankenhaus mit dir nach Hause gekommen sind. Immer wieder hat sie gefragt, wann wir dich endlich zurückbringen oder dich gegen ein Hundebaby umtauschen könnten. Sie hatte sich sogar schon Namen dafür ausgedacht – Trixie oder Puschelpfote.«


  Ich muss husten. Es ist beängstigend, wenn man nicht genug Luft bekommt. Und Panik macht alles noch schlimmer. Es ist, als würde mir etwas mit scharfen Nägeln die Kehle aufkratzen.


  Mum hilft mir, mich aufzusetzen, und klopft mir ziemlich vehement auf den Rücken. Durch meine geschwollenen Augen kann ich nichts außer Umrissen sehen. »Ist ja gut, Liebes. Du hustest nur alles Böse aus, immer schön raus aus den Lungen.«


  Alles Böse.


  Ich wäre beinahe gestorben. Der Tod selbst jagt mir wegen des Strandes nicht so viel Furcht ein, wie er das wohl sollte. Was mir jedoch Angst macht, ist das, was ich hinterlassen hätte. Meine Eltern wären am Boden zerstört gewesen. Und wenn ich nicht mehr hier wäre, um zu kämpfen, würde der Gerechtigkeit niemals Genüge getan.


  »Ganz ruhig, Alice.«


  Als der Husten endlich abklingt, brennen meine Lippen, weil sie so trocken und rissig sind. Ich denke an den letzten Kuss mit Danny und die plötzliche Hitze, die dann folgte. Wie schnell das Feuer um sich griff.


  Mum und Dad versuchen die ganze Zeit, aus mir herauszukriegen, was ich dort gemacht habe, aber ich habe es ihnen nicht gesagt.


  Zuerst muss ich es selbst begreifen. Ich stelle mir vor, wie Sahara uns zum Labor gefolgt sein muss. Beobachtet haben muss, wie wir hineingegangen sind. Und dann das Feuer entzündet hat.


  Hat sie noch gewartet, um sicherzugehen, dass es auch brannte? Ich vermute, sie hat sich ganz in der Nähe versteckt. Hat sie gelächelt, als sie den Rauch in das Gebäude ziehen sah? Weiß sie, dass ich mit dem Leben davongekommen bin – und wenn ja, was zum Teufel hat sie als Nächstes vor?


  Der Husten wird wieder heftiger, als versuchte ich, meine gesamte Furcht herauszuwürgen.


  »Gut so, Kleines, lass es raus.« Mum macht Anstalten, zu ihrem Schlafsack auf dem Boden zurückzukehren.


  Ich halte ihre Hand fest. »Bleib hier bei mir.«


  Also quetscht sie sich ganz an den Rand zu mir ins Bett, sodass im Zweifelsfall sie herausfällt und nicht ich. Sie legt den Arm um mich. So bin ich sicher, oder?


  »Wo war ich denn in meiner Geschichte?«, flüstert sie.


  »Meggie war eifersüchtig auf mich als Baby.« Ich will mich in der Erzählung verlieren, alles Böse vergessen.


  Mum kichert. »Ja. Sie hat sich partout geweigert, irgendwas mit dir zu tun zu haben, bis ein Abend kam, an dem du einfach nicht schlafen wolltest. Du hast geweint, als wollte dein kleines Herz brechen, also hat dein Dad die Idee gehabt, Meggie könnte dir doch etwas vorsingen…«


  Den Rest der Geschichte kenne ich Wort für Wort auswendig, obwohl ich sie seit Jahren nicht mehr gehört habe. Dass meine große Schwester einer Aufforderung zum Singen nie wiederstehen konnte, auch wenn ihr Publikum an jenem Abend der Kuckuck in ihrem schönen, gemütlichen Nest war.


  Dass das Erste, was ihr einfiel, ein altes Kinderlied war.


  Dass ich binnen Sekunden aufhörte zu weinen und meine große Schwester von da an jedes Mal ihr gesamtes Repertoire zum Besten gab, wenn ich mal wieder nicht aufhören wollte zu schreien.


  »Ein Mops kam in die Küche und stahl dem Koch ein Ei«, singt meine Mum leise. Laut Familienlegende war das eins meiner Lieblingslieder.


  »Da nahm der Koch die Kelle und schlug den Mops entzwei.«


  Trotz des gruseligen Inhalts ist die Melodie tröstlich.


  Vielleicht träume ich; ich erinnere mich nicht. Sechs oder sieben Mal wache ich keuchend und hustend auf, überzeugt, dass sich eine große Frau mit einem Kissen in den Händen über mich beugt.


  Aber außer Mum und mir ist niemand da.


  Am nächsten Morgen spüre ich sie neben mir. Ich versuche, die Augen so weit wie möglich zu öffnen, aber die Welt ist immer noch verschleiert.


  »Du siehst schon ein bisschen besser aus, Liebes. Fühlst du dich auch so?«


  Ich nicke. Vom Aufsetzen wird mir immer noch schwindelig, aber meine Kehle fühlt sich nicht mehr ganz so wund an, meine Lungen etwas weniger aufgebläht. Dann entdecke ich einen dunklen Fleck auf meinem Kissen.


  »Das ist nur das, was du über Nacht ausgehustet hast, Alice. Ich wechsele gleich das Bettzeug. Wenn du es zum Frühstücken nach unten schaffst, könnte ich dir French Toast mit Honig machen.«


  Noch so etwas aus meiner Kindheit.


  Der Weg nach unten ist schwer und ich kann mir gar nicht vorstellen, wie ich je wieder zurück nach oben kommen soll. Fühlen Hundertjährige sich so?


  Während ich die Treppe hinunterhumpele, blinzele ich in Richtung Haustür und stelle mir vor, dass Lewis auf der anderen Seite der Glasscheibe steht und mir berichten will, was er herausgefunden hat. Was das alles bedeutet.


  Aber da ist niemand. Wo ist er nur? Klar, Mum und Dad würden es ihm anfangs sicher schwer machen, aber normalerweise kann er sich doch gut durchsetzen, oder etwa nicht? Es sei denn, der Hirnscan hat bewiesen, dass der Strand nur in meiner Fantasie existiert, und er will nichts mehr von mir wissen…


  Während Mum mir Frühstück macht, lasse ich mich aufs Sofa plumpsen und komme ganz allmählich wieder zu Atem. Wie demütigend. Wenn das so weitergeht, muss Mum wohl meinen Toast auch noch klein schneiden und mich damit füttern, denn die Vorstellung, eine Gabel an den Mund zu heben, ist einfach zu einschüchternd.


  Sahara hat mir das angetan. Und sie hatte noch wesentlich Schlimmeres im Sinn.


  Das muss bedeuten, dass ich der Wahrheit näher bin denn je.


  Zumindest muss ich keine körperliche Kraft aufwenden, um im Kopf noch einmal die Geschehnisse jenes Abends durchzuspielen und nach Gründen zu forschen, warum Lewis nicht kommt. Ich versuche, alles noch einmal chronologisch zu rekonstruieren. Den dunklen Flur. Die Gurte und das Dröhnen der Maschine. Den Schock, als mir klar wurde, dass die verwüstete Landschaft mein Strand war.


  Alle weiteren Schocks: Dannys ramponiertes Gesicht, sein Geständnis über den Drogenhandel, unser schrecklicher Abschied.


  Und, noch schlimmer, die Nachricht, dass Meggie fort war.


  Meine Brust wird eng. Fort für immer?


  Bin ich wieder allein?


  Meine geschwollenen Augen schließen sich und die Welt wird dunkel. Aber ich werde mich nicht selbst bemitleiden oder mir einreden, dass ich meine Schwester für immer verloren habe. Ich muss mich darauf konzentrieren, wieder gesund zu werden – damit ich endlich dafür sorgen kann, dass Sahara bekommt, was sie verdient.


  Vorher ging es nur um Gerechtigkeit. Jetzt, nachdem sie versucht hat, mich zu töten, geht es ums nackte Überleben.


  »Alles in Ordnung, Schätzchen?«


  Mum bringt mir ein Tablett. Vermutlich wird mir das Toastbrot in der Kehle schmerzen, aber ich bin fest entschlossen, wieder zu Kräften zu kommen. Als ich die Gabel hebe, fällt sie mir aus der Hand und landet klappernd auf dem Teller.


  Meine Mutter setzt sich neben mich und beginnt, den Toast zu schneiden.


  »Na, das haben wir aber auch schon lange nicht mehr gemacht, was?«, witzelt sie und das macht es ein kleines bisschen weniger beschämend.


  »Solange du nicht mit Ein Löffel für Papa anfängst.«


  Wir lachen. Irgendwie wirkt sie glücklicher, wenn sie sich um mich kümmern kann.


  Aber so glücklich wäre sie sicher nicht, wenn sie wüsste, dass ich, während ich mich füttern lasse wie ein Baby, einen Plan schmiede, wie ich die Mörderin meiner Schwester zur Strecke bringen kann.


  Der French Toast wirkt Wunder.


  Mit jeder Stunde fühle ich, wie es mir langsam besser geht. Nach oben zur Toilette zu gehen raubt mir zwar komplett den Atem, aber ich lasse auf keinen Fall zu, dass Mum und Dad mich dort hinbringen. Ich schaffe es allein, Schritt für Schritt, und runter geht es schon viel besser.


  Jedes Mal, wenn mich erneut die Schwäche überkommt, stelle ich mir vor, wie Sahara sich in Sicherheit wiegt, und das macht mich umso entschlossener, schnell wieder gesund zu werden.


  Meine zweite Nacht zu Hause verläuft besser als die erste. Anfangs bleibt Mum noch bei mir im Zimmer, aber als ich am nächsten Morgen um acht wach werde, ist sie zurück in ihr eigenes Bett gegangen. Meine Augen sind noch immer geschwollen, aber zumindest finde ich diesmal keinen dunklen Rußfleck auf meinem Kissen.


  »Schön, dass du wieder ein bisschen Farbe im Gesicht hast«, sagt Dad, als ich nach unten komme. Er hat seine Aktentasche in der Hand.


  »Welcher Tag ist heute?«, frage ich.


  »Dienstag, Schätzchen. Ich dachte, ich lasse mich mal im Büro blicken, aber ich kann in zehn Minuten wieder hier sein, wenn ihr mich braucht.« Er zieht mich in eine Umarmung, die länger dauert als erwartet, und ich fühle mich furchtbar mies, weil ich nur ahnen kann, was für Sorgen er sich gemacht haben muss.


  Ich bleibe in der Tür stehen und winke ihm zum Abschied nach, obwohl die Sonne mir in den Augen wehtut. Als er weg ist, schütte ich mir eine Schale Müsli ein und Mum lässt mich machen, obwohl das meiste davon auf der Arbeitsplatte landet.


  Und jetzt? Der Tag, die Woche, die ganzen Ferien erstrecken sich vor mir wie eine Gefängnisstrafe. Ich schalte den Fernseher ein und…


  »Alice!«


  Ich fahre zusammen. Ich liege auf dem Sofa, der Fernseher flackert stumm vor sich hin. Zwanzig nach elf. Ich muss stundenlang gedöst haben.


  »Alice. Du hast Besuch. Geht es dir gut genug dafür?«


  Besuch? Bitte lass es Lewis sein.


  Doch als ich die Ohren spitze und nach seiner Stimme im Flur lausche, wird mir klar, dass er es nicht sein kann. Er müsste sich schon gewaltsam an meinen Eltern vorbeidrängen, um hier reinzukommen.


  Ich erstarre. Bitte lass es nicht sie sein.


  »Alice Forster! Ich weiß, dass ich gesagt habe, du sollst gefährlicher leben, aber doch nicht gleich so gefährlich!«


  »Cara!«


  Der einzige Mensch, abgesehen von Lewis, den ich wirklich sehen will. Sie stürmt ins Zimmer und fällt mir so stürmisch um den Hals, dass ich husten muss.


  Entsetzt weicht sie zurück.


  »Seit wann rauchst du denn fünfzig Kippen am Tag?«


  »Ich schätze mal, ich habe Samstagabend eine Jahresration Marlboro eingeatmet«, entgegne ich scherzhaft.


  »Da hast du aber eine Menge zu erklären, meine Liebe«, schimpft sie, aber ich kann die Sorge unter ihrer Wut hören.


  Ich seufze. »Das ist nicht so leicht, solange Mum hier ist.«


  »Können wir dann nicht einen Kaffee trinken gehen?«


  Schon das Aufstehen fällt mir schwer, allein die Vorstellung, das Haus zu verlassen, macht mich ganz schwindelig. »Hab immer noch Hausarrest.«


  Mum kommt ins Zimmer, die Jacke halb an. »Kann ich mich drauf verlassen, dass ihr beiden nichts allzu Fürchterliches anstellt, während ich kurz einkaufen gehe?«


  »Absolut, MrsForster. Ich bin eine hoch qualifizierte Babysitterin. Ich lasse Alice schon nicht mit Streichhölzern spielen.«


  »Das ist nicht witzig, Cara. Ihr könnt mich übers Handy erreichen. Ruf mich an, wenn ihre Haut sich blau verfärbt oder ihre Lippen ungewöhnlich rot werden oder sie keine Luft mehr bekommt. Oder wenn sonst irgendwas ist.«


  »Mum. Es geht mir schon viel besser. Im Ernst.«


  Als sie weg ist, kuschelt Cara sich neben mich aufs Sofa. »Was zur Hölle ist passiert, Alice?«


  »Es … ach, bloß viel Lärm um nichts.«


  »Meine beste Freundin stirbt fast bei einem Brand und erzählt mir dann, es wäre nichts?«


  »Ich bin nicht fast gestorben.« Wenn ich es nur oft genug wiederhole, glaube ich es vielleicht irgendwann selbst. »Wie viel weißt du denn schon?«


  »Dass du aus irgend so einem komischen Labor mitten im Nirgendwo gerettet werden musstest. Dass die Polizei in der Sache ermittelt. Dass du verdammt noch mal ins Krankenhaus musstest. Also echt jetzt, was war denn da los?«


  »Es hatte…« Ich suche nach einer Erklärung, die sie – und die Polizei – mir glauben würde. Bisher hatten mir meine Eltern nicht viele Fragen gestellt, aus Angst, mir Stress zu bereiten, aber das wird nicht ewig so weitergehen. Und offenbar will auch die Polizei bald meine Version der Geschichte hören. Der einzige Trost ist, dass sie wohl nicht allzu sehr nachbohren werden. Die haben ja auch nicht den Verdacht, dass es Brandstiftung war.


  »Falls du vorhast, mich anzulügen, Alice, wag es ja nicht. Als deine beste Freundin habe ich es ja wohl verdient, die Wahrheit zu erfahren.«


  Ich seufze. Da hat sie recht und außerdem habe ich keine Lust mehr, sie anzuschwindeln. »Es hatte was mit meinem Gehirn zu tun. Mit allem, was seit Meggies Tod passiert ist. Schlimme Gedanken. Erinnerungen.« So weit, so wahr. »Ich habe Lewis um Hilfe gebeten. Und er hat dieses Labor ausfindig gemacht. Alles lief gut, aber dann… Mum hat gesagt, draußen hätte eine Mülltonne gebrannt, direkt vor der Klimaanlage. Hätte wohl jederzeit passieren können.«


  »Hmm.« Sonderlich überzeugt klingt Cara nicht. »Schon ein ziemlicher Zufall, dass es ausgerechnet in dem Moment passiert ist, als du da warst. Und außerdem, geheime Labore und Hirnexperimente? Das ist doch verrückt, Alice.«


  »Nein, ich bin verrückt. Das ist doch genau das, was Mum und Dad glauben, und Olav, und du vermutlich auch. Ich habe Lewis angefleht, mir zu helfen, die Wahrheit herauszufinden, egal, wie sie ausfällt. Wenn ich wirklich irre bin, dann muss ich eben bei den schrecklichen Sitzungen und der Gruppentherapie mitmachen.«


  Sie seufzt. »Ach, Süße. Du musst ja furchtbar verzweifelt gewesen sein, wenn du auf so dumme Ideen kommst.«


  »Ich bin immer noch verzweifelt«, sage ich, weil sie die Einzige ist, der ich mich anvertrauen kann. »Besonders weil Lewis sich seitdem nicht bei mir gemeldet hat. Ich weiß nicht mal, ob ich lange genug in dem MRT gelegen habe, um überhaupt irgendein Ergebnis zu erzielen. Vielleicht war das alles auch nur Zeitverschwendung.«


  Cara starrt mich so lange an, dass ich ernsthaft verunsichert bin.


  »Entweder habe ich French Toast zwischen den Zähnen oder ich bin dabei, mich in einen Werwolf zu verwandeln«, sage ich schließlich.


  »Es war keine Zeitverschwendung«, erwidert sie, so leise, dass ich sie gerade eben höre.


  »Was?«


  »Das Experiment. Lewis war bei mir. Er hat ein paar Informationen, aber…« Sie vergräbt das Gesicht in den Händen. »Ich wollte erst herkommen, um mir meine eigene Meinung zu bilden.«


  »Worüber, Cara?«


  »Darüber, ob du die Wahrheit wissen solltest.«
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  »Was hat er gesagt, Cara? Was hat das Experiment ergeben?«


  Es muss herausgekommen sein, dass ich verrückt bin. Ansonsten hätte sie es mir direkt am Anfang erzählt.


  »Mir wollte er überhaupt nichts sagen. Er fand, das wäre, als ob er einen Verschwiegenheitseid brechen würde oder so. Aber er ist vorbeigekommen und hat mich angefleht, mit dir zu reden.«


  »Wann?«


  »Direkt Sonntagmorgen. Er wollte schon im Krankenhaus zu dir, aber deine Eltern haben ihn nicht gelassen. Sie haben sogar gedroht, die Polizei zu rufen. Er war echt richtig fertig, Alice. Anfangs hab ich kein Wort von dem kapiert, was er gesagt hat. Ich dachte, es hätte einen Autounfall gegeben oder so.«


  »War er verletzt?«


  Cara runzelt die Stirn. »Nein. Na ja, er hat gehustet und ziemlich nach Lagerfeuer gestunken, aber verglichen mit dir war er topfit.«


  Mir wird etwas klar. »Du wusstest schon von der Sache mit dem Labor. Und trotzdem hast du eben so getan, als hättest du keine Ahnung.«


  Sie wendet den Blick ab. »Das war nur zu deinem Besten. Außerdem hast du mir in letzter Zeit auch nicht immer unbedingt die Wahrheit gesagt, stimmt’s?«


  Sie hat recht: Ich habe sie seit dem Tag belogen, als ich den Strand entdeckt habe. Also erwidere ich nichts.


  »Ich musste mir erst sicher sein, dass ich das Richtige tue. Dass ich nicht nur noch mehr Schaden anrichte, indem ich den Kontakt zwischen Lewis und dir wiederherstelle.«


  Zum ersten Mal, seit ich im Krankenhaus mein Bewusstsein wiedererlangt habe, sehe ich einen winzigen Hoffnungsschimmer. Auch wenn Lewis mich vielleicht nur deshalb so dringend sehen will, weil er mir sagen muss, dass ich auf jeden Fall die Art von Hilfe benötige, die Olav anbietet. »Hat er wenigstens irgendwas angedeutet? Ob es gute Nachrichten sind?«


  »Nein. Er meinte nur, dass du es wissen solltest. Und zwar bald.«


  »Wenn Mum und Dad so entschlossen sind, ihn von mir fernzuhalten, brauche ich deine Hilfe.«


  Cara nickt. »Wenn du das wirklich willst. Ich persönlich wünsche mir nur, dass du in Sicherheit bist, und auf anderer Leute Ratschläge habe ich ja noch nie viel gegeben.«


  »Ich will es wirklich.«


  »Okay. Wie bald, meinst du, lassen deine Eltern dich wohl wieder aus dem Haus?«


  Der Gedanke, diese vier Wände zu verlassen, macht mich ganz zittrig, doch ich brauche einfach Gewissheit. »Morgen vielleicht? Aber ich werde auf keinen Fall irgendwo hingehen dürfen, wo Lewis sein könnte.«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Das müssen sie ja nicht wissen. Ich kann ihn bei mir zu Hause reinschmuggeln, während Mum mal wieder meditiert. Und deinen Eltern sagen wir, dass du bei mir übernachtest. Was könnte sicherer sein?«


  Mum erweist sich als härtere Nuss als gedacht; sie lässt mich noch zwei weitere Tage lang nicht aus dem Haus. Ich beklage mich zwar, insgeheim jedoch bin ich erleichtert. Meine Lungen tun noch immer weh und die Schwellung um meine Augen ist nicht so schnell abgeklungen wie erhofft.


  Solange ich noch so verschwommen sehe, konzentriere ich mich auf das, was ich höre. Zum Beispiel Mum und Dad, die flüsternd darüber diskutieren, wie schnell Olav wohl die Arbeit mit mir wiederaufnehmen kann und ob sie den Arzt bei meiner Nachuntersuchung nach Medikamenten für mich fragen sollten.


  Ich bemühe mich, mir in Bezug auf Lewis nicht allzu viele Hoffnungen zu machen, aber woran soll ich sonst denken? Den Abschied von Danny? Saharas Anschlag auf mein Leben?


  Schließlich gibt Mum doch nach und lässt mich den Nachmittag über zu Cara – bei ihr übernachten darf ich allerdings nicht. Wenn man bedenkt, welchen Ruf meine beste Freundin genießt, ist das wohl auch nicht weiter verwunderlich. Selbst die »Du kommst aus dem Gefängnis frei«-Karte für diesen Nachmittag habe ich erst nach einem Anruf bei Caras Mum erhalten, bei dem sie versprechen musste, dass sie in der Nähe sein würde, falls ich eine Notfallbehandlung bräuchte. Wenn sie nicht zufällig selbst Ärztin wäre, hätte ich bestimmt noch ewig warten müssen.


  An der Türschwelle überlegt Mum es sich fast noch einmal anders, aber Cara bequatscht sie so lange, bis sie mich doch mit zu sich nach Hause nehmen darf, in das riesige Apartment, durch dessen Glaswände man einen wunderbaren Blick auf die Themse hat. Ihr Vater ist stinkreich und ihre Mum hat nach der Scheidung eine ziemliche Midlife-Crisis durchlebt, sodass die beiden jetzt eher wie in einer WG zusammenleben als wie Mutter und Tochter. Im Wohnzimmer liegen trocknende Strumpfhosen und Magnum-Verpackungen verstreut. In all diesem Chaos schleicht Caras getigerte Katze herum, die sich hauptsächlich von Imbissessensresten ernährt.


  »Alice, du armes Ding!«, ruft Caras Mutter, als sie mich sieht und mich prüfend mustert, so als könnte ich jeden Moment zusammenklappen. »Wie fühlst du dich, Liebes?«


  »Danke, schon viel besser.«


  »Was für eine grässliche Erfahrung! Deine armen Eltern, das ist doch wirklich das Letzte, was hätte passieren dürfen. Verglichen mit Cara waren du und Meggie immer so wohlerzogen.«


  »Mutter!«, rügt Cara sie. »Dass sie dir noch nicht wegen Taktlosigkeit die Zulassung entzogen haben, ist mir wirklich ein Rätsel.«


  Aber jetzt, wo sie es sagt, grenzt das alles tatsächlich an Ironie. Denn eigentlich war immer Cara diejenige gewesen, die ihren Eltern schlaflose Nächte bereitet hat.


  »Tut mir leid«, sagt ihre Mum. »Irgendwie sage ich immer das Falsche. Ich meine, ich wollte nicht – na ja, ich bin jedenfalls in meinem Arbeitszimmer, falls dir nicht gut ist. Schönen Nachmittag!«


  Ich erwidere ihr Lächeln, während Cara schon in »ihren« Wohnflügel vorgeht. Der Unterschied fällt sofort auf, sobald man den Flur betritt. Es duftet nach Kerzen, die Bilder an den Wänden hängen nicht schief und der Holzboden ist frei von Schuhen und Zeitschriften. Bei Cara muss immer alles bis aufs i-Tüpfelchen stimmen.


  »Ist Lewis hier?«, erkundige ich mich flüsternd.


  »Ja. Mum war so tief in ihre Yogi-Trance versunken, dass ich die komplette Mannschaft von Manchester United hier hätte einschmuggeln können, ohne dass sie was mitbekommen hätte.« Sie lächelt. »Aber keine Sorge. Es sind nur du, ich und der gefährliche Professor Lewis.«


  Gefährlich? Plötzlich nervös, zögere ich, bevor ich die Tür aufdrücke. Dies könnte der Moment sein, in dem ich mich der Wahrheit stellen muss: dass ich krank bin.


  Cara versetzt mir einen kleinen Schubs. »Jetzt lass ihn doch nicht noch länger warten, Alice.«


  Er sitzt in dem opulent verschnörkelten Stuhl an ihrem Schminktisch. Sein Rücken ist mir zugewandt und die Sonne, die durch das wandhohe Fenster scheint, lässt sein Haar golden schimmern.


  Doch als er sich umdreht, bleibt mir die Luft weg.


  Trotz meiner verschleierten Sicht fällt mir sofort auf, wie schlecht er aussieht. Die Augen so rot wie meine, die Haut blass und von dunklen Stoppeln übersät, die ihn viel, viel älter wirken lassen.


  »Lewis?«


  Er springt von seinem Stuhl auf und breitet die Arme aus. Ich stürze mich hinein.


  Lange Zeit kann ich nichts sagen. Meine Hände umklammern seinen Rücken, fahren seine beruhigend soliden Konturen nach: die Schultern breiter und muskulöser, als die weiten T-Shirts, die er immer trägt, es erahnen lassen, seine starken Arme, die mich an ihn ziehen.


  Zum ersten Mal seit dem Feuer fühle ich mich wirklich sicher. Was natürlich keinen Sinn ergibt, aber trotzdem … ich schließe die Augen.


  Lewis riecht so vertraut, aber nicht nach seinem noblen Aftershave. Eher nach einer Mischung aus Kaffee, grünen Blättern und einem Hauch Feuer. Ich weiß, bei mir muss es noch schlimmer sein; selbst jetzt, fast sechs Tage nach dem Vorfall, nehme ich noch immer den Geruch von verkohltem Plastik auf meiner Haut wahr.


  »Es geht dir gut, es geht dir gut, es geht dir gut«, flüstert er.


  Im Kopf wiederhole ich: dir auch. Dann fällt mir wieder ein, dass Cara ja auch hier ist, und ich winde mich aus der Umarmung, obwohl Lewis mich nur widerstrebend loslässt.


  Als wir schließlich eine Armlänge voneinander entfernt sind, betrachtet er mich von Kopf bis Fuß.


  »Alles noch dran«, sage ich, im Versuch, die Stimmung ein bisschen anzuheben.


  Lewis seufzt so tief, als hätte er seit Sonntag die Luft angehalten. »Es tut mir so furchtbar, furchtbar leid, Ali.«


  »Was denn? Du hast doch nur versucht, mir zu helfen. Ich hatte dich schließlich darum gebeten.«


  »Du hättest sterben können. Und es wäre meine Schuld gewesen.«


  »So ein Quatsch.«


  »Ich lasse euch beide dann mal alleine«, sagt Cara. »Ich nehme die Feuertreppe runter ins Fitnessstudio. In einer halben Stunde bin ich wieder da, dann bringe ich dich nach Hause, Alice.«


  »Mach eine Stunde draus«, fordert Lewis, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von meinem Gesicht abzuwenden.


  »Uuuh, ist das nicht scharf, wenn er den großen Befehlshaber raushängen lässt, Alice?«


  Ich antworte nicht. Cara schnappt sich ihre Sporttasche, geht auf den Balkon und klettert über die Brüstung auf die Stahlleiter. Ihr üblicher Fluchtweg, wenn sie Hausarrest hat.


  Doch ich mache mir mehr Sorgen wegen dem, was Lewis vorhat. Ich versuche mich für das zu wappnen, was er mir erzählen wird. Ich habe noch nicht mal eine Stunde im Hirnscanner gelegen, warum also braucht er so viel Zeit, um mir zu sagen, was er herausgefunden hat?


  »Okay, Professor–«, beginne ich im selben Moment, als er sagt: »Setz dich, Ali–«


  Ich hocke mich ihm gegenüber aufs Bett.


  »Du zuerst«, sage ich. »Ich muss es wissen, Lewis. Bin ich verrückt oder gibt es Soul Beach wirklich?«
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  »Es gibt ihn wirklich«, flüstert er. »Oder zumindest bist du definitiv nicht verrückt.«


  Ich blinzele. Mit einem Mal scheint mein Blick klarer zu werden und alles schimmert vor Gewissheit. Lewis’ Gesicht – halb lächelnd, halb stirnrunzelnd – ist voller Zuneigung.


  »Ich verstehe immer noch nicht, was genau los ist«, fährt er fort. »Aber ich bin so sicher, wie ich es unter diesen Umständen sein kann, dass du dir den Strand nicht nur einbildest. Dass er irgendwo, irgendwie existiert.«


  Ich fühle mich … wie neugeboren.


  »Ich kann es nicht glauben«, murmele ich. Aber eigentlich stimmt das nicht: Der Strand kam mir immer real vor. Nur habe ich es bis jetzt nicht zu glauben gewagt.


  Am liebsten würde ich Lewis dafür umarmen, dass er das alles möglich gemacht hat, doch bevor ich es kann, setzt er sich wieder an Caras Schminktisch. »Das sind doch die Nachrichten, auf die du gehofft hattest, oder?«


  Ich nicke. »Oh Gott, und wie. Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte, aber – wow, Lewis. Soul Beach ist real.« Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Worte einmal laut aussprechen würde. »Sag mir, woher du das weißt! Ich will jedes Detail hören.«


  »Okay. Also, ich bin ja kein Neurowissenschaftler, aber Ian zum Glück schon. Im Moment forscht er hauptsächlich im Bereich Videospiele, aber für seine Doktorarbeit hat er in einem Team geforscht, das Wahnvorstellungen von psychisch Kranken untersucht und deren Reaktionen mit denen von Gesunden vergleicht. Die Leute mit den Wahnvorstellungen wiesen alle eine sogenannte neuronale Hyperaktivität auf, wenn sie Dinge sahen, die gar nicht da waren. Aber dein Hirn reagiert völlig normal, während du am Strand bist. Es gibt also keinerlei Anzeichen dafür, dass du dir das alles nur einbildest. Das hat Ian sehr betont.«


  Ich weiß jetzt schon, dass ich mir den Fachausdruck nicht merken werde, aber das ist mir egal: Dies ist der Beweis, dass ich nicht verrückt bin.


  »Ian hat gesagt, als du am Strand warst, hat jeder Teil deines Gehirns genauso reagiert, als wärst du an einem realen Ort gewesen, als wärst du wirklich dort gewesen, Alice. Also an zwei Punkten zugleich. Ian ist alles mit mir durchgegangen: wie dein Okzipitallappen verarbeitet hat, was du gesehen hast, wie dein Temporallappen auf das angesprungen ist, was du gehört hast. Und außerdem hat dein orbitofrontaler Kortex aufgeleuchtet wie verrückt – das ist der Teil, der für Empathie zuständig ist, also dafür, andere Menschen zu verstehen.«


  War das, als ich versucht habe zu begreifen, was der arme Danny durchgemacht hat? Der Augenblick, als mir klar wurde, dass ich ihn trotzdem noch liebte und ihm verzeihen musste?


  »Und das beweist nun alles definitiv, dass ich nicht unter Wahnvorstellungen leide?«, vergewissere ich mich.


  »Zumindest konnte Ian absolut keine Hinweise darauf entdecken. Obwohl er auch meinte, er würde gern noch weitere Studien mit dir durchführen.«


  Ich verziehe das Gesicht. »Ich werde niemals wieder auch nur in die Nähe einer dieser Höllenmaschinen gehen. Warum will er das denn?«


  »Offenbar hast du einen sehr stark ausgebildeten … Moment, nicht, dass ich noch was Falsches sage … paracingulären Sulcus. Das ist eine Art Furche im Gehirn, die einem anscheinend hilft, zwischen Realität und Einbildung zu unterscheiden. Tja, jedenfalls bestätigt das alles nur, was ich schon immer wusste – du, Alice Forster, bist was ganz Besonderes. Kein Wunder, dass ich so gern mit dir zusammen bin.«


  Das Kompliment lässt mich erröten. »Ich … weiß gar nicht, was ich sagen soll, außer, na ja, danke. Dafür, dass du das für mich getan hast, dass du so ein großes Risiko auf dich genommen hast, für alles.«


  Er senkt den Blick. »Auch wenn es dich beinahe umgebracht hätte?«


  »Was ist denn eigentlich genau passiert, Lewis? Bei dem Feuer? Ich kann mich kaum an was erinnern.«


  Lewis schluckt. »Es kam alles so plötzlich. Wir haben dein Gesicht und deine Hirnscans beobachtet, was übrigens ziemlich unangenehm war. Ich habe mich gefühlt wie ein Spanner. Bei ein paar von den Sachen, die du gesagt hast – dieser Unterhaltung mit jemandem, den wir weder sehen noch hören konnten–, da habe ich die Lautstärke runtergedreht, um dich zu schützen.« Er lacht, aber es klingt traurig. »Was wohl ziemlich lächerlich wirkt, wenn man bedenkt, was als Nächstes passiert ist.«


  Ich erinnere mich an die emotionalen Dinge, die ich am Ende zu Danny gesagt habe, in der Hoffnung, dass Lewis nichts davon gehört hat. »Erzähl’s mir.«


  »Als die Sirene losging, meinte Ian zuerst, es wäre nur falscher Alarm. Dass das System irre sensibel sei, weil die Besitzer des Labors eine ziemlich paranoide Panik vor Einbrüchen haben und die Sensoren daher andauernd ausgelöst würden. Also hat er alles wieder zurückgesetzt. Aber dann ist das Bild der Kamera, die auf dein Gesicht gerichtet war, plötzlich ganz unscharf geworden. Es war eigenartig. Und entsetzlich. Ich kann nicht sagen, woher, aber irgendwie wusste ich, du warst in Gefahr. Also bin ich ins Labor gerannt, obwohl Ian mir versichert hat, da drin könnte dir nichts passieren. Und dann ging alles ganz schnell. Überall war Rauch. Der Raum war komplett schwarz vernebelt, es stank nach Chemikalien und Plastik und–« Seine Augen sind vor Entsetzen geweitet.


  Ich denke daran, wie überzeugt alle anderen davon sind, dass das Feuer ein Unfall war. Aber Lewis scheint auch einen Verdacht zu haben, oder? »Es war also kein gewöhnlicher Müllbrand?«


  Lewis blinzelt krampfhaft, als versuchte er, die Erinnerung loszuwerden. »Doch, klar. Müll brennt wie Zunder. Da waren Plastikbehälter drin, Spraydosen, Teppichreste aus einer der anderen Firmen nebenan. Und du weißt ja selbst, wie heiß es an dem Abend war. Eine Zigarette kann stundenlang weiterglimmen und dann … Du hattest nur einfach unwahrscheinliches Pech, dass das Feuer direkt an der Klimaanlage des Labors ausgebrochen ist.«


  Unwahrscheinliches Pech?


  Meggie, Tim, Zoe. Statistisch gesehen viel zu viel Pech für so eine kleine Gruppe von Menschen. Das muss Lewis doch auch klar sein. Also warum klammert er sich dermaßen an seine »Hoppla, so ein Zufall«-Theorie?


  Es sei denn…


  Nein. Natürlich hat er nichts damit zu tun. Er hat Meggie ja noch nicht mal gekannt. Außerdem hat er so viel für mich getan.


  Und wenn ich jetzt den Glauben an einen der wenigen Menschen verliere, denen ich noch vertraue, dann wird die Welt wirklich zu einem sehr dunklen Ort.


  »Hat die Polizei dich befragt?«


  Er nickt und beginnt, mit den Parfümflaschen auf Caras Schminktisch herumzuspielen und sie der Größe nach aufzureihen. »Ja. Schon zum zweiten Mal, seit ich dich kenne, Ali. Mit dir befreundet zu sein ist echt gefährlich. Für Ian ist es leider schlechter ausgegangen. Er ist vom Dienst suspendiert worden. Wenn er Pech hat, wird er gefeuert.«


  »Oh nein! Jetzt habe ich ein ganz schlechtes Gewissen.«


  »Ach, der findet schon was anderes. Er ist sowieso zu klug für diesen kommerziellen Kram. Er will zurück in die medizinische Forschung. Menschen helfen. So wie du das auch tust, nehme ich an.« Er schenkt mir ein Lächeln, in dem immer noch Traurigkeit liegt.


  »Lewis. Ist alles in Ordnung? Ich meine, ich fühle mich auf jeden Fall besser, seit ich weiß, wie die Dinge liegen, aber du wirkst nicht gerade begeistert.«


  Er seufzt. »Es fällt mir einfach schwer, es zu akzeptieren. Ich bin schließlich Professor Pragmatisch, stimmt’s? Ich glaube auch meiner Wetter-App erst dann, dass es regnet, wenn mir die Regentropfen auf den Kopf fallen. Und jetzt soll dieser Ort plötzlich real sein. Und nicht nur das – ich habe ihn sogar gesehen, das weißt du ja. Wie kann das sein?«


  Er wirkt so verwirrt, dass ich ihn am liebsten in den Arm nehmen würde, ihn beruhigen, so wie er mich oft beruhigt hat. Aber ich fühle mich so komisch. Irgendetwas hat sich heute verändert, nicht nur für mich, sondern auch zwischen uns beiden.


  »Ich weiß, wie sich das anfühlt … anders zu sein.« Und ich zwinge mich, mein Unbehagen zu überwinden und seine Hand zu nehmen.


  Seine Haut ist warm, und als sich seine Finger um meine schließen, durchzuckt mich eine Art Hitzewelle. Ich werde rot und ziehe meine Hand weg.


  Und in dem Moment wird mir etwas Wichtiges klar: Als Lewis den Strand gesehen hat, hat er mich berührt, während er sich zum Bildschirm vorgebeugt hat. War das Ganze deswegen für ihn sichtbar und für niemanden sonst?


  Soll ich ihm von meiner Vermutung erzählen? Aber er ist auch so schon verunsichert genug. Vielleicht wäre eine weitere Dosis Merkwürdigkeit doch zu viel für den armen, rational denkenden Lewis.


  Er sieht weg. »Ich habe keine Ahnung, wo es von hier aus für uns hingeht.«


  Wieder an den Strand, denke ich, doch dann habe ich die verwüstete Landschaft vor Augen, die ich dort zurückgelassen habe. Ganz zu schweigen von Dannys und meinem schmerzhaften Abschied – darf ich seine Bitte, nicht an den Soul Beach zurückzukehren, wirklich ignorieren?


  Aber es geht hier nicht nur um Danny. Sondern auch um Meggie.


  Die Erleichterung, die ich über das Scanergebnis verspürt habe, ist verebbt. »Ich muss es noch einmal versuchen, Lewis. Ich muss zurück. Irgendwas habe ich sicher übersehen, einen Hinweis darauf, was mit Meggie geschehen ist.« Und mit Danny, denke ich, spreche es jedoch nicht aus. »Meine Eltern lassen mich nicht mehr ins Internet, bis ich mindestens vierzig bin, also müssen wir es bei dir machen.«


  »Ali, deine Mum hat vermutlich schon einen Privatdetektiv auf dich angesetzt, um sicherzugehen, dass du auf keinen Fall in die Nähe meiner Wohnung kommst. Ich habe noch nie erlebt, wie jemand so wütend geworden ist wie sie, als sie mich aus dem Krankenhaus gescheucht hat. Nicht, dass ich es ihr übel nehmen würde.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und es steht zu Berge wie nach einem elektrischen Schlag. »Sehen wir den Tatsachen doch mal ins Auge: Im Moment können wir ja nicht mal mehr Freunde sein.«


  Nicht mal mehr? Was denkt er denn, was wir sonst noch sind? »Cara kann uns decken. Das macht sie auf jeden Fall. Wir können uns wieder hier treffen. Wenn Mum sieht, dass ich den heutigen Nachmittag überlebt habe, darf ich bestimmt zurückkommen. Und du könntest doch ein Exemplar aus deiner umfangreichen Laptopsammlung mitbringen, oder nicht? Wie wär’s mit morgen Abend?«


  »Morgen? Warum denn so eilig?«


  »Ich will einfach so schnell wie möglich Klarheit haben.«


  »Wieso? War denn noch irgendwas anderes, als du im Labor am Strand gewesen bist?«


  Ich kann Lewis nicht von Danny erzählen. Ich kann mir selbst nicht ganz erklären, warum ich auf keinen Fall will, dass er über all das Bescheid weiß, aber allein der Gedanke löst ein tiefes Unbehagen in mir aus.


  »Ich finde einfach, dass wir keine Zeit verschwenden sollten. Aber du hast schon mehr für mich getan, als jeder andere das je hätte, Lewis. Ich verstehe, wenn du findest, dass es langsam genug ist.«


  Zuerst lacht er, als hielte er das Gesagte für einen Witz. »Du hast recht. Vermutlich ist das wirklich der Punkt, an dem ich Schluss machen sollte, oder? Aber in der ganzen Zeit, die du mich nun kennst, Ali – habe ich da jemals ›Nein‹ zu dir sagen können?«


  Trotz allem, was im Argen liegt, trotz meiner vielen Zweifel, entlockt mir das ein Lächeln. Ich kann wirklich von Glück reden. Was immer der Strand sein mag, auf irgendeine Weise ist er jedenfalls real und nicht bloß ein Produkt meiner verdrehten Fantasie. Ich bin nicht verrückt.


  Und ich kämpfe auch nicht mehr allein.
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  Ich sitze in meinem Zimmer und lausche darauf, wie meine Eltern unten streiten.


  Dad spricht im Fall Olav ein Machtwort. »Wir können sie nicht mehr in der Obhut eines Amateurs belassen, Bea. Das Risiko ist einfach zu groß.«


  »Amateur? Willst du etwa sagen, ich habe mir im letzten Jahr von irgend so einem … Scharlatan über meine Trauer hinweghelfen lassen? Ich habe das Ganze ja wohl verdammt noch mal wesentlich besser verarbeitet als du–«


  Und schon geht es wieder los. Alles meine Schuld. Vor dem Vorfall im Labor sind sie besser miteinander ausgekommen, aber jetzt ist es fast wieder so schlimm wie in den Monaten nach Meggies Beerdigung, als sie versuchten, ihren Verlust dadurch zu überwinden, sich gegenseitig in Stücke zu reißen.


  Ich stecke mir meine Kopfhörer in die Ohren, drehe die Musik auf und versuche, an heute Abend zu denken. Mum hat mir erlaubt, Cara wieder zu besuchen, für ganze zwei Stunden. Diesmal bringt Lewis seinen Laptop mit, sodass ich zurück an den Strand kann.


  Und was dann?


  Die Angst, dass der Strand eine Sackgasse und Meggie für immer fort sein könnte, hat mich fest im Griff. Hätte ich doch nur mehr daraus gemacht, als sie noch da war – einen Weg gefunden, an mehr Informationen zu kommen. Klar, ich weiß jetzt, dass alles real ist, aber inwiefern hilft mir das bei meinem Vorhaben, Gerechtigkeit für sie zu erlangen?


  Der Schlaf ist meine einzige Flucht. Ich kann es kaum erwarten, tief und fest zu schlummern und für die Welt verloren zu sein.


  Für beide meiner Welten.


  Sahara.


  In meinem Zimmer.


  Ich sehe sie nur verschwommen, aber sie ist es, definitiv. Ein Albtraum.


  Sie redet mit mir, doch obwohl ihr Mund sich wahnsinnig schnell bewegt, kann ich kein Wort hören. Ich blinzele, bemühe mich verzweifelt, aufzuwachen. Sie streckt ihre langen, knochigen Finger nach mir aus. Will sie mich jetzt auch ersticken? Nahe genug dran war sie ja schon, als sie diesen Rauch ins Labor gelassen hat. Sie wusste, wie leicht es sein würde, mich zu töten.


  Die Hände kommen immer näher. Langsam. Unentrinnbar.


  Vielleicht soll mir dieser Traum ja etwas sagen, was Meggie nicht mehr sagen kann.


  »Nein! Geh weg!«


  Ich fühle ein Ziehen. Dann die Berührung ihrer Fingernägel in meinem Gesicht, an meinen Ohren.


  »…einen Albtraum, Alice? Also, ich habe ja diese tollen Kräutertees für mich entdeckt, die radieren alles Böse einfach aus. Und übrig bleibt nur noch der herrlichste, tiefste Schlaf überhaupt.«


  »Ich…«


  Plötzlich wird mir klar, dass ich gar nicht träume. Sahara ist wirklich hier.


  »Wer hat dich denn reingelassen?«, frage ich barsch.


  »Deine Mum. Oh, Alice, es ist so schön, dich zu sehen. Das war wirklich knapp.«


  Sie tut, als wäre alles in bester Ordnung. Hat sie etwa meinen Besuch vergessen, von dem Ade gesagt hat, er hätte sie so »hysterisch« gemacht? Der nächtliche Anruf, hat sie den verdrängt?


  Und ihr Versuch, mich umzubringen – leidet sie in der Hinsicht vielleicht auch unter Amnesie?


  Ich reibe mir die Augen, aber ihr Gesicht bleibt verschwommen, wodurch ich mich irgendwie noch ungeschützter fühle. »Sahara, was machst du hier?«


  »Also wirklich, Alice, das ist aber keine sehr nette Begrüßung!«


  Ich bin zu aufgewühlt, um irgendetwas vorzutäuschen. »Im Ernst, ich versteh’s nicht. Das Letzte, was ich von Ade gehört habe, ist, dass du über das, was ich gesagt habe, am Boden zerstört bist.«


  Sie stößt ein nervöses Lachen aus. »Ade ist halt ziemlich überfürsorglich. Aber er hat für uns beide immer nur das Beste im Sinn. Und ich war wirklich sehr verletzt, aber nachdem ich gehört habe, was passiert ist, musste ich einfach kommen und nach dir sehen.«


  Oder sehen, wie haarscharf du dein Ziel verfehlt hast?


  »Ich fürchte, ich bin im Moment nicht sehr unterhaltsam, Sahara.«


  Natürlich versteht sie den Wink mit dem Zaunpfahl nicht. Stattdessen setzt sie sich aufs Bett, so nah, dass ich das Bonbon in ihrem Mund riechen kann. Sie seufzt. »Was machen wir nur mit dir, Alice? Deine Schwester hätte es nicht ertragen, dich so zu sehen.«


  Nein, was meine Schwester nicht ertragen hätte, wäre gewesen, Sahara hier zu sehen, die ihre Fänge in mich schlägt wie ein Vampir.


  »Ich muss mich jetzt ausruhen…«


  Die Tür geht auf. Gott sei Dank, Mum muss begriffen haben, dass sie Sahara nicht hätte reinlassen dürfen. Jetzt kann ich ihr sagen, dass sie sie wieder wegschicken soll.


  Im Gegenlicht steht eine Gestalt, so blass, dass es genauso gut ein Geist sein könnte.


  »Du siehst ja besser aus, als ich befürchtet hatte, Alice.«


  Ade. Tja, zuerst hatten wir kein Glück und dann kam auch noch Pech dazu, wie mein Dad immer zu sagen pflegt. Aber zumindest fühle ich mich ein kleines bisschen sicherer, wenn sie alle beide hier sind. So wird Sahara sich ja zusammenreißen müssen.


  »Ich hab’s überlebt.«


  Das unbehagliche Schweigen, das darauf folgt, macht mir nichts aus.


  »Ein Glück«, erwidert er. So verschwommen, erinnert sein blasses Gesicht mich an den Mann im Mond. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht.«


  Also macht auch er mit bei diesem Friede-Freude-Eierkuchen-Theater.


  »Fast wären wir gar nicht gekommen«, sagt Sahara. »Aber wir mussten dich einfach persönlich sehen.«


  »Ich sehe ziemlich übel aus und ich fühle mich, als wäre ich ungefähr achtzig«, entgegne ich. »Der Rauch kann die Lungen offenbar wochenlang beeinträchtigen.«


  Hat sie jetzt endlich mal ein schlechtes Gewissen?


  »Du brauchst frische Luft«, sagt sie. »Und einen Tapetenwechsel. Darum sind wir hier – und natürlich, um uns ein Bild zu verschaffen.«


  »Davon, wie es dir geht, meint sie«, fällt Ade ein.


  »Im Moment sieht es mit einem Tapetenwechsel eher schlecht aus«, sage ich. Den Trip nach New York hat Dad in letzter Zeit nicht mehr erwähnt. Im Moment ist wohl der Weg zu Cara die weiteste Reise, die ich unternehmen darf … Na ja, zumindest so lange, wie sie mich hier halten können.


  »Darum wollten wir dich ja auch zu uns einladen, Alice!« Saharas Stimme ist so schrill, als würde sie mir damit die größte Freude machen, die man sich nur vorstellen kann. »Jetzt, wo wir zusammengezogen sind, haben wir die Bude ein bisschen aufgemöbelt. Und ein Gästezimmer haben wir ja auch.«


  Das ist kein Gästezimmer. Sondern Tims Zimmer.


  »Momentan haben wir Semesterferien, also könnten wir Ausflüge mit dem Auto machen, wohin du willst.« Sie nimmt eine der Universitätsbroschüren, die Mum auf meinem Schreibtisch gestapelt hat, in die Hand. »Wir könnten zu einer der Unis fahren, die du in die engere Wahl ziehst.«


  Ihre Stimme schraubt sich noch höher. Ein paar Tage bei ihnen sind nun wirklich das Letzte, was ich will – aber warum versucht sie so verzweifelt, mich in ihre Nähe zu holen?


  »Ich weiß nicht…«


  »Deine Mutter meinte, das wäre eine hervorragende Idee, um dich auf andere Gedanken zu bringen«, sagt Ade. Seine Stimme klingt zurückhaltender. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er scharf auf Gäste ist, aber vielleicht hat er Angst, seiner Freundin zu widersprechen.


  Ich kann kaum glauben, dass Mum mich gehen lassen würde, es sei denn, das gehört zu Olavs Therapie – mich irgendwo hinzuschicken, damit ich mich ein bisschen »amüsiere«.


  Selbst wenn ich mich mit jemandem amüsiere, der mich tot sehen will! Panik steigt in mir auf.


  »Mum? MUM?« Es mag kindisch sein, so nach meiner Mutter zu schreien, aber ich will nicht eine Sekunde länger mit diesen Leuten allein sein. Doch der Laut, der mir entfährt, ist nur ein erbärmliches Krächzen.


  Ade weicht zurück. »Ich glaube nicht, dass sie dich so hören kann. MrsForster? Könnten Sie mal hier raufkommen, bitte?«


  »Das wird dir sicher guttun, Alice. Wir werden uns um dich kümmern. Ich bin eine hervorragende Krankenschwester«, flüstert Sahara eindringlich. »Ich verspreche dir, dass ich dich nicht einen Moment aus den Augen lassen werde.«


  Endlich ist Mum da. »Möchte jemand was trinken oder – Oh! Alice, ist alles in Ordnung? Du siehst ja furchtbar aus.«


  »Ich bin gerade sehr müde.«


  »Wir wollten sowieso gerade gehen, stimmt’s?«, sagt Ade und seine Stimme hat einen stählernen Unterton, der selbst Sahara nicht entgehen kann.


  Mum beugt sich vor. »Liebes, wir lassen dich jetzt wieder allein, damit du dich ausruhen kannst. Du machst das alles so prima, da habe ich fast vergessen, dass der Unfall noch keine Woche her ist. Kann ich denn noch irgendwas anderes für dich tun?«


  Ich schüttele den Kopf und wünschte, sie würde nicht so besorgt gucken, aber meine Besucher haben es geschafft, dass ich mich tatsächlich wieder krank fühle. Gemeinsam verströmen sie eine Art giftige Energie, die alles Leben und alle Hoffnung aus der Luft zu saugen scheint.


  Als würde man Rauch einatmen.


  Mum gibt mir einen Kuss auf die Wange und scheucht die anderen nach draußen. Im Flur höre ich sie flüstern.


  »…tut mir leid wegen der langen Anfahrt, aber die Ärzte haben uns gewarnt, dass die Nachwirkungen sehr unberechenbar sein würden … vermutlich besser, die Idee mit Greenwich erst mal zu verschieben, bis wir definitiv wissen, dass sie auf dem Weg der Besserung ist … sicher, ihr versteht das.«


  Aber meine Erleichterung darüber wird durch die Gewissheit verwässert, dass Sahara viel zu selbstbezogen – oder skrupellos – ist, um sich von einem »Nein« aufhalten zu lassen.
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  Ich muss richtig harte Arbeit leisten, um Mum zu überzeugen, dass es mir nach meinem Rückfall trotzdem gut genug geht, um Cara zu besuchen.


  Caras Mum beruhigt sie am Telefon. »Sie müssen sich absolut keine Sorgen machen, Bea. Ich lasse sie nicht aus den Augen.«


  Doch als Cara mich abholt, biegt sie auf der Hauptstraße nach rechts ab statt nach links. In die entgegengesetzte Richtung ihrer Wohnung.


  Zu Lewis.


  »Kleine Planänderung«, sagt Cara, als sie mein Gesicht bemerkt. »Mum ist gerade vom Pilates zurückgekommen, wo sie es geschafft hat, sich den Rücken zu verrenken. Zu unserem Glück, denn sie hat sich ein paar ganz schön heftige Schmerztabletten eingeschmissen und ist jetzt total ausgeknockt. Sie würde es nicht mal mitkriegen, wenn eine Horde Elefanten und George Clooney bei uns zu Hause Samba tanzen würden, also können wir ruhig direkt ins Basislager fahren. Das heißt, natürlich nur, wenn es dir recht ist.«


  Ich nicke, obwohl der Gedanke daran, mit Lewis allein zu sein, mich nervös macht. Als ich mich ihm das letzte Mal anvertraut habe, bin ich fast gestorben. Aber das hatte schließlich nichts mit ihm zu tun. Ich versuche, meine Atmung zu beruhigen, doch als Cara vor seiner Wohnung hält, schlägt mein Herz so heftig, dass es mich wundert, dass sie dazu noch keinen Kommentar abgegeben hat.


  »In zwei Stunden bin ich wieder da«, sagt sie und drückt mir einen Schmatzer auf die Wange. »Oder früher, falls der Muttertroll sich doch regen sollte.«


  Sie wartet, bis ich an die Tür geklopft habe und Lewis aufmacht.


  Er wirkt immer noch angespannt, seine Stirn ist sorgenzerfurcht.


  »Wie geht es dir, Ali?«, fragt er. Wie es aussieht, ist er heute nicht in der Stimmung für Witze.


  »Jeden Tag ein bisschen besser. Aber ich bin etwas nervös wegen der Sache hier.«


  Er nickt. »Klar. Aber ich habe das Gefühl, wir bewegen uns aufs Ende zu, du nicht?«


  Vielleicht, denke ich. Wenn es denn ein Ende gibt. Das schlimmstmögliche Ergebnis wäre eigentlich, wenn es gar kein Ende gäbe, keinen Abschluss. Wenn ich mein ganzes Leben lang nicht erfahren würde, wie das meiner Schwester ausgelöscht wurde, und all meine Mühen umsonst gewesen wären.


  In der Wohnung riecht es nach Rauch. Er muss uns beiden noch immer aus allen Poren strömen. Aber die Frische der vielen Pflanzen überdeckt das meiste davon. Draußen geht die Sonne unter und das Wohnzimmer liegt im Halbdunkel.


  »Soll ich hierbleiben oder…«


  Ich bin mir Lewis’ Nähe sehr bewusst, kann seinen gleichmäßigen Atem hören und fühlen, wie groß er ist im Vergleich zu mir.


  Ich wende den Kopf. Sein Gesicht ist im Dämmerlicht ein fast bestürzender Anblick und scheint nur aus dramatischen Ecken und Kanten zu bestehen. Er kommt mir vor wie ein Fremder.


  Ein gut aussehender Fremder.


  Verdammt, Alice, wo kommt das denn auf einmal her? Ich wende mich wieder ab. »Vermutlich ist es besser, wenn du es mich allein versuchen lässt.«


  Er nickt. »Ruf mich dann. Ich komme nicht raus, bis ich dich gehört habe. Nicht wie letztes Mal.« Und er verschwindet Richtung Schlafzimmer und lässt mich mit der Reihe Bildschirme allein.


  Okay. Ich schaffe das. Ich versuche mir einzureden, dass Danny es nicht wirklich ernst gemeint hat, als er gesagt hat, ich soll nicht wiederkommen. Der Strand mag sich verändert haben, aber er ist immer noch der Ort, an dem wir zusammen sein können – der Ort, der die Antworten bereithält, nach denen ich seit dem Mord an Meggie vor fünfzehn Monaten suche.


  Und vielleicht ist sie ja wieder da und wartet auf mich. Sie würde mich nicht einfach so verlassen. Oder?


  Ich logge mich in meinen E-Mail-Account ein und der Posteingang erscheint. Ich muss fortwährend blinzeln, um überhaupt etwas lesen zu können, weil meine Augen noch immer nicht richtig fokussieren können. Mein Blick fällt auf Dutzende neuer, unwichtiger E-Mails; es ist beinahe eine Woche her, seit ich das letzte Mal nachgesehen habe. Eine Woche, seit ich fast gestorben bin.


  Ganz oben findet sich ein Newsletter, in dem Studenten ihre Unis bewerten. Mum hat mich dafür angemeldet, dabei ist Studieren das Letzte, was mich gerade interessiert. Ich scrolle ganz nach unten zur Soul-Beach-Einladung. Da ist sie, am Ende der Seite.


  In Rot?


  Ich versuche, sie zu öffnen, aber es funktioniert nicht. Die Betreffzeile – Meggie Forster hat dir eine Einladung für den Strand geschickt– ist kursiv geschrieben und ich versuche alles: Klick mit der rechten Maustaste, markieren, das E-Mail-Programm schließen und wieder neu starten. Aber immer noch nichts.


  Ich atme hektisch, Blut rauscht mir in den Ohren.


  »Lewis? Lewis!«


  Er kommt angerannt, vielleicht hört er die Panik in meiner Stimme.


  »Er ist eingefroren!«, rufe ich, als er neben mir steht.


  »Der Strand?«


  »Nein. Der Bildschirm.« Ich deute darauf. »Es gibt nur einen einzigen Weg an den Strand – die Einladung, die meine Schwester mir ganz am Anfang geschickt hat. Und ich kann sie nicht mehr öffnen!«


  Lewis runzelt die Stirn, greift nach der Maus und versucht mit denselben Methoden wie ich, sie zu öffnen – markieren, Rechtsklick und so weiter. »Ich glaube, sie ist … verfallen.«


  »Verfallen?«


  »Mhmm. Darum kannst du zwar noch sehen, dass sie mal da war, aber nichts damit anfangen. Sie ist, keine Ahnung, nur noch wie ein Schatten.«


  Oder ein Geist, denke ich. »Warum passiert denn so was?«


  Er seufzt. »Vermutlich ist sie von Anfang an so eingestellt gewesen. Durch den Absender. Vielleicht sollte die Einladung nur für gewisse Zeit gelten.«


  Der Absender. Mit anderen Worten: die Geschäftsleitung. Aber wie könnte die festgelegt haben, wann genau die Einladung verfallen soll? Sie konnten schließlich nicht ahnen, was passieren würde, oder? Aber vielleicht sollte das von Anfang an ihr letzter Streich sein: mir den Strand wieder wegzunehmen, als hätte er niemals existiert.


  »Aber du kannst die Mail doch sicher wieder zurückholen, oder? Dich irgendwie dort einhacken?«, flehe ich.


  Lewis schüttelt den Kopf. »Da du deine E-Mails über einen Browser abrufst und nicht über ein eigenständiges Programm, werden keine Daten im Cache gespeichert. Und wenn sie – wer immer sie auch sein mögen – sich schon die Mühe gemacht haben, ein Verfallsdatum einzubauen, werden sie wohl kaum so unaufmerksam sein, dass du über eine gelöschte E-Mail auf die Seite kommen könntest.« Er hebt bedauernd die Hände. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Ali.«


  Ich reiße ihm die Maus aus der Hand und gehe noch mal eine Methode nach der anderen durch, immer manischer, bis meine Hand sich wie eine Klaue um die Maus krallt. Lewis versucht nicht, mich aufzuhalten. Dafür kennt er mich mittlerweile zu gut; er weiß, dass ich nicht aufgebe, nicht aufgeben kann, bis ich von selbst akzeptiere, dass es keine Chance gibt.


  »Es sei denn, Danny hat es irgendwie ausgelöst, als er mir Lebwohl gesagt hat«, murmele ich.


  »Danny?« Ich schüttele den Kopf. Ich wollte seinen Namen gar nicht laut aussprechen. »Ach, nichts. Niemand.« Mein schlechtes Gewissen meldet sich, weil ich jemanden, der mir so viel bedeutet hat – immer noch bedeutet–, als »Niemand« abtue, aber irgendwie kommt es mir auch gemein vor, ihn Lewis gegenüber zu erwähnen, der mehr für mich getan hat, als ich je von irgendwem verlangen könnte. »Lewis. Hilf mir. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Seit meinem ersten Spaziergang am Soul Beach habe ich mich nicht mehr so verloren gefühlt. Ich kann keine Beweise mehr gegen Sahara sammeln. Habe keine Möglichkeit, mit meiner Schwester zu reden. Keine Ahnung, wie ich ihren Tod aufklären soll, oder Dannys, oder die Tragödien Hunderter verlorener Seelen, die mit Sicherheit noch… irgendwo sind, jede in ihrem eigenen, ganz persönlichen Limbus.


  Lewis nimmt meine Hand und führt mich zu dem riesigen Sofa am Kamin. »Ich habe nachgedacht – seit dem letzten Mal. Ich meine, es könnte totaler Blödsinn sein, aber…«


  »Rede weiter. Ich bin jetzt in dem Stadium angekommen, in dem ich mich an jeden Strohhalm klammere.«


  »Okay. Also, wir haben bei dem Hirnscan ja herausgefunden, dass der Strand existiert, auf irgendeine Art zumindest, in einer anderen Dimension.« Er lacht. »Hör sich das einer an. ›In einer anderen Dimension‹. Da habe ich mich immer so über Trekkies lustig gemacht und jetzt klinge ich selbst wie einer von denen.«


  Ich lächele. »Willkommen in meiner Welt.«


  »Was, wenn der Strand ein realer Ort ist?«


  »Ich dachte, darauf hätten wir uns bereits geeinigt.«


  »Nein. Da gibt es noch einen Unterschied. Zwar nur einen kleinen, aber ich frage mich, ob der Ort selbst – die Landschaft, das Meer, die geologischen Gegebenheiten – vielleicht einem echten Strand nachempfunden ist?«


  Jetzt begreife ich, was er meint. »Irgendwo auf der Erde.«


  Lewis nickt. »Du weißt ja, ich habe nur einen winzigen Blick auf den Strand geworfen, aber er kam mir sehr real vor.«


  Ich weiß, wie schwer es ihm gefallen ist zu akzeptieren, dass er ihn wirklich gesehen hat, darum bin ich jetzt umso aufgeregter. »Du meinst, sie sind wirklich dort? Die Gäste? Dass es einen Ort gibt, an dem wir sie sogar besuchen könnten…« Ich wage nicht weiterzureden, das wäre einfach zu schön, um wahr zu sein.


  Er zuckt mit den Schultern. »Möglich. Vielleicht habe ich aber auch bloß den Verstand verloren. Hör zu, Ali, das Ganze ist für mich unbekanntes Terrain. Ich bin völlig überfordert. Aber ich wüsste nicht, was wir sonst noch tun könnten.«


  Ich schließe die Augen und stelle mir vor, dass ich bald meine Schwester wiedersehe und sie endlich wieder in die Arme schließen kann, aber diesmal wirklich.


  Neunundneunzig Prozent von mir wissen, dass das nicht sein kann. Aber wie soll ich, nach allem, was passiert ist, diesen winzigen Teil meiner selbst von dieser wunderbaren, lebensverändernden Idee abbringen? Insbesondere, da es Lewis ist, der sie ausgesprochen hat, der am logischsten denkende Mensch, den ich kenne. »Und wie sollen wir ihn finden?«


  Lewis geht zu seinem Schreibtisch und holt zwei Stifte und zwei brandneue, ledergebundene Notizbücher. »Wir fangen offline an. Schreiben alles auf, woran wir uns vom Strand erinnern – rein vom Äußeren her. Und zwar jeder für sich, damit wir uns nicht gegenseitig beeinflussen oder ablenken. Okay, deine Beobachtungen werden wahrscheinlich wesentlich nützlicher sein, aber es schadet ja nichts, wenn ich auch mitmache.«


  »Auch das, was wir über die Gäste wissen – die Menschen dort?«


  »Ich habe keine Menschen gesehen, weißt du nicht mehr?«


  Genau wie ich bei meinem ersten Besuch am Strand.


  Lewis durchquert das Zimmer und fängt mit gebeugten Schultern an zu schreiben, als wäre das Ganze eine Klassenarbeit, bei der ich versuchen könnte, bei ihm abzuschreiben.


  Ich nehme meinen Stift zur Hand. Es ist beinahe schmerzhaft, meine Erinnerungen noch einmal zu durchleben. Als Erstes kommt mir ein Bild des idyllischen Soul Beach in den Kopf, doch es weicht schnell der Verwüstung, die ich beim letzten Mal gesehen habe: entwurzelte Palmen und verschmutztes Meer.


  Ich versuche, mir beide Versionen vor Augen zu rufen, die, bevor, und die, nachdem ich alles ruiniert habe. Beim Schreiben muss ich mir immer wieder die Augen reiben, um Tinte und Papier sehen zu können.


  Vorher:


  Paradies – blauer, fast türkisfarbener Himmel.


  Granitgraue Felsen, davor grünes Gebüsch. Blätter wie stachelige Sterne.


  Komplett abgeschlossene Bucht.


  Strandbar, Pfahlhütten, Hängematten an den Bäumen.


  Tiere: leuchtend bunte Vögel, im Wasser geisterhaft metallisch glänzende Fische, Vogelgezwitscher, das ich nicht einordnen konnte, winzige weiße Krebse.


  Schöne Menschen. Bunte Kleidung. Musik. Spiele. Lachen.


  Hölzerner Steg, aber kein Boot, kein Ausweg.


  Nachher:


  Hölle.


  Roter Himmel.


  Zertrümmerte Gebäude, nur die scharfkantigen Felsen noch da.


  Hat meine Schwester sich daran verletzt, als sie hinaufgeklettert ist? Oder ist sie so körperlos wie jeder andere Geist? Ich versuche, mich zu konzentrieren, und schreibe weiter.


  Meer mit Öl und Trümmern verschmutzt.


  Schreie. Dann nichts.


  Na ja, nichts außer Danny, einer einzelnen schuldbeladenen Seele, die noch am Strand herumspukt. Aber ich will Lewis nicht von ihm erzählen. Ich werde das beklemmende Gefühl nicht los, dass noch etwas anderes passiert ist, bevor das Feuer ausbrach, bevor Lewis mich aus dem Labor gerettet hat. Etwas Großes. Aber ich kann mich nicht erinnern, was es war, obwohl ich noch weiß, dass ich Angst empfunden habe. Aber auch Ehrfurcht. Was zum Teufel habe ich da nur gesehen?


  »Bist du fertig?« Lewis streckt die Hand nach meinem Notizbuch aus.


  »Ja. Und jetzt?«


  »Jetzt vergleichen wir, was wir geschrieben haben.«


  Ich setze mich neben ihn an den Schreibtisch, wo er die zwei Notizbücher nebeneinanderlegt. Ich greife nach seinem. Ich habe noch nie zuvor seine Handschrift gesehen. Sie ist rund und gleichmäßig, fließender, als ich erwartet hatte. Leicht zu lesen, selbst mit meinen geschwollenen Augen:


  Vögel in der Luft: Bienenfresser, Eisvögel, Milane.


  Seltsames Gezwitscher – Klappern, Kreischen, Klopfen.


  Eine schwingende Hängematte im Hintergrund.


  Fast bizarr blauer Himmel, wie durch einen Kamerafilter, der ihn türkis färbt.


  Übergroße Palmen, schwarzgraue Felsen, feiner weißgoldener Sand. Asien?


  Ein kleiner Bootssteg, aber keine Boote.


  Ein Gebäude – eine Bar – und ein paar Pfahlhütten. Sechs Stück. Oder acht? Dächer aus Binsen.


  Niemand am Strand – aber Fußspuren, Hunderte.


  Meine, Lachen gehört zu haben – klang wie eine super Party.


  Dann wurde Geschrei daraus.


  Ich spüre, wie mir das Buch durch die Finger gleitet, aber ich kann nichts dagegen tun. »Oh Gott, Lewis, du hast ihn wirklich gesehen.«


  Er starrt noch immer auf meine Liste. »Wir haben denselben Ort gesehen. Wenn man das hier liest, besteht daran kein Zweifel mehr. Ich bin Rationalist, Ali. Es gibt für alles eine Erklärung. Aber jetzt bin ich echt aufgeschmissen.«


  Ich weiß, was das für ein Gefühl ist. »Tut mir leid. Das ist alles meine Schuld.«


  Einen Moment lang sagt er nichts, dann aber legt er das Notizbuch weg und greift nach meiner Hand. »Na klar. Weil du ja auch darum gebeten hast, dass deine Schwester umgebracht wird und du in eine durchgeknallte Welt voller Verschwörungen und lebender Toten reingezogen wirst.«


  Seine warme Hand drückt meine. Aber irgendetwas fehlt trotzdem noch. Ich schließe die Augen und versuche, mein letztes, gefühlsbeladenes Wiedersehen mit Danny durchzuspulen. Der Sturm, der Donner, die Blitze, das Meer…


  Das Meer.


  Das war es, was ich gesehen und dann vergessen hatte. Was mir Angst, aber auch Ehrfurcht eingeflößt hat.


  Wie es sich von der Küste zurückgezogen hat, während Danny mich im Arm hielt. Der Anblick des Sandes darunter, ölig und dunkel. Das überwältigende Wissen, etwas Gigantisches mitzuerleben.


  Und die eigenartige Vertrautheit. Mir war nicht klar, woran mich das Ganze erinnerte, bis jetzt.


  Ich öffne die Augen wieder. »Du denkst, es sah aus wie Asien?«


  Lewis nickt. »Vielleicht. Ich meine, ich war erst ein Mal in der Ecke– für einen Zwischenstopp in Kuala Lumpur.«


  »In Malaysia?«


  »Ich war ein paar Tage da. An der Küste und in der Stadt, dann ging’s weiter nach Australien. Aber die Landschaft hatte irgendwas an sich, das mich an deinen Strand erinnert hat. Trotzdem werden wir es noch weiter eingrenzen müssen. Asien ist ein ziemlich großer Kontinent.«


  »Ich weiß vielleicht, wie«, flüstere ich. »Als ich im MRT lag, ist was Komisches passiert, ganz am Ende. Ich dachte erst, der Sturm würde wiederkommen. Das Meer hat sich vom Strand zurückgezogen. Ich habe erst jetzt gerade begriffen, was das war.«


  »Und was?«


  »Ein Tsunami. In Erdkunde haben wir uns mal einen Dokumentarfilm über den schlimmen Tsunami von 2004 angesehen. Die Überlebenden haben alle gesagt, als Erstes wäre das Wasser verschwunden. Und dann ist es Minuten später zurückgekommen und hat alles verwüstet. Vielleicht ist das ja der letzte Akt des Dramas. Die komplette Zerstörung von Soul Beach.«


  Lewis zieht seine Hand zurück und vergräbt sie in seinem Haar. Er denkt nach.


  »Du meinst, es könnte wirklich passiert sein, oder, Ali? Irgendwo in Asien?«


  Ich sehe ihm in die Augen. »Möglich. In dem Fall … könnte der Ort leichter zu finden sein. Hilfst du mir, danach zu suchen?«


  Ich sitze dicht genug vor ihm, um seine Miene lesen zu können, trotz meines eingeschränkten Sehvermögens. Ich sehe Sorge in seinen Augen, aber da ist noch etwas anderes. Akzeptanz? Vielleicht sogar eine Spur von freudiger Aufregung?


  »Davon kann mich jetzt nichts mehr abhalten, Alice Forster.«


  Und mir wird klar, dass ich mir keinen besseren Mitstreiter für meine Mission wünschen könnte.


  Du wirkst so schwach, Alice.


  Wie ein neugeborenes Katzenjunges.


  Aber der Schein trügt. Genau wie ich nicht das bin, für das die Menschen mich halten, bist auch du nicht so schwach, wie du aussiehst. Ein Katzenjunges hat Krallen und Zähne und den Jagdinstinkt eines Tigers in seinen Genen. Und auch du verfügst über verborgene Kräfte.


  Wenn ich doch nur glauben könnte, dass du zu verletzlich bist und keine Bedrohung darstellst. Dann könnte das Leben einfach weitergehen.


  Tja, wenn.
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  Am Sonntag wache ich auf und fühle mich um hundert Prozent besser.


  Und um tausend Prozent rastloser. So viel Energie, aber nichts, worauf ich sie konzentrieren könnte. Ich vermisse Meggie, überlege, wie ich Danny helfen kann, wünschte, ich könnte mit Lewis an unserem Plan arbeiten, aber ich werde immer noch vierundzwanzig Stunden am Tag überwacht. Es ist, als lebte ich in einem sehr gemütlichen Polizeistaat.


  Mir bleibt nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass Lewis etwas herausfindet.


  »Schätzchen, kann ich mal mit dir reden?«, fragt Mum nach dem Frühstück. Dann setzt sie sich mit mir hin und eröffnet mir, dass für Montag mein nächster Termin mit Olav angesetzt ist und Freitag gleich noch einer. Zusätzlich dürfen wir uns noch auf die Familientherapie am Samstag freuen. Und das jede Woche, bis ich geheilt bin.


  Selbst die Aussicht auf so viele Gelegenheiten, meinen verhassten Therapeuten mit Psychospielchen zu quälen, mindert den Schock nicht. »Und ich habe dazu gar nichts zu sagen?«


  Meine Mutter macht ein strenges Gesicht. »Diesmal nicht. Tut mir leid, Alice. Du brauchst fachmännische Hilfe, und zwar dringend. Ohne die können wir dich nicht wieder zur Schule schicken. Und wenn du nicht wieder zur Schule gehst, kannst du nicht auf die Uni und–«


  »Was ist mit Dad? Sieht er das auch so?«


  »Er stimmt mir zu, dass wir diese Geschichte jetzt entschiedener angehen müssen, ja.«


  »Und warum ist er dann nicht hier?«


  Mum begutachtet ihre Fingernägel. »Hör mal, Alice. Wenn es nach deinem Vater ginge, wärst du schon längst bei unserem Hausarzt gewesen und hättest einen Pillencocktail gegen Depressionen oder Angstzustände verschrieben bekommen. Ich habe ihn davon überzeugt, es erst mal auf diese Weise zu versuchen. Aber wenn du dich nicht darauf einlassen willst, dann werde ich dich wohl nicht mehr lange vor einer medikamentösen Behandlung retten können.«


  Ich schlucke. Auf keinen Fall. Ich muss klar im Kopf bleiben. Ein mit Tabletten vollgepumptes, duseliges Opfer wäre genau das, was Sahara will.


  Wenn es denn Sahara ist.


  Natürlich ist sie das. Wer sollte es sonst sein?


  »Also, gehst du hin, Alice?« Erst jetzt höre ich die Verzweiflung in Mums Stimme.


  Ich nicke. Was habe ich denn auch für eine Wahl?


  Sonntag. Drei Uhr nachts.


  Eine SMS weckt mich: Habe vielleicht den Strand gefunden. Oder zumindest einen, der genau so aussieht. Wann können wir uns treffen?


  Ich lese sie hundert Mal. Klicke mich aus meinem SMS-Speicher und wieder hinein, weil ich es einfach nicht glauben kann. Dass dort– wo auch immer dieses »dort« sein mag – vielleicht Meggie auf mich wartet.


  Im Ernst? Wo ist er?


  Die Antwort kommt keine drei Sekunden später: Ich warte lieber, bis wir uns sehen.


  Mein Daumen rutscht immer wieder ab, als ich tippe: Ich schreibe Cara gleich morgen früh. Sie deckt uns sicher. Das hat sie versprochen.


  Dann kommt noch eine Nachricht von ihm: Verdammt, sorry. Gar nicht gemerkt, wie spät es ist.


  Ich lächele.


  Ich hätte keine Sekunde länger warten wollen. Das könnte alles ändern. Danke.


  Er schickt ein Smiley zurück, obwohl Lewis mir eigentlich nicht gerade wie der Smiley-Typ vorkommt.


  Noch nie habe ich so ungeduldig darauf gewartet, dass es Morgen wird. Jede Minute kommt mir vor wie eine Stunde und fast hätte ich Cara sofort angerufen, aber wenn sie noch wach sein sollte, ist sie betrunken, und wenn ich sie wecke, erinnert sie sich morgen sowieso an nichts mehr.


  Also starre ich aus meinem Fenster. Hier sind wir aufgewachsen, Meggie und ich. Hier haben wir Fahrradfahren gelernt, Räder geschlagen, hier hat sie ihre erste Standing Ovation bekommen, als sie beim Straßenfest gesungen hat.


  Wie konnte es nur so weit kommen? Meine große Schwester ermordet, ich abgestempelt als labil oder Schlimmeres. Es fällt mir so schwer, mir vorzustellen, wie es von hier aus für mich weitergehen soll.


  Doch dann wird mir plötzlich alles klar: Wenn Lewis einen Ort, einen echten Ort gefunden hat, der Soul Beach sein könnte, dann habe ich keine Wahl.


  Ich muss dort hin.


  Fünf Uhr. Es ist schon fast hell.


  Morgen kommt die Müllabfuhr – nein, heute. Ich blinzele und sehe durch das Fenster plötzlich einen mageren Fuchs. Er läuft von einer Mülltonne zur nächsten und reißt mit träger Arroganz die Säcke auf, wie ein Restaurantgast am Selbstbedienungsbuffet. Hühnerknochen bei Hausnummer sechs. Eine Pfütze Milch bei Nummer acht. Ein Becherchen Reispudding (so sieht es zumindest aus) bei Nummer zehn.


  Ich tippe mit dem Finger an die Scheibe und er sieht zu mir auf. Aber er rennt nicht weg.


  Herausfordernd blickt er mich an. Bislang habe ich nie an Wiedergeburt geglaubt, aber nach dem Strand scheint nun alles möglich. Vielleicht war dieser Fuchs ja mal ein Mensch. Es ist immer noch zu früh, um Cara anzurufen. In meinem Kopf spielt sich immer wieder mein letzter Besuch am Strand und ab und das, was Danny dort gesagt hat – was für ein Gefühl es war, als er mich im Arm gehalten und geküsst hat.


  Und mir Lebwohl gesagt hat.


  Ich sehe ihn auf dem ölgeschwärzten Sand vor mir, allein. Ist er dazu verdammt, für immer an dieser Küste zu bleiben, ohne jemals wieder eine Menschenseele zu sehen? Ich nehme an, ich könnte ihn wiederfinden, wenn Lewis wirklich den echten Strand entdeckt haben sollte, aber wird das ausreichen, um Danny zu befreien?


  Nein. Es muss eine Auflösung für seinen Tod geben.


  Und dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Ich war so mit dem Gedanken beschäftigt, zum Strand zurückzukehren, dass mir das Offensichtliche ganz entgangen ist. Ich muss gar nicht warten, wieder ins Internet zu dürfen, um der Familie des Piloten irgendeine lahme E-Mail zu schreiben.


  Nein, ich kann etwas viel Altmodischeres tun, etwas, das zumindest dafür sorgen könnte, dass die Töchter des Piloten keinen Hunger leiden müssen. Ich kann Dannys Vater erklären, was sein Sohn getan hat, und ihn bitten, sich um die Kinder zu kümmern.


  Und zwar in einem Brief.


  Zweifel überkommen mich, während ich Papier und Stift zur Hand nehme. Warum sollte ein Milliardär sich dafür interessieren, was ihm ein englisches Schulmädchen schreibt, das er gar nicht kennt? Besteht überhaupt die Chance, dass mein Brief ihn erreicht? Aber ich konzentriere mich auf meine Aufgabe. Das ist meine größte Hoffnung, Danny von seinen Qualen zu erlösen. Ich muss es wenigstens versuchen.


  Ich reibe mir die Augen, bis sich die Verschwommenheit etwas legt und ich das Papier einigermaßen klar sehen kann. Dann setze ich den Stift auf das Blatt. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich zum letzten Mal per Hand einen Brief geschrieben habe. Aber dieser muss einfach gut werden.


  Sehr geehrter MrCross,


  Das ist schon mal ein Anfang.


  Sie kennen mich nicht, aber ich kenne Ihren Sohn. Danny ist


  Ich streiche das ist durch.


  war ein wirklich guter Mensch, ein Sohn, auf den Sie stolz sein können. Ein anständiger, witziger, kluger Junge, der das Leben vieler Leute positiv hätte beeinflussen können. Aber er hat einen Fehler begangen und ich glaube, ich bin die Einzige, die Ihnen davon berichten kann, um Ihnen die Chance zu geben, die Angelegenheit wieder ins Lot zu bringen.


  Gehe ich damit zu weit?


  Ich bin nicht verrückt, auch wenn ich mich vermutlich so anhöre. Bitte lesen Sie einfach weiter und bilden Sie sich dann Ihr eigenes Urteil. Ich schreibe nicht um meinetwillen, sondern für Danny. Ich bin ernsthaft davon überzeugt, dass diese Sache aus der Welt geschafft werden muss, damit seine Seele Frieden findet…
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  Cara holt mich um halb acht ab, immer noch im Schlafanzug. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie richtig wach ist, obwohl ihre Augen offen sind und sie meiner Mutter durch die Windschutzscheibe zuwinkt.


  Sie fragt nicht, warum ich sie um Viertel vor sieben angerufen habe oder warum um sieben Lewis bei ihr auf der Matte stand. Teilweise liegt das sicher daran, dass sie einfach so ein toller Kumpel ist, aber ich habe auch den Verdacht, dass sie gestern Abend lange unterwegs war. Eigentlich sollte ich wissen, mit wem sie ausgeht, wenn ich ihr so eine gute Freundin wäre wie sie mir, aber im Moment kann ich an nichts anderes denken als an diesen Tsunami. Ich versichere mir selbst, dass sich das alles bald ändern wird.


  »Tausend Dank für alles, Cara. Du bist echt eine Legende.«


  Sie nickt. »Da kannst du einen drauf lassen.«


  »Können wir hier mal kurz halten? Am Briefkasten?«


  Ich habe alle Briefmarken aufgeklebt, die ich in Mums Schublade mit dem Schreibzeug finden konnte, und in großen Buchstaben LUFTPOST auf den Umschlag geschrieben. Als ich jetzt höre, wie der Brief zu den anderen in den Kasten plumpst, sende ich einen stummen Wunsch aus: dass ich Danny damit befreien kann.


  Auch wenn allein der Gedanke daran meine Augen vor unterdrückten Tränen brennen lässt.


  Als wir bei Cara ankommen, schiebt sie mich in Richtung ihres Wohnzimmers und geht dann zurück ins Bett.


  Ich trete nach draußen auf den Balkon und beschirme meine Augen mit der Hand zum Schutz vor der Morgensonne. Lewis lehnt schon am Metallgeländer und starrt auf den Fluss hinunter. Langsam dreht er sich zu mir um.


  »Hallo, Professor.«


  »Ali.« Die Gläser seiner Designerbrille haben sich in der Sonne dunkel getönt, doch er nimmt sie ab, um mich anzusehen. Seine Haut ist bleich vor Müdigkeit, aber seine Augen leuchten. In diesem Licht glühen sie wie Bernstein.


  Ich sehe einen Holztisch mit einem Sonnenschirm, in dessen Schatten Lewis einen seiner Laptops aufgebaut hat. Er zieht mir einen Stuhl heran und ich setze mich. Sobald mein Finger das Touchpad nur berührt, erwacht der Bildschirm zum Leben.


  »Hier.« Lewis greift über mich hinweg, wobei seine Hand meine Schulter streift. Ich bekomme eine Gänsehaut. Das muss an der Aufregung liegen.


  Aber ich sehe nur das Hintergrundfoto des Desktops. Die Bucht, das Meer, den Himmel. Es ist dasselbe wie auf meinem Laptop. Ungeduldig wende ich mich ihm zu; ich will nicht irgendein Standardbild sehen.


  »Bitte lass die Spielchen, Lewis, ich–«


  Und dann fällt es mir wieder ein. Dieses Hintergrundbild hat niemand außer mir. Es ist erst auf meinem Computer erschienen, nachdem ich die Einladung zum Soul Beach angenommen hatte, es hat meinen Bildschirm infiziert wie ein Virus.


  »Wo ist das?«, flüstere ich.


  »In Thailand«, erwidert er. »Am Andamanischen Meer.«


  Er beugt sich wieder vor und ruft ein weiteres Foto auf, dann noch eins und noch eins. Hütten, getragen von sechs im glitzernden Sand vergrabenen Pfählen.


  Eine Nahaufnahme eines orange-grünen Vogels mit langem gebogenem Schnabel und aquamarinblauem Schwanz.


  Ein Steg, aus silbrig ausgeblichenem Holz. Ich fahre mit dem Finger über den Bildschirm, stelle mir die sanfte Wärme der Planken vor.


  »Und, was meinst du?«, fragt Lewis.


  »Es … fühlt sich richtig an, Lewis.« Doch obwohl ich das sage, bin ich mir immer noch nicht ganz sicher. Irgendetwas an dem Bild passt nicht ganz.


  Er verändert die Ansicht und nimmt den Zoom zurück, um mir die Form der Bucht zu zeigen, ein Halbmond aus Sand mit dem saphirblauen Meer dahinter.


  »Und das?«, er folgt mit dem Finger der Kurve. »Erkennst du die Küstenlinie?«


  Ich spähe mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. »Ich bin mir nicht sicher. Der Sand ist dunkler und aus diesem Winkel habe ich den Strand noch nie gesehen, deshalb…«


  »Oh.«


  »Das bedeutet nicht, dass er es nicht ist, Lewis.« Aber irgendetwas an den geografischen Gegebenheiten kommt mir nicht richtig vor. »Wie hast du ihn gefunden?«


  »Das war eine Kombination mehrerer Faktoren. Eine Gesteinsanalyse der Felsen, die ich zu sehen geglaubt habe. Ein bisschen Rumforschen in Flora und Fauna. Und außerdem habe ich alle Orte ausgeschlossen, die nicht vom großen Tsunami 2004 betroffen gewesen sind. Obwohl danach traurigerweise immer noch ziemlich weite Teile dieser Ecke der Welt übrig waren, die total verwüstet worden sind. In Sri Lanka. Indonesien. Auf den Malediven.«


  Wir starren auf das Satellitenbild der Bucht. Ist das wirklich mein Strand oder jagen wir bloß irgendwelchen Gespinsten hinterher? »Das kommt dem Strand, den ich kenne, schon sehr nahe, Professor«, versuche ich, ihn aufzumuntern.


  Er runzelt die Stirn. »Ach, Mist. Ich war mir so sicher. Ich weiß ja, ich habe nur einen kurzen Blick darauf geworfen, aber mir kam die Ähnlichkeit so groß vor.«


  »Ich kann gar nicht erklären, was daran nicht stimmt. Die Form kommt mir richtig vor, nur dass die Küste vielleicht zu breit ist. Und irgendwie nicht unregelmäßig genug.«


  »Moment–« Lewis schnappt sich den Laptop und fängt an, so wild draufloszutippen, dass es klingt, als wollte er Löcher in die Tastatur hämmern. Schließlich dreht er den Bildschirm wieder zu mir um.


  Die Krümmung der Küste ist quasi dieselbe, aber jetzt sind dort, wo das Meer auf den Sand trifft, kleine Kerben und Furchen zu sehen.


  Und diesmal passt es so genau, dass mir kurz schwindelig wird.


  »Oh Gott. Das ist er. Der Strand, mein Strand. Aber … wie? Was hast du gemacht?«


  »Das hier ist aus dem Bildarchiv«, erklärt Lewis. »Von vor dem Tsunami.«


  Er drückt auf eine weitere Taste und das erste Bild ersetzt wieder das andere. Vorher und nachher – im zweiten Foto sind jegliche Charaktermerkmale, die scharfen Kanten, die ich so gut kenne, wie glattgebügelt. Genau wie der Strand die körperlichen Makel, die die Gäste vor dem Tod hatten, glättet und sie perfekt erscheinen lässt … zu perfekt.


  »Ich könnte mir gar nicht sicherer sein, dass das mein Strand ist, Lewis.«


  Er nickt und seine Miene ist ernst. »Endlich.«


  Am liebsten würde ich ihn zum Dank umarmen. Aber ich tue es nicht. Stattdessen konzentriere ich mich wieder auf den Laptop und beginne zu tippen. Als ich finde, wonach ich gesucht habe, drehe ich den Bildschirm wieder zu ihm.


  »Was ist das?«


  »Flüge nach Thailand.«


  Lewis sagt nichts.


  »Ich verstehe, wenn du dich aus diesem Teil lieber raushalten willst, Lewis. Du hast schon mehr als genug für mich getan.«


  »Und du würdest ganz allein hinfliegen?«, fragt er.


  »Was bleibt mir anderes übrig? Ich habe lange genug versucht, über den Computer an meine Schwester heranzukommen. Die einzige Chance, die Wahrheit herauszufinden, ist, mir das Ganze in Wirklichkeit anzusehen.«


  Er seufzt und zieht seinen Autoschlüssel aus der Tasche. »Ich fahre dann mal, Ali.«


  Diesmal kann ich wohl nicht auf ihn zählen. Auch gut, dann mache ich es eben allein. »Okay. Tja, ich sage dir dann Bescheid, wann mein Flug geht.«


  Lewis schüttelt den Kopf. »Das will ich auch schwer hoffen. Denn ich komme natürlich mit. Ich muss nur kurz nach Hause und nachsehen, ob mein Reisepass noch gültig ist.«
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  Trotz allem – der vielen Male, die ich sie im Stich gelassen habe, all den Geheimnissen und Lügen – erklärt sich Cara, ohne eine Sekunde zu zögern, mit unserem Plan einverstanden.


  »Ich tue, was immer nötig ist. Klar decke ich dich. Das hast du ja wohl oft genug für mich getan«, sagt sie und wir umarmen uns so fest, dass ich den schlimmsten Hustenanfall seit Tagen bekomme.


  Als ich endlich wieder atmen kann, runzelt sie die Stirn. »Wenn es dir auch wirklich gut genug dafür geht. Es ist gerade mal eine Woche her, dass du aus einem brennenden Gebäude gerettet wurdest.«


  »Ich kann dir eins versprechen, Cara, wenn das hier funktioniert, hilft es mir mehr als jedes Medikament und jede Therapie.«


  »Oh ja, kommt mir auch ziemlich therapeutisch vor, so ein verbotener Urlaub mit einem sexy Typen.« Sie schüttelt den Kopf. »Also, nicht dass ich Lewis sexy fände. Auf seine nerdige Art sieht er zwar ganz gut aus, aber du weißt ja, er ist nicht mein Typ.«


  Ich muss lächeln. Angesichts der seltsamen Umstände ist es witzig und, na ja, einfach nett, wie normale Freundinnen über die Männer zu plaudern, auf die wir stehen. Natürlich stehe ich nicht auf Lewis, aber … »Gut.«


  Sie berührt meine Hand. »Aber es ist schon wirklich weit weg dafür, dass du gerade noch so krank warst. Würde, ich weiß auch nicht, Paris oder so was nicht reichen?«


  Ich schüttele den Kopf. »Schwer zu erklären, aber es muss eben dieser Ort sein. Und zwar mit ihm. Er ist der einzige Mensch, mit dem ich mir vorstellen kann, dort hinzufahren.«


  Den letzten Satz bereue ich sofort, als ich ihr Gesicht sehe.


  Doch sie wischt ihre Verletztheit einfach weg. »Siehst du, Alice, ich hab dir doch gesagt, dass am Ende ein Mann kommen würde, der dich auf andere Gedanken bringt. »Sonne, Sand und–«


  »Schon gut, schon gut, ich hab’s kapiert.« Meine Wangen werden rot, aber ich protestiere nicht, denn es ist einfach leichter, so zu tun, als wäre dies tatsächlich eine verrückte, romantische Flucht aus dem Alltag. Na ja, der Teil mit dem verrückt trifft jedenfalls zu. Das, was wir wirklich vorhaben, ergibt nur für Lewis und mich einen Sinn. Und trotzdem kommen mir immer wieder Zweifel, ob ich jetzt nicht doch endgültig durchgedreht bin. Aber was bleibt mir anderes übrig, als es zu versuchen?


  »Ich weiß, dass mehr dahintersteckt«, sagt sie, plötzlich ganz ernst. »Aber du würdest es mir sowieso nicht verraten. Und wenn es dabei hilft, die alte Alice zurückzuholen, bin ich dabei.«


  Ich nehme ihre Hand. »Danke. Nicht nur für das hier – sondern auch dafür, dass du die ganze Zeit zu mir gehalten hast. Ich war so eine miese Freundin. Und diese Sache könnte uns allen dreien richtig Ärger einhandeln, aber ich verspreche, ich mache es wieder gut, sobald es vorbei ist.«


  Cara nickt. »Jaja. Amüsier dich einfach, okay? Nimm nichts in deinem Koffer mit, das du nicht selbst eingepackt hast, und verwandele dich bitte nicht in eine hennatätowierte Aussteigerin, die den Rest ihres Lebens am Strand verbringt.«


  Bei meiner ersten Sitzung seit dem Feuer ist Olav völlig verwirrt. Ich nehme an, er war schon auf eine weitere Stunde gefasst, in der ich grimmig seinen Fragen ausweiche. Stattdessen bin ich aber folgsam wie ein Lämmchen und höre lächelnd zu, als er mir unseren weiteren Therapieplan erläutert.


  Anscheinend wollen wir uns auf das konzentrieren, was meine Schwester mir und ich ihr gegeben habe. Unsere Verbindung, die selbst jetzt weiter besteht, wo sie nicht mehr da ist.


  Oh, und Wut wird wohl auch noch ein wichtiges Thema werden, so wie Olav das einschätzt.


  »Ich spüre da so einen Zorn in dir, Alice. Und auch einen Hang zur Geheimnistuerei. Aber am Ende unserer gemeinsamen Zeit wirst du sicher verstanden haben, dass es besser ist, wenn man seiner Wut und Frustration Luft macht.«


  Ich lächele einfach weiter, auch wenn es ziemlich gruselig ist, wie sehr er die Aussicht genießt, meine Abwehr Stück für Stück einzureißen, um mich dann wieder völlig neu zusammenzusetzen.


  Zum Glück bin ich zum Zeitpunkt meiner nächsten Sitzung schon Tausende Meilen weit weg. Wenn meine Zukunftsaussichten aus nichts als Wochen um Wochen mit Olav bestünden, würde ich Mum anflehen, mich zum Arzt zu schicken, damit er mich mit Medikamenten vollpumpt.


  Reisepass, Sonnenbrille, Sonnencreme Faktor 25.


  Und was nehme ich sonst noch mit in meinen »Urlaub«? Schundromane, Sandalen, ein Minikleidchen, um meine frische tropische Bräune zu präsentieren?


  Nein. Uns stehen keine Mondscheinspaziergänge oder Candle-Light-Dinner bevor.


  Am Montag, kurz vor Mitternacht, lege ich die Sachen, die ich brauche, neben meinen Rucksack. T-Shirts, Shorts, das blaue, knitterfreie Seidenkleid, das ich in den Ferien in heißen Urlaubsländern immer abends anziehe. Mehr nehme ich nicht mit. Es wäre wohl ein kleines bisschen zu auffällig, wenn ich morgen mit vollgestopftem Koffer und Strohhut auf dem Kopf zu einer »Übernachtung« bei Cara aufbreche.


  Bis meine Eltern merken, dass ich gar nicht im Pyjama auf Caras Couch sitze und mir über ihr Dolby-Surround-Kinosystem alte Liebeskomödien ansehe, sind Lewis und ich bereits weit weg in Thailand und unterwegs zum Strand. Ja, es wird zu heftigen Gefechten kommen und die arme Cara wird mitten in die Schusslinie geraten, doch als ich mich gesorgt habe, was mit ihr passiert, wenn das Ganze auffliegt, hat sie bloß gelacht.


  »Ich halte schon durch – und es ist mir die Mühe absolut wert, solange du nur wieder glücklich wirst. Aber wenn ich Hausarrest bekomme, dann versprich mir, einen Tunnel für mich zu graben.«


  Mit ein bisschen Glück haben wir sechsunddreißig Stunden in Thailand, bevor es irgendjemandem auffällt. Lange genug, um ein letztes Mal zu versuchen, das Geheimnis von Soul Beach zu lüften.


  Ich will mir gar nicht ausmalen, was passiert, wenn es uns nicht gelingt.


  Der Plan läuft reibungslos. Mum winkt mir zum Abschied zu, als Cara mich abholt, und ich bemühe mich, ruhig zu bleiben, auch wenn ich mich total mies fühle, weil ich sie schon wieder anlüge. Dann trifft Lewis bei Cara ein, ganz der internationale Businessreisende. Neue Sonnenbrille, weißes Hemd und statt der gewohnten Jeans universell einsetzbare Chinos.


  Er drückt auf die Abwärts-Taste des Fahrstuhls. »Bereit?«


  Plötzlich bin ich nervös. Nicht nur wegen unseres Vorhabens. Das hier ist mein erster Urlaub, den ich allein mit einem Mann verbringe. So hatte ich mir die Umstände allerdings nicht vorgestellt.


  »Ali, was ist los?«


  Ich fummele an meinem Rucksackriemen herum. »Bin bloß ein bisschen hibbelig, schätze ich.«


  »Hör zu, es wird schon alles gut gehen. Der Flug ist pünktlich. Wir haben ein gutes Hotel, getrennte Zimmer natürlich, sodass wir beide genug Privatsphäre haben, aber wenn du mich brauchst, bin ich ganz in der Nähe.«


  »Aber warum eigentlich?«


  »Warum was?«


  »Warum tust du das alles für mich, Lewis? So viel Zeit. Und Geld. Natürlich zahle ich dir das Geld für die Flüge und alles zurück, aber bei meinem derzeitigen Taschengeldniveau stehe ich wahrscheinlich bis 2050 in deiner Schuld.«


  Er zögert und lächelt dann. »Sieh mich einfach als guten Samariter. Oder vielleicht war ich ja in meinem vorigen Leben ein schrecklicher Mensch und habe einiges wiedergutzumachen.«


  »Aber–«


  »Ali. Ich will hier nicht den großen Bruder raushängen lassen, aber möchtest du wissen, was ich alter Knacker mittlerweile gelernt habe?«


  Ich seufze. »Du wirst es mir bestimmt gleich erzählen.«


  »Man muss im Leben nicht alles hinterfragen. Manchmal widerfährt einem nun mal Gutes und das sollte man einfach akzeptieren.«


  Lewis fährt vom Parkplatz und Cara winkt uns vom Balkon zu. Während ich durchs Autofenster zurückwinke, denke ich, dass genau das wahrscheinlich der Grund dafür ist, dass mein Herz so schnell klopft.


  Mir widerfährt so selten Gutes, darum fürchte ich, wenn es dann doch einmal so ist, dass es nicht lange anhalten wird. Dass es mir überhaupt nur passiert, damit ich mich in Sicherheit wiege, bevor die nächste Katastrophe über mich hereinbricht.


  Aber es geht weiter mit den guten Sachen. Am Flughafen wartet bereits ein uniformierter Chauffeur, der Lewis’ Auto in ein Parkhaus fährt, während ein anderer Mann ungefragt unser Gepäck übernimmt.


  Wir folgen ihm ins Terminal und ich schäme mich wegen meines alten Rucksacks, der neben Lewis’ mattschwarzem Trolley noch schäbiger wirkt. Fast erwarte ich eine feste Hand auf meiner Schulter, die strenge Miene eines Mitarbeiters vom Sicherheitsdienst. Du dürftest doch gar nicht hier sein. Wo sind deine Eltern?


  Beim Einchecken halte ich die Luft an und warte angespannt darauf, dass jemand mich auf mein Alter anspricht. Lewis beobachtet mein Gesicht, als die Frau mir meine Bordkarte reicht. »Die VIP-Lounge befindet sich im ersten Stock und ist jetzt geöffnet. Angenehmen Flug, Ms Forster.«


  Ich betrachte das Ticket. »Businessclass?«


  Er zuckt mit den Schultern. »Ich hatte noch ein paar Vielfliegerpunkte auf den Kopf zu hauen.«


  »Aber kostet das nicht Tausende von Pfund?«


  »Was genau an nicht alles hinterfragen hast du nicht verstanden, Alice? Außerdem müssen wir schließlich fit sein, wenn wir ankommen, damit wir bereit sind für alles, was uns erwartet. Und in der Touristenklasse kann ich nie schlafen.«


  Als wir durch die Sicherheitskontrolle der Businessclass gehen, kommt mir der Gedanke, dass Dannys Leben immer so gewesen sein muss – und auch für meine Schwester hätte es so sein können, wenn sie der große Star geworden wäre, der sie immer sein wollte. Ich bekomme ein schlechtes Gewissen – all das hier erlebe ich nur, weil sie gestorben sind.


  Aber auch ich bin ja nicht gerade ungeschoren davongekommen. Wenn ich erst mal durch die Sicherheitskontrolle bin, kann ich zumindest aufhören, mir Sorgen wegen Sahara zu machen. Oder wegen sonst irgendetwas. Während des Fluges muss ich wirklich versuchen abzuschalten.


  Fürs Erste habe ich alles nur Mögliche für Danny getan. Aber falls auf meinen Brief keine Antwort kommt, werde ich einen weiteren schreiben und dann noch einen, bis ich endlich etwas erreiche.


  Der Mann vom Sicherheitsdienst reicht mir meinen Rucksack. »Ich wünsche guten Flug, Ms Forster. Zur VIP-Lounge geht es da vorne rechts.«


  Fast meine ich, Meggies Stimme zu hören: »Na, dann mal nichts wie los, kleine Schwester. Mach das Beste draus. Und hinterher will ich jede Einzelheit hören.«


  Die Lounge ist wirklich der Hammer. Alles ist in Cremetönen oder Steingrau gehalten, sodass meine noch immer geschwollenen Augen alles zunächst wie durch einen Weichzeichner sehen. Dann erst erkenne ich die verschiedenen Texturen: weiche Ledersitze, kühle Marmorböden und lange Glastheken, beladen mit Getränken und Leckereien.


  Lewis reicht mir einen frisch gepressten Orangensaft in einem Kristallglas. »Vor einem so langen Flug trinken wir besser keinen Alkohol. Ach ja, und ich habe für dich eine Nackenmassage gebucht, solange wir hier warten, aber du kannst stattdessen natürlich auch irgendwelchen Mädchenkram wie eine Maniküre oder so haben.«


  »Nein, eine Massage ist in Ordnung. Mehr als das.«


  Wir finden eine kuschelige Ecke mit zwei runden Ledersofas – Tagesbetten, wie Lewis sagt–, von denen aus man die Landebahn sehen kann. Aufrecht kann man darin nicht sitzen, dafür sind sie zu weich, also strecke ich die Beine aus und wünschte, ich hätte etwas Schickeres angezogen als diesen alten Leinenrock, der jetzt schon zerknittert ist.


  Ich bin die Jüngste hier drin. Dicht gefolgt von Lewis. Alle anderen sind mindestens zehn Jahre älter. Sie blicken stirnrunzelnd auf ihre Laptops oder grummeln irgendwas in ihre Handys. Was genau sie sagen, kann ich nicht verstehen, aber sie klingen verärgert. Niemand blickt verträumt aus dem Fenster oder lächelt, wenn ein Kellner ihm einen Cocktail oder ein Glas Champagner bringt.


  »Wenn ich mal groß bin, will ich auf keinen Fall werden wie die, Alice«, flüstert Lewis mir zu.


  Ich lache. Eigentlich ist er ja schon ziemlich »groß«: Er hat seine eigene Firma, ein schickes Auto und ein Kofferset mit Monogramm, das vermutlich ungefähr genauso viel gekostet hat wie die drei Jahre Studiengebühren, die mir blühen, falls ich es je an die Uni schaffen sollte. Aber ich verstehe, was er meint. Die Leute hier wirken alle so griesgrämig, während Lewis sich nicht zu fein dafür ist, seine Begeisterung zu zeigen, auch wenn so was als unprofessionell betrachtet werden könnte.


  Er holt seinen Laptop hervor. »Sieht aus, als wäre alles pünktlich. In Bangkok müssen wir umsteigen und in etwa siebzehn Stunden sollten wir in Phuket sein. Da ruhen wir uns nach der Reise erst mal ein bisschen aus und machen dann einen Ausflug zu den Inseln. Wenn es gut läuft…«, er sieht mich an, »haben wir die Antwort in weniger als vierundzwanzig Stunden. Bist du bereit?«


  Bin ich das? Das werde ich wohl erst wissen, wenn es so weit ist. Die weit furchterregendere Vorstellung ist die, dass einfach gar nichts passieren könnte, dass dieser Strand nicht mein Strand ist. Und selbst wenn doch, gibt es dort vielleicht gar kein Wunder zu entdecken, keine plötzliche Erleuchtung.


  Es könnte alles vorbei sein.


  »So bereit, wie es eben geht. Was, glaubst du, werden wir dort finden, Lewis?«


  Er sieht mich an. »Ich weiß es nicht. Vielleicht gar nichts. Aber zumindest wird es ein Ende sein, oder? Wenn du weißt, dass du alles Menschenmögliche getan hast.«


  Ich lächele, obwohl ich weiß, dass mir der Versuch allein nicht ausreichen wird. Ich werde nicht eher ruhen können, bis ich meine Schwester befreit habe, selbst wenn ich den Rest meines Lebens damit beschäftigt bin.


  Wie lang oder kurz es auch noch sein mag.
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  Wir dürfen zuerst einsteigen, weil wir Businessclass fliegen. Es gibt sogar einen Extra-Eingang für uns, sodass wir nicht gemeinsam mit den Leuten aus der Touristenklasse Schlange stehen müssen. Das alles kommt mir so unwirklich vor, besonders nachdem ich gerade in der Lounge noch die beste Schultermassage der Welt bekommen habe.


  Ich erinnere mich an unseren letzten Flug – unsere Rückkehr aus Barcelona, nachdem Zoe ihren Unfall hatte. Nur Augenblicke bevor wir ins Flugzeug gestiegen sind, war mir plötzlich klar geworden, dass Sahara die Mörderin sein musste. Und als ich dann an Bord ging, hatte sie mir einen Platz neben sich frei gehalten. Zusammengequetscht saßen wir auf den engen Sitzen. Das waren die längsten zwei Stunden meines Lebens.


  »Willkommen bei den oberen Zehntausend.« Lewis lächelt mich an und hilft mir ins Flugzeug.


  Ich erwidere das Lächeln, denke aber gleichzeitig: Auch die oberen Zehntausend können sterben. Bei dem Gedanken daran wird mir etwas mulmig, ich schiebe ihn jedoch schnell beiseite.


  Diesmal gleichen unsere Plätze eher Ledersesseln, die einander in einem kleinen abgetrennten Abteil mit Videobildschirmen und Kissen gegenüberstehen. Als wir sitzen, reicht uns die thailändische Stewardess heiße Tücher und bietet Lewis Champagner an, mir jedoch nicht – vermutlich ahnt sie, dass ich noch nicht volljährig bin.


  Lewis nimmt jedoch einfach zwei Gläser und reicht eins davon mir, woraufhin die Stewardess uns zuzwinkert.


  »Ich dachte, wir sollten vor dem Flug lieber nichts trinken, Professor?«


  »Champagner zählt nicht. Außerdem wäre es gut, wenn wir noch ein bisschen schlafen, meinst du nicht?«


  Er hebt sein Glas, aber ich zögere. »Worauf sollen wir anstoßen?«


  »Auf Klarheit«, schlägt er vor.


  Die Bläschen prickeln weich und kühl in meinem Mund und Aufregung breitet sich in meinem Blut aus. Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder Businessclass fliegen werde. Außerdem bin ich bislang noch nicht weiter gereist als bis nach Griechenland. Thailand soll ja einer der paradiesischsten Orte der Welt sein – mit den schönsten Frauen, zumindest, wenn man nach unserer Stewardess geht. Sie hat eine zierliche Figur und unglaublich zarte Gesichtszüge, aber Lewis scheint sie gar nicht zu bemerken. Er tut wirklich sein Möglichstes, um mich zu unterhalten, und präsentiert mir erst die Filmauswahl und dann die Speisekarte für die drei Gourmetmahlzeiten, die uns bis zur Landung serviert werden.


  »Wenn Sie jetzt bitte Ihre Handys und anderen elektronischen Geräte ausschalten würden, Ms Forster und MrTomlinson?«


  Als sie sich den nächsten Passagieren zuwendet, zieht Lewis ein Gesicht. »Das ist immer, als würde einem ein Arm oder ein Bein abgehackt. Man ist vollkommen abgeschnitten von der Außenwelt.« Aber er schaltet sein iPhone aus und verstaut es in einer der vielen Ledertaschen an seinem Liegesessel.


  Ich ziehe mein Handy aus der Tasche. Cara hat mir eine SMS geschrieben: Pass auf dich auf, beste Freundin. Weiß nicht, was du vorhast, aber Hauptsache, du kommst heil zurück. Küsschen, C


  Und gerade, als ich den Aus-Knopf drücken will, erscheint noch eine neue SMS: Hoffe, du amüsierst dich mit Cara, Schätzchen. Du hast es dir verdient! ;-) LG, Mum


  Die putzigen SMS-Versuche meiner Mum schnüren mir die Kehle zu. Wie konnte ich sie nur so belügen? Wenn sie herausfindet, was ich getan habe, wird sie am Boden zerstört sein.


  »Ali?«


  Lewis greift nach meinem Handy und schaltet es für mich aus.


  Ich schwöre mir insgeheim, dass diese Reise das letzte Mal ist, dass ich sie täusche, und während das Flugzeug zur Startbahn rollt, nehme ich mir vor, ab jetzt die perfekte Tochter zu sein. Ich will nett und artig sein und mich niemals beschweren – meinetwegen gehe ich auch dreimal die Woche zu Olav, bis er gar nicht mehr anders kann als zuzugeben, dass ich die vernünftigste, glücklichste Person bin, die er je therapiert hat.


  Okay, die glücklichste vielleicht nicht. Das würde ja bedeuten, dass ich Meggie vergessen hätte.


  Aber mit Sicherheit das Mädchen, das aus jeder Sekunde seines Lebens das Beste macht.


  Im Flugzeug zu sitzen ist ein seltsamer Zwischenzustand, so als würde das Leben eine Pause machen. Um nichts muss man sich selbst kümmern: Wir bekommen Essen serviert, Filme vorgespielt, heiße Tücher und sogar Decken. Wahrscheinlich würde die Flugbegleiterin mich auf Wunsch sogar zudecken und mir eine Gutenachtgeschichte erzählen.


  Doch als die Lichter in der Kabine sich verdunkeln, genauso wie die Welt vor dem Fenster, bleibt viel zu viel Zeit, um über die eine Frage nachzudenken: Was passiert, wenn wir scheitern?


  Oder – eine noch verrücktere Vorstellung – was passiert, wenn wir Erfolg haben?


  Ein bisschen schlafe ich dann aber doch, wenn auch nicht besonders lang. Ich träume, dass der Wind mich erfasst und durch die Luft wirbelt, und dann falle ich, schnell, ins Bodenlose.


  Lewis fängt mich auf. Er hat einen Fallschirm umgeschnallt, aber die Schnüre sind ganz verknotet und er lässt sich nicht öffnen und dann schneidet jemand die Schnüre durch–


  Ich schrecke auf und stelle fest, dass das Flugzeug durch eine Wolkendecke rumpelt. Scheint so, als bliebe man selbst in der Businessclass nicht von Turbulenzen verschont.


  Im tiefen Dämmerlicht beobachte ich Lewis. Er schläft. Die Brille hat er in seine Hemdtasche gesteckt und sein Mund ist beim Atmen leicht geöffnet. Komisch, dass ich bislang nie gesehen habe, was andere Frauen in ihm sehen; jetzt erkenne ich es: Er sieht gut aus, nur eben nicht auf konventionelle Art. Im Schlaf tritt das noch deutlicher hervor.


  Eigenartig, ihm so nah zu sein, während er gleichzeitig ganz weit weg ist.


  Mit ihm zu … schlafen.


  Ich werde rot und wende den Blick ab. Was denke ich denn da für einen Quatsch?


  Und doch. Wir verbringen die Nacht miteinander. Ich hätte nicht gedacht, dass meine erste Nacht mit einem Mann, den ich liebe, so verlaufen würde.


  Liebe?


  Wo kommt das denn auf einmal her? Ich liebe Lewis doch nicht – oder? Zumindest nicht so. Er hat unglaublich viel für mich getan, natürlich empfinde ich etwas für ihn. Ohne ihn wäre mein Leben–


  »Einen Penny für deine Gedanken, Alice.«


  Ich zucke zusammen. »Wie lange bist du denn schon wach?«


  Lewis lächelt verträumt. Sein Haar ist zerknautscht und steht in alle Richtungen ab. »Nicht lange. Aber hier oben läuft die Zeit anders, stimmt’s? Manchmal wünschte ich, so ein Flug würde ewig dauern.«


  »Warum?«


  »Naja, es hat doch irgendwie was Befreiendes, mal nicht online sein zu müssen. Keine Anrufe. Keine E-Mails. Nichts, was dringend repariert werden muss.«


  »Ausgerechnet von dir hätte ich das so gar nicht erwartet, Professor.«


  »Ich meine es ernst. Es heißt doch, dass Handys vielleicht schon bald beim Fliegen eingeschaltet bleiben dürfen. Kannst du dir was Schlimmeres vorstellen, als vierzehn Stunden lang hinter einem dieser Typen zu sitzen, der seinem persönlichen Assistenten nonstop Anweisungen zubrüllt?«


  Ich blicke mich in der Kabine um. Es sind wirklich fast ausschließlich Männer hier – dieselben, die vorher so miesgelaunt mit uns in der Lounge gesessen haben. Oder wenn es nicht dieselben sind, dann sehen sie ihnen zumindest ähnlich.


  »Schrecklich«, stimme ich zu.


  »Wenn es so weit kommt, muss ich wohl irgendwann ein Ticket zum Mond buchen und dort oben bleiben. Wenigstens da gibt es noch kein 3G.«


  »Aber du verdienst doch deinen Lebensunterhalt mit dem Internet.«


  »Genau. Deswegen weiß ich ja auch, wie giftig es sein kann. Sieh dich doch mal selbst an. Meinst du nicht, ohne den Strand wäre dein Leben jetzt schöner?«


  »Schöner? Ich glaube eigentlich nicht, dass ich früher über Meggie hinweggekommen wäre, falls du das meinst.«


  »Nein, das meinte ich nicht unbedingt. Aber wenn du nicht Stunden um Stunden online mit anderer Leute Tragödien verbracht hättest – diese Triti, das deutsche Mädchen, das gekidnappt wurde–, dann hättest du dich vielleicht mehr auf deine eigene Trauer konzentrieren können. Und einen Weg gefunden, damit fertigzuwerden.«


  »Auf keinen Fall. So, ich schlafe jetzt weiter«, sage ich und drehe mich abrupt weg von ihm. Er weiß absolut nichts darüber, was das für ein Gefühl ist, einen Menschen zu verlieren.


  Doch als ich die Augen schließe, wird mir klar, dass er recht hat. Es hat wirklich etwas Befreiendes, zehntausend Meter über der Erde dahinzufliegen und einfach nicht die Möglichkeit zu haben, ins Internet zu gehen oder die Probleme von jemand anderem zu lösen.


  Könnte dies ein Vorgeschmack darauf sein, wie es sein wird, wenn das alles vorüber ist?


  Ich schlage die Augen wieder auf und greife nach Lewis’ Hand, um mich dafür zu entschuldigen, dass ich ihn so angezickt habe. Er drückt zurück.


  Zum ersten Mal überhaupt gestatte ich mir, darüber nachzudenken, wie mein Leben danach aussehen wird. Ein Leben nach dem Strand.


  Vielleicht wird es sogar ganz gut.


  »Guten Morgen, Ms Forster, darf ich Ihnen das Frühstück servieren?«


  Die Stimme ist so sanft, dass ich zuerst denke, ich befände mich noch in einem Traum – der diesmal vielleicht von Engeln bevölkert ist. Aber Träume werden für gewöhnlich nicht vom Duft heißen Kaffees und frischer Croissants untermalt.


  Ich öffne die Augen. Ich bin im Flugzeug. Der Himmel draußen ist wieder hell.


  »Du warst fast sieben Stunden weg, Ali. Nicht schlecht!« Lewis macht sich bereits über einen Teller Nudeln her.


  »Wir haben asiatisches und europäisches Frühstück zur Auswahl«, erklärt die Flugbegleiterin.


  »Europäisches bitte.«


  Sie stellt ein Tablett vor mir ab: frisches Obst, ein Brotkörbchen, verschiedene Marmeladen und ein kleines Tellerchen mit einer Puppenportion Spiegelei, Bohnen in Tomatensoße und Speck.


  »Weißt du, die züchten extrakleine Hühner, die Eier speziell für diese Flugzeugmahlzeiten legen«, sagt Lewis.


  »Was?« Ich brauche eine Sekunde zu lange, bis mir aufgeht, dass er einen Witz gemacht hat.


  »Oh Mann, Lewis, ich bin doch noch gar nicht richtig wach. Wie lange fliegen wir denn noch?«


  Er deutet auf seinen Fernsehbildschirm. Darauf ist eine Weltkarte mit einem völlig überproportionierten Flugzeug zu sehen, so groß wie ganz Indien. Aber ich begreife, was es mir sagen will. Wir sind fast da!


  »Weniger als zwei Stunden, würde ich sagen. Dann müssen wir umsteigen. Und danach machen wir endlich unsere ersten Schritte in Thailand.« Mit den Fingern zieht er seine Lippen zu einem grotesken Grinsen auseinander. »Dem Land des Lächelns.«


  »Ich bin fast zu aufgeregt zum Essen.«


  »Dann gib her, ich kümmer mich–«


  Ich kann gerade noch verhindern, dass er sich mein Croissant schnappt. »Fast, hab ich gesagt. Komisches Gefühl, zum zweiten Mal innerhalb von zwölf Stunden zu frühstücken.«


  »Alter Jetset-Trick. Je früher man sich der neuen Zeitzone anpasst, desto fitter schlägt man dort auf.«


  »Ich bin mir nicht sicher, dass aufschlagen das passendste Wort ist, wenn man sich meilenweit über der Erde befindet, Lewis.«


  Ich merke, dass ich es keineswegs eilig habe zu landen. Hier oben fühle ich mich so ruhig wie seit Monaten nicht mehr. Gute Gesellschaft. Keine Sahara. Kein Internet. Kein Druck, das Unmögliche in Ordnung zu bringen.


  Sobald wir gelandet sind, wird der Druck sofort wieder einsetzen. Aber ich bin bereit dafür. Fast freue ich mich. Ein neuer Kontinent. Ein altes Geheimnis.


  Meine letzte Chance.
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  Asien.


  So grün hatte ich es mir gar nicht vorgestellt. Als wir in Phuket landen, weicht das Meer einem Wald. Nein, einem Dschungel.


  Bei dem Anblick durchfährt mich ein angenehmes Kribbeln.


  »Du lächelst ja«, sagt Lewis und lehnt sich über mich hinweg, um zu sehen, wie nah wir dem Boden schon sind. In Bangkok, das ganz im Nebel lag, sind wir umgestiegen und wurden direkt vom klimatisierten Flugzeug durch den klimatisierten Flugsteig in die klimatisierte Lounge geleitet. Ich habe mich der Realität unglaublich fern gefühlt.


  Doch jetzt ist unser endgültiges Ziel nur noch wenige Sekunden entfernt.


  »Ist das eine nette Art, mir zu sagen, dass ich normalerweise total griesgrämig gucke?«


  »Nein. Aber du hattest in letzter Zeit nun mal nicht viel Grund zum Lächeln, Ali. Ich hoffe, dieser Urlaub ändert etwas daran.«


  Urlaub klingt nicht richtig, aber ich bemühe mich, mein Lächeln aufrechtzuerhalten. Was Lewis hier für mich tut, ist so wunderbar. Es ist nicht seine Schuld, dass ich sofort, wenn ich mal anfange, mich zu amüsieren, ein schlechtes Gewissen bekomme, weil meine Schwester tot ist und es mir immer noch nicht gelungen ist, den Grund dafür herauszufinden.


  Aber … es ist auch nicht meine Schuld.


  Der Gedanke kommt völlig unerwartet und rüttelt mich stärker auf als das Rumsen, mit dem die Flugzeugräder auf der Landebahn aufsetzen.


  Unerwartet, ja, aber dennoch zutreffend. Jemand anderes hat die Entscheidung getroffen, Meggie das Leben zu nehmen – genauso wie Tim und Zoe. Und dann hat die Polizei voreilige Schlüsse gezogen und sich geweigert, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass Tim es eventuell gar nicht gewesen ist.


  Nichts davon ist mir anzulasten.


  Wird es vielleicht langsam Zeit, mir für etwas zu vergeben, das noch nicht mal meine Schuld war?


  »Na komm schon, du Tagträumerin, das ist ein weiterer Vorteil, wenn man Businessclass fliegt – wir dürfen als Erste aussteigen!«


  Mein rechtes Bein ist eingeschlafen und ich lasse zu, dass Lewis meine Hand nimmt und mir hochhilft. Er wäre wirklich ein großartiger Freund für jedes Mädchen.


  Aber nicht für mich, natürlich nicht. Ich habe ja Danny.


  Oder hatte ihn, bis vor Kurzem.


  Der Schmerz darüber, nicht zu wissen, ob unser letztes Treffen ein endgültiger Abschied war, sollte eigentlich genügen, um mich auf lange Zeit von romantischen Gedanken zu kurieren. Es wäre viel besser, wenn Lewis und ich einfach gute Freunde bleiben würden. Und außerdem, was sollte er schon an mir finden?


  »Bereit?«, fragt er.


  Ich nicke.


  »Ladies first.«


  Am Ausstieg atme ich durch die Lücke zwischen Tür und Gang zum ersten Mal thailändische Luft.


  Enttäuscht stelle ich fest, dass es nicht wie in einem schicken exotischen Wellnesshotel riecht. Sondern hauptsächlich nach Kerosin.


  Aber immerhin ist die Luft warm und einladend, wie ein tropischer Ozean.


  Eine Sekunde später befinden wir uns wieder in einem klimatisierten Terminal und ich sehne mich nach der Welt draußen. Wir stellen uns an – hier bringt uns das Businessclass-Ticket nicht einmal ein müdes Lächeln des Grenzpostens ein, der uns über seinen Mundschutz hinweg argwöhnisch beäugt.


  »Hat dem denn niemand gesagt, dass das hier das Land des Lächelns ist?«, flüstert Lewis und ich verziehe das Gesicht.


  »Vorsicht, nicht, dass er uns wieder nach Hause schickt.«


  Erst als der Wachmann gefühlte zehn Minuten lang Lewis’ Pass inspiziert, kommt mir ein Gedanke. Es könnte sein, dass zu Hause längst nach uns gesucht wird. Wenn meine Eltern auf die Idee gekommen sind, bei Cara vorbeizuschauen, sind wir geliefert.


  Ich versuche, ruhig zu bleiben. Würde Interpol sich wirklich für eine Siebzehnjährige interessieren, die in ihren Schulferien mit ihrem »Freund« ausbüxt?


  Vielleicht schon, wenn ihre Eltern ihnen erklären, dass diese Siebzehnjährige depressiv, verwirrt und verrückt ist.


  »Der Nächste. DER NÄCHSTE!«


  Ich blicke auf. Die Augen des Grenzers funkeln vor Ärger, weil ich es gewagt habe, ihn einen Sekundenbruchteil warten zu lassen. Ich trete vor und ringe mir ein Lächeln ab, so als würde ich jede Woche irgendwelche internationalen Grenzen überschreiten.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich Lewis auf der anderen Seite warten. In seinem Gesicht spiegeln sich die Anstrengungen der Reise und der letzten Tage wider.


  Und wieder stelle ich mir die Frage, warum er das alles für mich auf sich nimmt.


  Schließlich schiebt der Grenzposten meinen Pass mit dem abgestempelten Einreiseformular darin wieder zu mir herüber. Als ich von der Kabine wegtrete, staunend, dass ich noch mal davongekommen bin, tritt Lewis neben mich und greift wieder nach meiner Hand. Aber diesmal tut er es, um mich schnell mit sich zu ziehen.


  »Nichts wie raus hier«, sagt er und wir gehen zum Gepäckband, wo sein nobler Koffer, der wesentlich adretter aussieht als wir beide, schon wartet. Lewis schnappt ihn sich, bevor er eine weitere Runde drehen kann, und wir marschieren durch den Zoll.


  Und dann mitten hinein ins Chaos.


  Leute rufen und wedeln mit Schildern, doch auf keinem davon stehen unsere Namen.


  »Taxi, Taxi!«


  »Hotel, sehr schön! Sonderpreis, nur für Sie! Ganz billig! Bestes in Phuket.«


  Sie sprechen das Ph eher wie B aus und ihre Stimmen sind eindringlich. Der Kerosingeruch ist verflogen und an seine Stelle ist der von Hitze getreten. Bislang war mir gar nicht klar, dass Hitze einen Geruch hat, aber er ist überaus intensiv.


  Stimmen, Hupen, kreischende Bremsen.


  Es ist toll.


  »Irgendwo hier müsste ein Wagen warten…« Lewis lässt den Blick schweifen. »Da drüben. Los geht’s.«


  Ich würde viel lieber stehen bleiben und weiter das chaotische Treiben beobachten. Nach all dem Luxus der letzten vierundzwanzig Stunden ist diese ungefilterte Realität regelrecht berauschend.


  Aber ich folge ihm. Einen Augenblick lang blendet mich die Morgensonne, dann sehe ich einen langen schwarzen Kombi … nein, es ist eine richtige Limousine mit einem goldenen Lilienemblem auf der Tür.


  »MrTomlinson? Ms Forster?« Der Fahrer trägt eine Jacke aus weicher goldener Seide mit hohem Kragen. Er stürzt so hastig nach vorn, dass ich zunächst fürchte, er wäre gestolpert, dann aber begreife ich, dass er mir meinen schäbigen Rucksack abnehmen will, bevor ich auch nur einen weiteren Schritt tun kann. Er hält mir die Tür auf und ein neuer Geruch steigt mir in die Nase: Lederpolitur und säuerlich-frisches Zitrusduftöl.


  Das kommt dem schicken Wellnesshotel schon näher. In einer Konsole zwischen unseren Sitzen finden wir kaltes Wasser und gekühlte Tücher. Ich wische mir mit dem Tuch übers Gesicht und ihm entströmt derselbe Zitrusduft wie der Klimaanlage.


  »Willkommen in Phuket«, sagt der Fahrer, als wir Platz genommen haben. »Die Fahrt dauert nur zwanzig Minuten. Ich wünsche Ihnen gute Entspannung bei Ihrem Aufenthalt. Ist die Musik so angenehm?«


  Bislang war sie mir noch gar nicht aufgefallen – irgendetwas Klassisches, Beruhigendes, das so wenig zum hektischen Treiben jenseits der verdunkelten Scheiben passt, dass alles nur noch surrealer wirkt. Der Motor ist unglaublich leise. Wenn man die Augen schließt, würde man wahrscheinlich nicht mal merken, dass das Auto fährt.


  Aber ich bin fest entschlossen, die Augen offen zu halten, obwohl sie von der Flugzeugluft ganz ausgetrocknet sind – und nach dem Brandvorfall immer noch geschwollen. Es gibt einfach viel zu viel zu sehen; ich will kein einziges Detail verpassen.


  Nachdem wir den Flughafen verlassen haben, ist es, als würden wir durch eine Filmkulisse fahren. Wir müssen die Rushhour erwischt haben, denn ganz Phuket scheint auf den Straßen zu sein, manchmal drei oder vier Erwachsene zugleich auf einem Mofa, das sich zwischen offenen Lastern voller Tiere und Bussen voller Menschen hindurchschlängelt.


  Hoch oben über den Kreuzungen sind Ampeln aufgehängt, wie man es aus amerikanischen Filmen kennt. Ein Mischmasch von Läden säumt auf beiden Seiten die Straßen. Einer sieht aus wie ein prunkvoller Tempel aus strahlend weißem Marmor, der leuchtet wie ein falsches Gebiss. Doch direkt daneben steht eine offene Hütte, die anscheinend nur noch durch die Stapel von Reifen und das Angebot weiterer zusammengesuchter Autoersatzteile aufrecht gehalten wird. Würde man nur eines davon wegnehmen – da bin ich mir sicher–, würde wahrscheinlich die ganze Ladenreihe zusammenbrechen.


  Und überall laufen Kinder in Schuluniformen herum, frisch wie aus der Waschmittelwerbung, unberührt von Staub und Hitze.


  Ich hatte mit Palmen, Sand und wolkenlos blauem Himmel gerechnet, aber das hier … ist einfach unglaublich. Wenn das die Welt ist, dann will ich jeden Winkel davon sehen!


  »Das ist alles so viel mehr, als ich erwartet hatte«, sage ich zu Lewis.


  »Hmmm?« Er liest irgendetwas auf seinem Handydisplay.


  »Ist alles in Ordnung?« In meiner Tasche fische ich nach meinem eigenen Handy. Ich bin mir nicht sicher, ob es hier überhaupt funktioniert, aber als ich es einschalte, halte ich den Atem an. Ob Cara sich gemeldet hat? Oder schlimmer, Mum und Dad?


  Der Plan sieht vor, dass Cara uns beiden per SMS und E-Mails Bescheid sagt, sobald die Sache in die Hose gegangen ist, woraufhin ich meinen Eltern in einer Mail schreibe, dass alles in Ordnung ist, es mir gut geht und ich ihnen bald alles erkläre. Natürlich werde ich ihnen aber nicht sagen, wo ich bin. Jede Sekunde zählt.


  Noch hat dich niemand als vermisst gemeldet! Sei vorsichtig. Küsschen, C


  Ich bin erleichtert, dass das Handy funktioniert, versuche mir jedoch nicht die Reaktion meiner Eltern auf das alles vorzustellen. Ich muss jetzt egoistisch sein. Nicht Olav ist das, was ich brauche, sondern das hier. Klarheit.


  Ein Motorrad mit einer Mutter und ihrer kleinen Tochter darauf zieht an uns vorbei. Letztere trägt ein weißes Kleidchen mit Matrosenkragen. Als sie sieht, dass ich sie beobachte, winkt sie so begeistert, dass ich fürchte, sie könnte herunterfallen.


  Ich winke zurück. Vielleicht brauche ich mehr als nur Klarheit. Neue Horizonte. Wie ironisch, dass ich eigentlich hergekommen bin, um den Strand zu finden, und tatsächlich dabei die Welt für mich entdecke.


  Exakt neunzehn Minuten nach unserer Abfahrt vom Flughafen biegt der Chauffeur in ein Gebiet ein, das aussieht wie ein Nationalpark. Vor uns liegt ein See, umgeben von Strandhäusern. Allerdings keine rustikalen Hütten, sondern dreistöckige Gebäude in Pastellfarben, die perfekt in eine Landschaft in Neuengland passen würden, hier jedoch ziemlich aus dem Rahmen fallen. Unsere Limousine fährt an einem mit psychedelischen Mustern bemalten Bus vorbei, bei dem man sich richtig vorstellen kann, wie darin ein paar Hippies in den Sechzigerjahren einen Trip durch Asien unternommen haben.


  Mehr Grün, aber noch immer kein Hinweis auf einen Strand. Schließlich biegt der Wagen rechts ab und wir halten vor einem schmiedeeisernen Tor, so prachtvoll, dass es zu einem Königspalast gehören könnte. Die Wachen hier wirken sogar noch strenger als der Grenzposten am Flughafen, aber als sie uns in der Limousine sehen, öffnen sie das Tor.


  Lewis steckt sein Handy in die Tasche. »Ich hoffe mal, der Laden hier ist okay. So auf den letzten Drücker war die Auswahl doch ein bisschen begrenzt.«


  Im hinteren Teil säumt eine Allee von dicht gedrängten Bäumen die Auffahrt und auf einer Seite sehe ich Leute auf so leuchtend grünem Rasen Golf spielen, dass er nahezu radioaktiv wirkt.


  »Oh, wow!«, entfährt es mir.


  Das Hotel sieht aus wie ein riesiger Pavillon. In der Sekunde, in der unser Wagen anhält, öffnen auch schon zwei Gepäckträger die beiden hinteren Türen.


  »Willkommen im Golden Lily Hotel«, schmettern sie im Chor. Es werden uns noch mehr kühle, zitrusduftende Tücher gereicht und dann weiße, süßlich riechende Blumenketten um den Hals gehängt.


  Wie die Blumen, die mir Sahara geschickt hat.


  Im Eingangsbereich stolpere ich. Ein Schritt mehr und ich wäre im Wasser gelandet: der Boden besteht nur aus Stegen über großen Becken voller Fische und Seerosen.


  Das Labyrinth der Stege macht mich ganz benommen; ich sehe auf und dabei wird mir noch schwindeliger. Das Dach ist so weit weg. Durch die offenen Vorsprünge schwirren Vögel herein. Riesige Ventilatoren drehen sich, aber ich spüre keinen Luftzug.


  Dann erkenne ich, dass das Gebäude gar keine Rückwand hat. Die Öffnung gibt den Blick auf einen zweiten gigantischen See frei. Meine Augen tun immer noch weh, aber irgendwie sehe ich hier alles viel schärfer und leuchtender.


  Ist das etwa ein Elefant da draußen auf der Wiese?


  »Kommst du, Ali?«


  Lewis berührt mich sachte am Arm und ich folge ihm mit vorsichtigen Schrittchen über eins der Becken in Richtung Lobby. Dort steht schon ein Bambustablett mit einem Teeservice aus Porzellan bereit.


  Tee? Ich kann doch jetzt nichts Heißes trinken, ich schwitze ja jetzt schon bei jedem Schritt. Sehr damenhaft.


  Ich nehme Platz gegenüber einer eleganten Frau in einem knöchellangen Kleid. Was mag die nur von mir halten, so zerzaust und erhitzt, wie ich bin? Es ist offensichtlich, dass ich an so etwas wie das hier nicht gewöhnt bin, dass ich nicht hierhergehöre.


  Doch sie lächelt nur freundlich und schenkt mir einen Becher Tee ein.


  »Ms Forster. Willkommen in Thailand und im Golden Lily Hotel.«


  Abzulehnen wäre unhöflich. Ich werde einfach nur so tun, als würde ich etwas trinken. Aber als ich den Becher an die Lippen hebe, lasse ich ihn fast fallen.


  Er ist eiskalt.


  Meggie hat mich immer mit meinem Namen aufgezogen. »Klein-Alice, für dich ist die ganze Welt ein Wunderland, so verpeilt, wie du bist. Ab mit ihrem Kopf!«


  Nie habe ich mich mehr wie eine Figur in einer fremden Welt gefühlt, einer Welt, in der alles anders ist. Sogar am Strand habe ich mich besser zurechtgefunden als hier.


  Am Strand? Ich habe ja den Grund, warum wir hier sind, noch nicht mal gesehen.


  »…als Concierge ist es mir ein Anliegen, Ihren Urlaub unvergesslich zu gestalten«, sagt die Frau gerade. »Wir bieten verschiedene Ausflüge rund um die Halbinsel an, zum Beispiel den Drehort des James-Bond-Films…«


  Ich will nicht sehen, wo sie einen James-Bond-Film gedreht haben.


  Ich will Soul Beach sehen.


  Lewis nickt höflich, während die Frau – auf ihrem Ansteckschild steht Gästebetreuung – weiter von Orten erzählt, die wir nicht besuchen wollen, und Restaurants, in denen wir niemals essen werden.


  Das hier ist kein Urlaub, verdammt. Ich versuche, Lewis’ Blick aufzufangen. Er sieht ulkig aus mit der Blumenkette über dem weißen, nach der fast vierundzwanzigstündigen Reise zerknitterten Hemd. Seine Erschöpfung ist ihm deutlich am Gesicht abzulesen, obwohl er immer noch nickt.


  Endlich ist die Frau fertig mit ihrem Monolog.


  »Falls Sie noch Fragen haben, bevor wir Ihnen Ihre Villa zeigen … es ist die Tiger Lily, eine unserer luxuriösesten Unterkünfte.«


  Villa?


  »Ich würde sagen, Sie haben uns alles zur Genüge erklärt«, erwidert Lewis und trotz seiner Müdigkeit tritt ein schelmisches Glitzern in seine Augen, als er mich ansieht. »Alice? Willst du noch irgendwas wissen, bevor wir unsere Villa beziehen?«


  »Nur eins«, sage ich. »Wo ist der Strand?«
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  Natürlich kommt es nicht infrage, dass so hochgeschätzte Gäste wie wir zum Strand laufen.


  Nein, die Frau bestellt einen Golfbuggy und schon zockeln wir los, weg von der Rezeption, über eine Brücke, vorbei an kleinen, sorgfältig angelegten Vorgärtchen, die zu winzigen Haustüren, komplett mit Nummer und Briefkasten, führen. Darüber erspähe ich gerade noch Dächer mit roten Ziegeln.


  Das Ganze sieht unserer gepflegten Wohnsiedlung zu Hause verblüffend ähnlich.


  Bis ein Schwarm spatzengroßer Vögel mit leuchtend gelben Füßen und noch gelberen Gesichtern an unserem Buggy vorbeisaust.


  Und uns ein Elefantenbaby den Weg versperrt.


  Okay, vielleicht ist es doch nicht ganz so wie zu Hause.


  Der Fahrer bremst sanft neben dem Tier ab und lenkt dann nach links. Durch eine Lücke im Gebüsch sieht man Mofas und Vans auf einer Hauptstraße vorbeirauschen.


  »In Thailand befindet sich kein Strand in Privatbesitz. Alle sind öffentlich, aber unseren Gästen steht natürlich trotzdem ein ganz exklusiver Bereich zur Verfügung«, erklärt der Fahrer, während er uns vom Buggy herunterhilft. Am Tor wartet ein Mann in Kakiuniform und mit strengem Gesicht. Er tritt auf die Straße und hält den Verkehr an, damit Lewis und ich auf die andere Seite gelangen können.


  Das ist alles nicht richtig.


  Ich erhasche einen Blick auf das Meer. Die Farben passen perfekt, unten tieftürkis und der Himmel darüber in hellerem, klarerem Blau.


  Aber der Rest stimmt überhaupt nicht.


  Lewis nimmt meine Hand und wir gehen los. Ein gepflasterter Weg führt zum Strand hinunter, beidseitig gesäumt von Verkaufsständen und Läden. Wir kommen an einem Massagestudio unter freiem Himmel vorbei, voller Thai-Frauen, die sich gelangweilt mit Zeitungen Luft zufächeln. Zur Rechten verkauft ein Touristenshop Hüte und Strandmatten, die genauso gut an den Strand von Brighton gepasst hätten. An einer anderen Bude flattern kirschrote Sarongs und smaragdgrüne Batikkleider in der Meeresbrise.


  Vor uns sehe ich Liegestühle aus verblichenem Holz, mit Polstern, die dicker sind als meine Matratze zu Hause, und Sonnenschirme aus Palmblättern. Schließlich endet der Weg und der eigentliche Strand fängt an. Ich ziehe meine Sneaker aus und lasse sie auf dem Pflaster stehen.


  Als ich den ersten Schritt in den Sand mache, versinkt mein Fuß darin. Warm. Nein, heiß! So heiß, dass ich stetig in Bewegung bleiben muss, um mir nicht die Fußsohlen zu verbrennen.


  Links ein Restaurant, gerammelt voll mit Urlaubern beim Mittagessen.


  Falsch.


  Reggaemusik aus der Bar auf der rechten Seite.


  Falsch.


  Keine schroffen Felsen, keine verschwiegene Bucht, kein Steg, keine Paradiesvögel.


  Keine wunderschönen Teenager.


  Kein Danny.


  Keine Meggie.


  Falsch, falsch, FALSCH!


  »Ist das nicht herrlich?«, flüstert Lewis.


  Ich kann nicht antworten. Natürlich ist es herrlich. Vermutlich der schönste Ort, an dem ich je in meinem Leben gewesen bin. Aus der Nähe betrachtet ist das Wasser so klar wie Luft. Kleine weiße Krebse huschen über den Sand wie Geister.


  Aber es hat nichts mit Soul Beach zu tun. Der weite Weg, das ganze Geld, die vielen Sorgen, die ich meinen Eltern bereiten werde. Alles umsonst.


  »Es ist übrigens nicht hier, Alice.«


  »Was?«


  »Der Ort, den wir suchen, liegt gute zwei Stunden entfernt von hier, aber seit dem Tsunami gibt es dort keine Hotels mehr. Das hier ist nur so was wie unser Basislager. Näher dran habe ich nichts gefunden, was nicht nach übler Absteige aussah. Wäre doch blöd, so weit zu reisen und sich am Ende noch von einer Magen-Darm-Infektion oder sonst was außer Gefecht setzen zu lassen.«


  »Oh.«


  »Lass uns einfach mal sehen, wie es uns später geht, aber mein Plan wäre, dass wir uns heute ausruhen und uns morgen auf die Suche machen.«


  Die Erleichterung macht mich ganz benommen. Vielleicht liegt es auch an der Hitze oder dem Jetlag oder diesem komischen Kräutertee. Was es auch sein mag, ich merke, wie ich falle, doch Lewis tritt vor mich und fängt mich auf.


  »Danke«, flüstere ich.


  Er nickt. »Du weißt doch, ich würde alles für dich tun, Ali.«


  Ich lächele, obwohl ich mir insgeheim wünsche, er hätte das nicht gesagt. Denn davon wird mir nur noch schwindeliger.


  Als ich aufwache, habe ich keine Ahnung, wo ich bin. Ob es Tag oder Nacht ist.


  Schritt für Schritt zwinge ich die Erinnerungen herbei und durchkämme mein müdes Hirn nach Informationsschnipseln.


  Thailand. Und Tag, denke ich, es sei denn, ich habe stundenlang geschlafen und es ist schon wieder Nacht. Um mich ist es dunkel und ich bin immer noch völlig erschlagen, aber mein Gefühl sagt mir, dass ich höchstens ein, zwei Stunden weg war.


  Eins weiß ich allerdings ganz sicher: Ich brauche Wasser. Von links kommt ein ganz schmaler Streifen Licht, genug, dass ich einen Nachttisch erkenne. Ich strecke die Hand aus und auf meine Berührung hin schaltet sich eine Lampe aus gemeißeltem Stein ein und verbreitet ihren sanften Schein. Daneben steht eine Flasche Wasser in einem Eiskübel. Ich setze sie an die Lippen und trinke.


  Und trinke. Selbst als die Flasche leer ist, könnte ich problemlos eine weitere austrinken, aber fürs Erste ist mein Durst gestillt.


  Das Hotelzimmer – nein, jetzt fällt es mir wieder ein, die Villa – ist riesig. Das Bett allein ist größer als mein ganzes Zimmer zu Hause. Es steht auf einem Podest. Ringsum sehe ich Glaswände mit dichten Vorhängen, die den Großteil des Lichts aussperren. Ich erinnere mich vage daran, dass der Page eine Fernbedienung erwähnt hat, also taste ich auf dem Nachttisch danach. Ein Knopfdruck – und alle Lichter gehen an. Ein zweiter Knopf – klassische Musik erfüllt den Raum. Ein dritter…


  Und die Vorhänge fahren langsam zurück, wie im Theater. Kurz blendet mich die Sonne. Doch selbst als ich wieder sehen kann, brauche ich einen Moment, um zu begreifen, was da vor mir liegt. Ich setze mich ganz auf – immer noch in dem T-Shirt, das ich schon den gesamten Flug über anhatte, puh– und spähe durch die wandhohen Scheiben.


  Es sieht aus, als würde mein Zimmer mitten in einem Seerosenteich schwimmen.


  Mit wackligen Knien klettere ich aus dem Bett und meine Fußsohlen berühren den kühlen weißen Marmorboden. Ich durchquere das Zimmer. Vor mir eine Schiebetür, die ich nun öffne. Die Hitze trifft mich wie ein Schlag. Gläserne Stufen führen hinunter zum … nein, direkt in den Teich. Es ist so verlockend.


  Ich tauche den rechten Fuß ins Wasser. Ah, viel kühler als die Luft. Noch eine Stufe tiefer und das Wasser reicht mir bis an die Knie. Ein himmlisches Gefühl.


  Der »Teich« ist nicht echt – zunächst einmal ist er gefliest und in die Wände sind Strahler eingebaut, die das Wasser glitzern lassen. Aber das Becken ist komplett von Bäumen und efeubewachsenen steinernen Wänden eingeschlossen. Und der Stein kommt mir eigenartig vertraut vor…


  Natürlich. Er hat dieselbe grauschwarze Farbe wie die Felsen am Strand. Mein Herz fängt an zu klopfen.


  Nein. Mach dir keine falschen Hoffnungen. Vielleicht haben einfach die meisten Steine in Asien diese Farbe.


  »Muuuuh.«


  Das Geräusch ist so laut, dass ich zusammenfahre.


  »MUUUUH!«


  Schon wieder. Ist da nebenan ein Bauernhof? Was auch immer diesen Laut verursacht hat, muss gewaltig sein.


  Nur, dass er von direkt neben mir zu kommen scheint.


  Lewis weiß bestimmt mehr.


  Ob er wohl schon wach ist? Ich sollte ihn suchen gehen und mit ihm unseren Plan durchsprechen. Das hier ist schließlich kein Urlaub.


  »Autsch.«


  Ich habe mir den Zeh an etwas gestoßen. Einem Stuhl aus blauem Glas, der halb unter Wasser eingefliest wurde. Ungläubig lächelnd setze ich mich darauf. Das hier ist wirklich ein Wunderland. James-Bond-Vorhänge. Unterwassermöbel.


  »Muuh!«


  Bauernhof-Soundeffekte.


  Diesmal jedoch kann ich besser orten, woher das Muhen kommt. Von da drüben, aus der Ecke des Wassergartens. Ich wate hin.


  Ein Frosch. Oder eher eine Art Kröte, würde ich sagen. Etwa so groß wie meine Handfläche. Hochheben würde ich sie allerdings nicht, dafür sieht sie mir ein bisschen zu … na ja, warzig aus. Sie hat einen runden braunen Körper mit orangefarbenen Streifen auf dem Rücken.


  »Das warst doch wohl nicht du, oder?«, sage ich zu der Kröte, die mich mit ihren dunklen Augen herausfordernd anstarrt. Sie scheint kein Englisch zu sprechen.


  Aber dann muht sie wieder. So laut, dass ich es, wenn ich es nicht aus nächster Nähe miterleben würde, auf keinen Fall für möglich gehalten hätte. Ihre Miene wirkt trotzig, als wollte sie sagen: »Das hier ist mein Land und mein Teich und ich kann hier muhen, so viel ich will.«


  Ein Kichern erfasst mich, das sich zu einem herzhaften Lachen auswächst. Vielleicht bin ich am Ende ja doch durchgedreht. Aber in diesem Moment, während ich in meinem privaten kleinen Wassergarten umherwate, Tausende Meilen von allem entfernt, was ich kenne, fühle ich mich so leicht wie seit einem ganzen Jahr nicht mehr.


  Die Villa Tiger Lily wird mit jeder neuen Entdeckung mehr zum Wunderland. Die Dusche hat mehr Bedienknöpfe als ein Spaceshuttle. Zuerst fülle ich versehentlich die gläserne Kabine mit zitrusduftendem Dampf, bevor es mir gelingt, ihr Wasser zu entlocken. Dann strömt es plötzlich wie ein Monsun auf mich ein. Die Duschgelfläschchen in verschiedenen Regenbogenfarben überfordern mich völlig, also probiere ich sie alle durch.


  Sogar den Bademantel kann ich aus mehreren auswählen. Ich entscheide mich für einen aus kühler dunkelblauer Baumwolle.


  Wohin ich auch gehe, die Lichter springen automatisch an und sogar die Musik folgt mir. Ein holzvertäfelter Flur führt vom Schlafzimmer und Bad zu einer schweren Tür. Als ich sie öffne, gelange ich in einen gigantischen Ess- und Wohnbereich mit fließenden weißen Vorhängen und exotischen Blumen und Grünpflanzen an drei Wänden…


  … während die vierte, zu meiner Rechten, aus Glas ist: Dahinter erstreckt sich ein weitläufiger Garten mit einem seerosenbedeckten Privatsee.


  Und im Garten sitzt eine Gestalt unter dem Sonnenschirm und liest Zeitung.


  Lewis hat sich umgezogen und trägt nun Shorts und T-Shirt. Er hat keine Brille auf und sein Haar ist nass und aus der Stirn gestrichen. Den Kopf hat er beim Lesen leicht geneigt und ist fast so still wie der See.


  So habe ich ihn noch nie gesehen. Mit einem Mal sieht er ganz anders aus. Als wäre er hier vollkommen in seinem Element. Und das ergibt sogar Sinn – auch zu Hause in seiner Wohnung umgibt er sich gern mit Pflanzen.


  Der konzentrierte Ausdruck auf seinem Gesicht zieht mich magisch an. All die hektischen Gesten, die er sonst immer vollführt – wenn er sich durch die zerzausten Haare fährt, mit seinem Handy herumspielt, eine weitere Dose Cola light hinunterkippt–, verfälschen das Bild. Was ich jetzt sehe, ist ein völlig neuer Lewis, der Mensch hinter seinen ewigen Kommentaren und selbstironischen Sprüchen.


  Ein Genie und Schöngeist.


  Ich weiß nicht, woher diese Worte plötzlich kommen, aber sie treffen exakt zu.


  Doch es ist nicht nur sein Geist, der schön ist. Seine Beine sind auch nicht übel und sein Gesicht hat, so im Profil gesehen, eine klassische Schönheit wie die einer römischen Skulptur.


  Wie konnte ich das alles bis jetzt nicht bemerken? Seine Rastlosigkeit hat sein wahres Ich vollkommen überdeckt. Erst jetzt, wo er so ruhig dasitzt, kann ich ihn richtig sehen.


  Er blendet mich, strahlt heller als die Sonne.


  Und genau wie die Sonne brennt er auf meiner Haut.


  Mit einem Mal wird mir überdeutlich bewusst, wie dünn mein Bademantel ist, mein Haar triefnass und mein Gesicht frisch gewaschen und ohne Make-up. Schnell mache ich einen Schritt rückwärts, aber ausgerechnet in diesem Moment muss er natürlich aufsehen.


  »Ali! Na, endlich von den Toten auferstanden?«


  Ich prüfe kurz nach, ob mein Bademantel fest genug zugeknotet ist, und gehe dann zu ihm, die Hand über den Augen, um sie vor der unbarmherzigen Sonne zu schützen. »Wie lange war ich denn weg?«


  »Nicht lange, nur ein paar Stunden. Es heißt ja, das beste Mittel gegen Jetlag ist, so lange aufzubleiben, wie es nur irgendwie geht, aber ich hab mich auch ein Stündchen aufs Ohr gehauen. Und zum Aufwachen bin ich dann in den Pool gehüpft.«


  »Den Pool?«


  »Äh…« Er deutet hinter uns. Wie konnte ich bloß diesen langen, schmalen Streifen puren Blaus übersehen, der direkt in den See zu führen scheint? Und den angrenzenden Whirlpool, der wie ein Würfel aus Jadekristall aussieht?


  »Da bleibt mir wohl nur der Jetlag als Ausrede«, erwidere ich, obwohl sie mir selbst angesichts Lewis’ Wachheit ziemlich dürftig vorkommt.


  Er lächelt. »Hunger? Lass uns was zu Mittag essen.«


  Ich sehe an meinem Bademantel hinunter auf meine blassen Beine. Meine Soul-Beach-Bräune ist nur eine Illusion des Internets – leider kann ich sie nicht ins wahre Leben mitnehmen.


  »Keine Sorge, Ali, wir müssen keinen Schritt vor die Tür gehen.«


  Natürlich hat die Villa ihre eigene Küche, direkt hinter dem prachtvollen Eingangsbereich.


  »Hier kommen wahrscheinlich eher selten Gäste rein. Zutritt nur für Bedienstete und Heerscharen von Privatköchen«, sagt Lewis. Der Raum wirkt schmal und etwas heruntergekommen. Es gibt keine Klimaanlage, nur ein Netz vor dem knauserig bemessenen Fenster, um die Insekten draußen zu halten. »Die Art von Leuten, die normalerweise hier Urlaub machen, kochen nicht selbst. Die wissen bestimmt nicht mal, wie man einen Wasserhahn aufdreht.«


  »Ist diese Villa sehr teuer?«


  »Sagen wir, beruhigend teuer, aber ich fand, als Leiter und einziger Angestellter meiner eigenen Firma habe ich mir einen kleinen Bonus verdient«, sagt er. »Und außerdem haben sie uns noch hochgestuft. Nett von ihnen, findest du nicht?«


  Ich nicke. »Du, Lewis, eigentlich habe ich gar keinen so großen Hunger.«


  »Ist registriert, aber irgendwas solltest du trotzdem essen. Geh doch schon mal den Tisch decken, dann zaubere ich uns was.« Er reicht mir Besteck und Gläser und ich gehe zurück durch die Eingangshalle in den Essbereich. Hinter mir höre ich ihn bereits irgendwas schnippeln.


  Lewis’ Zimmer muss im anderen »Flügel« liegen – und wenn der genauso riesig ist wie meine Seite, ist die Villa größer als unser Haus. Ich muss dran denken, einen Haufen Fotos zu machen, um sie Mum zu zeigen.


  Wenn sie überhaupt jemals wieder mit mir redet, nachdem sie herausgefunden hat, was ich getan habe.


  Während Lewis noch zu tun hat, gehe ich in mein Zimmer, um mich anzuziehen und mein Handy auf Nachrichten zu checken. Nichts Neues von Cara, aber die Sorge trübt ein wenig den Glanz dieses traumhaften Orts.


  Ich ziehe Shorts und ein T-Shirt an und kippe dann auf der Suche nach Schminkutensilien meinen Rucksack aus. Allerdings finde ich lediglich einen viel zu orangestichigen Abdeckstift und meine Haarbürste. Mein Aussehen war beim Packen nicht gerade oberste Priorität.


  Wieso ist es mir dann jetzt so wichtig?


  Ich gehe zurück in den Essbereich und setze mich hin, stehe wieder auf, setze mich wieder hin. Ich komme einfach nicht zur Ruhe.


  »So, das sollte uns hoffentlich wieder fit machen.« Lewis trägt ein großes Bambustablett mit einer Karaffe Eiswasser und einer ganzen Menge Teller herein. Dann ordnet er alles auf dem Tisch vor mir an.


  »Ein leichter Mittagssnack, wie gewünscht, Ms Forster. Alles ganz frisch, um die Dehydrierung zu vieler Stunden in zehntausend Kilometern Höhe auszugleichen. Hier haben wir Papayaschnitze mit Limettenvierteln. Babybananen mit Mandeln. Mango mit Vanilleeis–«


  Aus der Küche ertönt ein Ping. Er verschwindet wieder.


  Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Irgendwie hat er genau erraten, was ich jetzt brauche.


  Mit einer weißen Porzellanschüssel in der Hand kommt Lewis zurück. »Und heiße Schokoladensoße zum Dippen.«


  »Wie in aller Welt hast du das denn hingekriegt? Die Küche war doch komplett leer.«


  Er zuckt mit den Schultern. »Die Schokolade hatte ich als Notfall-Proviant im Handgepäck, also habe ich sie einfach geschmolzen. Das Eis war in meiner Minibar und dann stand da noch diese Riesenobstschale bei mir im Salon.«


  »Salon?«


  »Klar, hast du etwa keinen eigenen Salon in deinem Flügel?« Er macht ein schockiertes Gesicht. »Tja, wenn du ganz lieb bist, darfst du dir vielleicht mal meinen angucken.«


  »Sieh an, du bist also tatsächlich MrPerfect«, sage ich. Es ist als Witz gemeint, aber es kommt nicht so rüber, sondern regelrecht sarkastisch. »Nein, im Ernst.«


  Er zieht die Augenbrauen hoch. »Bon appétit, Ali.«


  Ich will zugreifen, aber meine Hand schwebt über den Tellern. Ich kann mich einfach nicht entscheiden. »Das sieht alles so gut aus.« Schließlich wähle ich eine glitzernde Scheibe Mango. Sie ist so reif, dass mir der orangefarbene Saft über die Finger rinnt. Bevor ich hineinbeiße, halte ich inne und wappne mich für eine Enttäuschung. Das letzte Mal habe ich so fantastisches Obst am Soul Beach gesehen, wo nichts so perfekt ist, wie es aussieht.


  »Stimmt was nicht?«, fragt Lewis.


  »Nein.« Ich beiße hinein. Die Mango zergeht mir förmlich auf der Zunge. Und eine Sekunde später trifft sie auf meine Geschmacksnerven, eine Explosion von Süße, begleitet von einem so starken Duft, dass er fast von frischen Blumen stammen könnte. Köstlich.


  »Lecker?«


  Ich nicke. Der Geschmack ist so intensiv, dass ich nicht reden will.


  Wer hätte gedacht, dass mich ein einfaches Stück Obst dermaßen umhauen könnte? Als hätte ich noch nie zuvor so etwas probiert.


  Und dann begreife ich. Es liegt am Soul Beach. An all den vergangenen Monaten, die ich mit den Gästen verbracht und zugesehen habe, wie sie die großartig aussehenden Speisen und Drinks genossen haben, die Sam für sie zubereitet hatte. Immer, wenn ich versucht habe, dabei mitzumachen, schmeckte alles nur nach Asche. Es führte mir nur noch mehr vor Augen, was mich von meiner Schwester und dem Jungen, den ich liebe, trennte.


  Hier ist alles anders: So schmeckt das Leben.
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  »Okay, genug gefaulenzt. Wir sollten mal auf Erkundungstour gehen, findest du nicht?«


  Vielleicht kommt es vom Zucker in den Früchten, aber ich fühle mich wieder voller Energie. Bevor wir gehen, schmiere ich mich noch mit einer dicken Portion Sonnenmilch ein. Es wird mir nicht bei meiner Suche helfen, wenn ich mich verbrenne.


  Verbrenne. Ich denke an Zoe, beim Feuerlauf in Barcelona. Nein. Nicht jetzt. Ich zwinge mich, mich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Wie Lewis gesagt hat, heute ruhen wir uns aus und morgen geht es los. Über das größere Problem – was ich eigentlich vorhabe, wenn wir wirklich das genaue Abbild vom Soul Beach finden – möchte ich lieber nicht nachdenken. Ich war die ganze Zeit so darauf bedacht, mir keine falschen Hoffnungen zu machen, dass ich gar nicht weiß, was ich tun soll, wenn sie sich letztendlich doch als richtig erweisen.


  Von außen wirkt die Villa Tiger Lily sogar noch größer. Sie hat dasselbe typisch spitze Thai-Dach wie die Hotelrezeption. An einen Baum gelehnt stehen zwei golden glitzernde Fahrräder.


  »Diese Anlage ist so riesig, da nehmen wir wohl wirklich besser die hier, statt zu Fuß zu gehen«, sagt Lewis. »Bei den Preisen hier sind sie vermutlich sogar aus echtem Gold.«


  Ich wähle das Fahrrad mit dem etwas niedrigeren Sattel. Als ich aufsteige, ist er jedoch immer noch zu hoch und regt sich auch nicht, als ich an der Befestigung herumfummele.


  Lewis blickt sich um. »Warte, lass mich mal.«


  Ich halte das Rad fest, während er die verklemmte Sattelstange löst. Mir ist so heiß. Aber nicht nur wegen der Sonne. Ihm so nah zu sein macht mich verlegen wie nie zuvor.


  »So, fertig«, sagt er. »Versuch’s noch mal.«


  Das tue ich. »Besser.«


  Er grinst. Eine Schweißperle rollt ihm die Stirn hinunter. Fast hätte ich sie weggewischt, aber ich halte inne. Meine Wangen werden rot.


  Ich will ihn berühren, das wird mir klar. Mehr, als ich jemals irgendetwas sonst gewollt habe.


  Nein. Das ist nur die Hitze, der Jetlag, die Reise.


  »Gleich wird’s kühler, wenn uns der Fahrtwind um die Nase weht«, sagt Lewis und ich spüre, wie ich noch stärker erröte. Er ist so praktisch veranlagt. Ein richtig guter Kumpel. Er ist nicht so an mir interessiert, wieso sollte er auch? Wir sind nur Freunde.


  Und doch kribbelt meine Hand, mit der ich fast sein Gesicht berührt hätte. Der Wind wird es nicht so schnell schaffen, diese neuen Gefühle für Lewis herunterzukühlen.


  Ich klettere aufs Rad und blicke überallhin, nur nicht in seine Augen. Gott sei Dank ahnt er nichts. Für ihn hat sich ja auch nichts geändert, während für mich plötzlich alles anders zu sein scheint.


  »Dann mal Leinen los, Alice!«


  Er radelt so zielstrebig drauflos, dass es mich nicht wundern würde, wenn er sein Handy gezückt hätte, um per GPS den Weg zu finden. Doch als ich zu ihm aufschließe, sehe ich eine wilde Freude in seinem Gesicht und mir wird klar, dass er einfach die Freiheit genießt.


  Mein Lewis.


  Wir überqueren eine Brücke und stoßen fast mit einem Golfbuggy voller Hotelangestellter und frischer Wäsche zusammen. Sie lächeln und rufen irgendetwas auf Thailändisch, als wir vorbeisausen.


  »Ist das nicht toll?«, fragt er.


  »Und wie.« Ich bin schon ewig nicht mehr Fahrrad gefahren. Der Wind weht wirklich erfrischend um mein erhitztes Gesicht und die warme Sonne auf meinen Armen und meinem Nacken fühlt sich herrlich an, auch wenn ich ganz schön ins Schwitzen gerate.


  »Und weißt du, was noch toller ist?«, ruft er.


  »Nein.«


  »Dass niemand mich anrufen kann, damit ich komme und seine verschmurgelte Festplatte wieder zum Laufen bringe, weil nämlich keiner weiß, wo wir sind!« Er lacht, während wir eine weitere Brücke über einem weiteren See hochfahren und uns dann mit Höchstgeschwindigkeit auf der anderen Seite herunterrollen lassen.


  Er hat keine Ahnung von meinen Gefühlen, aber vielleicht ist das auch besser so. Ich falle in sein Lachen mit ein.


  Aber es bleibt mir im Hals stecken. Plötzlich fühlt sich alles anders an.


  Was stimmt hier nicht?


  Obwohl die einzigen anderen Menschen, die ich sehen kann, alle zum Hotel gehören – Angestellte, die sich um den Garten kümmern oder der Außenwand einer jetzt schon makellos aussehenden Villa einen frischen Anstrich verpassen–, ist auf einmal diese Dunkelheit wieder da.


  Das Gefühl, nein, die Gewissheit, beobachtet zu werden. Derselbe eisige Schauder, den ich im alten Zimmer meiner Schwester erlebt habe, und mit Sahara, und beim Feuerlauf, kurz bevor Zoe niedergetrampelt wurde…


  Die Sonne scheint so kräftig wie vorher, doch ich spüre ihre Wärme nicht mehr. Kalter Schweiß rinnt mir den Rücken hinunter.


  Das muss bedeuten, dass dieses dunkle Gefühl in der Vergangenheit nur meiner allzu lebhaften Fantasie entsprungen ist. Wie Lewis gerade gesagt hat, weiß doch niemand, dass wir überhaupt das Land verlassen haben, geschweige denn, dass wir in Thailand sind. Ich befinde mich nicht mal mehr auf demselben Kontinent wie der Mörder. Eigentlich sollte ich mich freuen, endlich mal in Sicherheit zu sein.


  »Achtung!«, ruft Lewis und ich schlage gerade noch rechtzeitig einen Bogen um eine dürre schwarze Katze, die ganz offensichtlich nicht vorhatte, aus dem Weg zu gehen. Mein Rad gerät ins Schwanken; es braucht wirklich nicht viel, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  »Ich glaube, zum Strand ging’s da lang.« Lewis deutet nach rechts.


  »Da muss ich mich auf dich verlassen.« Im Moment würde ich am liebsten umkehren und mich in der sicheren Villa verkriechen, aber ich weiß, dass das absolut irrational ist.


  Langsam atmen. Ruhig, ganz ruhig.


  Es funktioniert. Unsere Räder gleiten dahin und die Landschaft ist unglaublich grün. Ich wusste gar nicht, dass es so viele Nuancen von Grün gibt, von Blättern, so dunkel, dass sie fast schwarz wirken, bis hin zum grellen Neongrün der Limettenblüten, das mir richtig in den Augen brennt. Aber insgesamt scheint es meinem Sehvermögen gutzutun, dass ich hier bin. Wir nähern uns dem Hauptsee und den anderen Villen. Diese hier sind allerdings kleiner als unsere und stehen viel dichter beieinander. Die Fahrräder vor den Türen sind mattbraun und nicht golden. Ich muss lächeln. Nicht mal im Paradies sind alle Menschen gleich.


  Weiter vorne sehe ich einen Wachmann, der strammsteht, als er uns näher kommen hört, dann tippt er sich an die Mütze und hält den Verkehr für uns auf, sodass wir die Straße überqueren können. An so viel Luxus werde ich mich wohl nicht so schnell gewöhnen.


  Jetzt, da ich weiß, dass der Strand nicht wie Soul Beach aussehen wird, kann ich ihn viel mehr genießen. Unsere Räder fahren über einen letzten kleinen Hügel und plötzlich liegt das Meer vor uns. In der Nachmittagssonne hat es wirklich dasselbe Türkis, an das ich mich aus meinem Online-Paradies erinnere, mit denselben weißen Wirbeln, wo die Brise leichte Wellen schlägt.


  Wenn ich die allgegenwärtige Reggaemusik ausblende und die hohen Stimmen der zarten, kleinen Masseurinnen, die miteinander tratschen, während sie dicke Touristen durchkneten, bilde ich mir fast ein, Meggie singen zu hören, genau wie beim ersten Mal, als ich den Soul Beach entlanggegangen bin. The hour I first believed…


  »Ali, wollen wir die Räder nicht lieber hier stehen lassen? Ich hab noch nie versucht, auf Sand zu radeln, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das so angenehm ist, schon gar nicht mit so einem Hammerjetlag.« Lewis grinst mich an. Ich bin schon halb auf dem Strand und mein Vorderrad schleudert Sand in unsere Gesichter.


  »Entschuldige, ich war gerade ganz woanders.«


  Er nickt und ich weiß, ihm ist klar, wo ich in Gedanken war. »Wie wäre es mit einem kühlen Bier, Ali?«


  Ich folge ihm ein paar wackelige Stufen hoch in ein Restaurant, das verlockend nah am Wasser gelegen ist. Normalerweise wäre ein Bier bestimmt eine gute Abkühlung, aber meine Aufregung werde ich sicher nicht so schnell los, solange ich zusammen mit Lewis hier bin. »Hat der Tsunami die ganze Küste hier verwüstet?«, frage ich ihn.


  »Zum größten Teil, glaube ich. Ich weiß nicht, ob genau dieser Strand hier was abbekommen hat. Gruseliger Gedanke auf jeden Fall. Tausende Touristen, die hier bei einem Bierchen sitzen, genau wie wir. Hunderttausende Einheimische, die ihrem täglichen Leben nachgehen. Und auf einmal…«


  Er muss es nicht aussprechen. Wir haben beide die Bilder in den Nachrichten gesehen.


  Der Kellner bringt uns Speisekarten, aber Lewis schüttelt den Kopf und bestellt nur zwei thailändische Singha-Bier: braune Flaschen, geformt wie kleine Kegel. Die ersten Schlucke trinken wir schweigend.


  »Und, gibt es irgendwas an diesem Ort, das dich an Soul Beach erinnert?«, erkundigt er sich.


  »Zuerst dachte ich, nicht, aber jetzt…« Mein Blick schweift raus aufs Meer. »Die Farben sind dieselben. Und was ist mit dir?«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich habe ihn ja nur ganz kurz gesehen. Aber diese Felsen da am Ende der Bucht«, er deutet Richtung Küste, wo die Reggaebar liegt, »die kommen mir bekannt vor. Aber, na ja, ein Felsen ist ein Felsen, stimmt’s?«


  Nur dass die Felsen am Soul Beach für die Gäste eher wie Gefängniswände waren, bis sie alle keine andere Wahl mehr hatten, als sich zu »retten«.


  Alle außer Danny.


  »Wie weit ist es eigentlich bis zu dem Strand, den du im Internet gefunden hast, Lewis?«


  »Eine Taxifahrt und eine Tour mit dem Schnellboot. Er gehört zu einer kleinen Inselgruppe. Am besten buchen wir dafür eine Privatführung. Ich habe schon mit unserer eifrigen Concierge gesprochen und sie kann das Ganze für morgen anleiern. Falls du bereit bist, natürlich.«


  Ich will Nein sagen, ich bin noch nicht bereit. Wie schön wäre es, morgen früh unbeschwert und sorglos mit Thailands Sonne im Gesicht aufzuwachen? Einfach nur an diesem Strand zu liegen, wo Sand Sand ist und Meer Meer und ich nicht die ganze Zeit auf irgendwelche geheimen Botschaften achten muss?


  Es wäre wunderbar, einfach ein paar Stunden beim Biertrinken mit Lewis zu vertrödeln. Ich könnte so tun, als hätten wir ein Date, als würde er mehr als nur Freundschaft für mich empfinden, als wäre alles normal.


  Aber darum bin ich nicht hier – und wir können die Tatsache nicht ignorieren, dass die Uhr unaufhaltsam auf den Moment zutickt, in dem Mum und Dad herausfinden, dass ich weg bin, und der Sturm losbricht.


  »Morgen ist prima«, sage ich.


  Ich meine, einen Hauch von Enttäuschung über sein Gesicht huschen zu sehen, dann aber grinst er wieder und ich beschließe, es mir nur eingebildet zu haben. Vielleicht tut er das alles ja nur für mich, weil er die anstrengende Freundschaft mit mir beenden will – und nach all dem hier braucht er zumindest kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn er mich nie wiedersieht.


  Der Gedanke lässt alles dunkel werden, so als hätte jemand eine Gewitterwolke über die Sonne gezogen.


  »Auf unsere Mission Beinahe Impossible«, sagt er und stößt seine Flasche gegen meine.


  »Auf unsere Freundschaft«, proste ich zurück und wünsche mir insgeheim, es könnte mehr als das sein.
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  Bevor ich einen ersten Schluck Bier trinken kann, verändern sich die Lichtverhältnisse schon wieder. Ich habe zwar noch ziemlichen Jetlag, aber für den Sonnenuntergang ist es doch noch viel zu früh, oder?


  Dann setzt der Regen ein. Von Sonne zu Gewitter in weniger als fünf Sekunden.


  Wir versuchen, unser Bier zu trinken, während das Wasser auf den Sonnenschirm über uns prasselt, doch schon bald tropft es durch den Stoff auf unsere Köpfe.


  Lewis zahlt für unsere Getränke – ich schäme mich, weil ich nicht daran gedacht habe, mir selbst thailändische Baht zu besorgen–, und bis wir bei unseren Rädern sind, haben sich auf dem Weg schon tiefe Pfützen gebildet und auch wir sind pitschnass.


  »Tja, das ist wohl der Grund, warum hier alles so schön grün ist«, sagt Lewis, während wir aufsteigen. Ich fahre hinter ihm her und versuche, nicht auf sein T-Shirt zu starren, das an seinem muskulösen Rücken klebt. Diesmal überqueren wir die Straße, ohne abzuwarten, bis der Wachmann seine Schülerlotsennummer abgezogen hat, und radeln schnell zurück in Richtung Hotelgelände.


  Der Weg gabelt sich und wir haben drei Möglichkeiten zur Auswahl. »Wo lang, Professor?«


  Die Entscheidung ist nicht ganz unwichtig. Hunderte greller Blitze zucken mittlerweile über den Himmel und der darauffolgende Donner fährt mir durch Mark und Bein.


  »Versuchen wir’s mal mit dem hier. Nasser können wir schließlich kaum noch werden, was?« Und schon schlägt er den mittleren Weg ein.


  Nach etwa zehn Minuten sehen wir noch immer nichts Vertrautes, also halten wir einen Buggy an, dessen Fahrer darauf besteht, uns persönlich zur Villa Tiger Lily zurückzubringen.


  Der ganze Hotelkomplex liegt wie verlassen da.


  Und trotzdem ist mein Gefühl, beobachtet zu werden, plötzlich wieder da – was vollkommen unlogisch ist, denn das hier muss der abgelegenste, sicherste Ort sein, an dem ich je in meinem Leben gewesen bin.


  Lewis schließt die Tür auf und wir patschen durch die Eingangshalle in den Essbereich, während das Wasser aus unseren Kleidern auf den weißen Marmorboden trieft.


  »Hörst du das?«, frage ich Lewis. Meine Kröte ist wieder da und es klingt, als hätte sie alle ihre Kumpels zu einer Teichparty eingeladen. Sie sind fast genauso laut wie der Donner.


  »Was zum Teufel ist das denn?«


  »Kröten. Ich hab vorhin schon eine im Wasser gefunden.«


  Lewis zieht sein Handy hervor, tippt drauflos und lächelt dann. »Knapp daneben. Das sind Ochsenfrösche. Hier steht, die kann man essen. Und wenn sie den ganzen Abend so weitermachen, könnte ich sie mir wirklich gut als kleinen Mitternachtssnack vorstellen.«


  Ich muss lachen. »Ochsenfroschburger klingen zwar nicht so appetitlich, aber langsam bekomme ich wirklich wieder Hunger. Ist doch ein gutes Zeichen, oder?«


  »Dann läuft es auf ein frühes Abendessen raus, würde ich sagen. Ich reserviere uns schnell einen Tisch im Hotelrestaurant, ist sowieso besser, wenn wir uns vor unserem Abenteuer morgen anständig stärken.«


  Ich blicke auf meine durchnässten Kleider hinunter und fahre mir mit der Hand durchs Haar. Wie sollte er jemals etwas anderes in mir sehen als die jungenhafte kleine Schwester, die er nie hatte? »Ich brauche aber noch ein bisschen, um mich fertig zu machen.«


  »Ali, du siehst immer super aus, sogar nass bis auf die Haut, aber ich weiß ja, dass ihr Mädels euch gerne aufbrezelt.« Er macht sich über mich lustig, aber auf liebenswerte Art und Weise. »Reicht dir eine Stunde, um dich trockenzulegen?«


  Ich nicke und bewege mich in Richtung meines Villenflügels. »Hey, die Tür ist ja abgeschlossen.«


  »Das Zimmermädchen muss da gewesen sein. Hier, ich hatte ganz vergessen, dir deinen Schlüssel zu geben. Beide Flügel haben jede Sicherheitsvorkehrung, die man sich nur vorstellen kann – scheint dem durchschnittlichen russischen Milliardär ziemlich wichtig zu sein. Die können wahrscheinlich noch nicht mal ihren Freunden trauen.«


  Die Schlüsselkarte öffnet die Tür, die kurz darauf mit einem solide klingenden Bompf wieder hinter mir zufällt. Wenn sich hier selbst Milliardäre sicher fühlen, dann sollte ein siebzehnjähriges Schulmädchen sich wohl keine Sorgen machen müssen.


  Der Ganzkörperspiegel im Badezimmer ist ziemlich erbarmungslos. »Begossener Pudel« wäre noch eine sehr schmeichelhafte Umschreibung für meinen Anblick. Mein Rucksack liegt auf dem Bett, wo ich ihn zuvor ausgekippt hatte. Habe ich überhaupt irgendwas Passendes für ein vornehmes Restaurant dabei? Ich hatte ja keine Ahnung, dass Lewis mich an einen so noblen Ort wie diesen hier bringen würde.


  Ganz unten liegt mein Universalkleid in Himmelblau, aus einem seidigen Knitterstoff, der selbst, nachdem er so zusammengeknüllt gewesen ist, noch gut aussieht. Das muss reichen. Aber ich habe keine Schuhe außer denen, die ich im Moment trage. Ich kann doch nicht im Sommerkleidchen mit klitschnassen Turnschuhen zum Essen gehen. Was habe ich mir nur dabei gedacht?


  Vermutlich gar nichts. Gestern war es mir schließlich noch völlig egal, wie ich vor Lewis aussehe. Er war nur ein guter Freund. Warum hätte es mich also interessieren sollen?


  Aber jetzt…


  Als ich einen erneuten Blick auf mein ramponiertes Gegenüber im Spiegel werfe, sind meine Wangen leuchtend rot.


  Es hat mich wirklich voll erwischt.


  Als ich zurück in die Lobby komme, grinst Lewis wie ein Honigkuchenpferd, als er mich sieht.


  »Wow! Ich würde sagen, so kannst du zum Ball gehen, Cinderella.«


  Ich zucke mit den Schultern, obwohl mein ganzer Einfallsreichtum und alles, an was ich mich von Meggies schwesterlichen Schönheitstipps noch erinnern konnte, nötig war, um diese Verwandlung herbeizuführen – ganz zu schweigen von der breiten Palette Schönheitsprodukte im Bad. Und dem willkommensten Paar Gratis-Flip-Flops, seit Cinderella in ihre Glaspantoffeln schlüpfte.


  »Tja, zum Glück hat die gute Fee mich noch rechtzeitig gefunden.«


  Er lacht, dann aber runzelt er die Stirn. »Hast du schon was Neues von Cara gehört? Wissen deine Eltern schon, was los ist?«


  Ich war viel zu sehr mit Föhnen und Lidstrichziehen beschäftigt, um daran zu denken. Ich krame mein Handy aus der Tasche. Zwei neue Nachrichten: Der Adler ist gelandet. Hier wird’s langsam brenzlig. Zeit, die Mail an deine Eltern zu schicken, Hoffe, dir geht’s gut. Küsschen, Cara


  Diese ist vor ungefähr einer Stunde eingetroffen, also etwa um die Zeit, als wir in die Villa zurückgekommen sind. Und die zweite kam vor wenigen Minuten: Süße, tu mir und dir einen Gefallen und schreib deiner Mum, ja? Sie ist echt fertig. C


  Lewis hat seinen Laptop aufgeklappt und ich suche nach der Mail, die ich schon in meinem Entwürfe-Ordner gespeichert habe. Darin entschuldige ich mich ungefähr zwanzigmal auf unterschiedlichste Art und Weise, ohne jedoch zu verraten, wo ich bin. Das hielten Lewis und ich für die beste Lösung. Wenn sie erst noch eine Weile nach mir suchen müssen, können wir mehr Zeit rausschlagen.


  Aber es macht den morgigen Ausflug nur umso dringender.


  Ich lese mir die E-Mail noch mal durch, füge vorsichtshalber ein weiteres »Tut mir leid« und eine ganze Reihe x-»Küsschen« hinzu und klicke auf Senden. Dann sehe ich sofort in meinem Gesendete Objekte-Ordner nach, ob sie auch ganz sicher weg ist.


  »Ich fühle mich so mies, dass ich ihnen so was antue«, sage ich zu Lewis.


  Er legt den Arm um mich. »Wenn sie erst mal ihre alte Alice wiederhaben, werden sie schon merken, dass es das wert war.«


  Dann lässt er mich urplötzlich los, als wäre meine Haut glühend heiß.


  Es klingelt – ein Laut wie eine ganz normale Türglocke. Seltsam, irgendwie passt das gar nicht in dieses Paradies.


  »Die Kürbiskutsche ist da«, verkündet Lewis. »Na ja, eigentlich ist es ein Golfbuggy, aber wenn du die Augen zumachst, kannst du dir ja vorstellen, dass du von Mäusen gezogen wirst. Und mit dem Rad zu fahren, wollen wir lieber nicht riskieren – so hübsch, wie du aussiehst, wäre es ja eine Schande, wenn du nass wirst.«


  Ich flüchte schnell in den schummrig beleuchteten Flur und bin froh, dass er nicht schon wieder sieht, wie ich rot werde. Das wird mir in Lewis’ Gegenwart wohl langsam zur Gewohnheit.


  Das Restaurant ist fantastisch, das Essen unglaublich, die Bedienung sechs Sterne wert.


  Aber ich könnte auch auf einer Mauer hinter irgendwelchen Supermarktmülltonnen sitzen und Fish and Chips essen und es wäre genauso schön, denn es ist Lewis, der diesen Abend so besonders macht.


  »Und, Ali, was möchtest du anschließend?«


  »Puh, ich glaube, einen Nachtisch schaffe ich nicht mehr.«


  Er lacht. »Ja, genau, das habe ich nämlich gemeint. Was ist mit dem Rest deines Lebens?«


  »Darüber denke ich nie so wirklich nach.«


  »Wenn das nicht zu dreist von mir ist, dürfte ich dann wohl vorschlagen, dass du allmählich damit anfängst? Du könntest nämlich eine strahlende Zukunft vor dir haben, Ali.«


  »Das glaube ich weniger. Meine Schwester war diejenige, der die Welt zu Füßen lag. Diejenige mit der strahlenden Zukunft.«


  »Aber du bist doch ganz anders als sie. Vielleicht war Meggie mehr wie ein Feuerwerk: schillernd, aber im nächsten Augenblick auch schon wieder vorbei. Für dich stelle ich mir eher eine langsame Steigerung hin zu etwas Großartigem vor.«


  »Ich bin doch nicht großartig.«


  »Finde ich schon.«


  Ich starre auf die Dessertkarte. Die ich immer noch nicht gelesen habe, obwohl die Kellnerin schon zweimal nachgefragt hat, ob wir noch einen Wunsch haben. »Lass das bitte.«


  »Was soll ich lassen?«


  »Diese Schmeicheleien. Das ist mir peinlich. Ich halte wirklich große Stücke auf dich, Lewis, aber das kann ich nicht mehr, wenn du mir solchen Quatsch erzählst.«


  Lewis schüttelt den Kopf. Er sieht heute Abend selbst großartig aus, aber ich war zu verschüchtert, um ihn damit aufzuziehen, wie ich es normalerweise getan hätte. Er hat schon ein bisschen Farbe bekommen und auch sein Haar ist von der Sonne aufgehellt. Sein weißes Hemd duftet nach frischer Luft und er trägt witzige Manschettenknöpfe in Form schwarzer Miniaturtaxis.


  Wie kompliziert es wohl ist, die zu öffnen…?


  »Ali?«


  Mit einem Schlucken sehe ich von den Manschettenknöpfen auf. »Entschuldige.«


  »Ich habe nur gesagt, dass es ziemlich unhöflich ist, nicht zuzuhören, wenn einem jemand ein Kompliment macht.«


  »Tut mir leid, ich war in–«


  »Dann lass es mich wiederholen. Du bist unglaublich klug. Und warmherzig, so sehr, dass du fast schon zu viel für andere tust, anstatt mal an dich selbst zu denken. Außerdem bringst du mich mehr zum Lachen als jedes Mädchen, das ich kenne. Um ehrlich zu sein, sind die meisten Frauen meiner Erfahrung nach nicht besonders lustig und–«


  »Du Sexist«, sage ich gespielt spöttisch, froh über den Grund, ihn zu unterbrechen, denn ich werde immer verlegener.


  »Ist es auch sexistisch, wenn ich dir sage…«, er zögert, »…wenn ich dir sage, dass du außerdem wunderschön bist?«


  Zuerst glaube ich, mich verhört zu haben. Doch dann sehe ich, dass auch Lewis errötet, und meine eigenen Wangen glühen mehr denn je.


  Jetzt ist er es, der sich hinter der Speisekarte versteckt. »Verdammt. Es tut mir leid, Ali. Das muss an der Hitze und am Wein liegen. Das war wirklich völlig unpassend. Tut mir leid. Wir sind Freunde, du siehst mich nicht so, bla, bla, bla. Vergessen wir’s einfach. Notiz an dich selbst, Lewis, du hast dich mal wieder völlig zum Affen gemacht– aber was will man auch von einem Nerd erwarten, der zwar super mit Mikrochips umgehen kann, aber nicht den blassesten Schimmer von Frauen hat?«


  »Lewis?«


  »Hmm.« Mit gequälter Miene späht er über die Speisekarte.


  »Hör auf, dich zu entschuldigen.«


  Er nickt. »Lass mich nur eben zahlen und dann gehen wir ins Bett– ähm, ich meine, früh schlafen–«


  Ich hebe die Hand, um ihn zu unterbrechen. In den Sekunden, die darauf folgen, drücke ich im Geiste auf die Vorspultaste.


  Wenn ich ignoriere, was er eben gesagt hat, geht vielleicht dieser Abend etwas unbehaglich zu Ende, aber morgen wird alles wieder vergessen sein. Das wäre mit Sicherheit die beste, die einfachste Lösung.


  Wenn ich ihm darin zustimme, dass das alles nur dem Eifer des Gefechts, der Müdigkeit, der dramatischen Situation entsprungen ist, und bestätige, dass wir nur Freunde sind und auch niemals mehr aus uns werden wird, dann erspart das ihm und mir gleichermaßen die Demütigung. Aber … es wäre gelogen.


  Die dritte Option ist die gefährlichste. Etwas, was Cara tun würde, aber ich nie könnte. Ein Risiko, das es nicht wert ist, eingegangen zu werden. Ich überlege schon, wie ich das Thema wechseln kann…


  Aber meine Hand hört nicht auf mein Gehirn. Sie nimmt Lewis die Speisekarte weg und greift nach seiner Hand. »Ich … ich finde dich auch ziemlich großartig«, sage ich.


  Er schnalzt mit der Zunge. »Tja, wenn du mal eine Festplatte hast, die wiederbelebt werden muss, weißt du ja, an wen du dich wenden–«


  Küss.


  Mich.


  »Wer kann hier keine Komplimente annehmen, Herr Professor?«


  Er starrt mich an und dann hinunter auf meine Hand in seiner. Er sagt nichts, doch die Sekunden vergehen plötzlich nur noch wie in Zeitlupe, als er sich zu mir vorbeugt.


  Gleich küsst er mich.


  Hier im Restaurant.


  Lewis wird mich küssen.


  Und ich wünsche es mir so sehr.


  Dann aber lehnt er sich wieder zurück, nur seine Hand bleibt, wo sie ist. Die andere hebt er gerade weit genug, um die Aufmerksamkeit der Kellnerin zu erregen.


  »Die Rechnung bitte«, sagt er und lächelt mich dann an. »Und einen Buggy zurück zur Villa Tiger Lily. So schnell wie möglich.«
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  Regen prasselt auf das Stoffdach des Golfbuggys, als wollte der Himmel uns nach Hause scheuchen.


  Das Restaurant war so vornehm und geschützt, dass wir von dem Sturm kaum etwas mitbekommen haben, aber hier draußen wütet er noch immer. Ungemütlich, aber gleichzeitig irgendwie auch anregend. Auf der Rückfahrt wird plötzlich die ganze Anlage dunkel, sodass wir nichts mehr sehen können als den Weg, erhellt von den dumpfen Scheinwerfern des Buggys.


  »Stromausfall«, sagt der Fahrer. »Aber keine Sorge. Wir haben Generator.« Und tatsächlich erstrahlen innerhalb von Sekunden wieder alle Villen in sanftem Licht, wie Glühwürmchen.


  Lewis und ich schweigen die ganze Fahrt über. Wir berühren einander nicht mal. Aber mein Geist rattert hundertmal schneller als sonst alle Möglichkeiten herunter, wie es wohl weitergeht, wenn wir zurück in der Villa sind. Wird er mich küssen? Wie es wohl sein wird? Wird es der schönste Kuss der Welt – oder das Schlimmste und Peinlichste, was uns passieren kann?


  Ich versuche, meine Gedanken zu zügeln. Was würde mir Cara in dieser Situation raten?


  Vergiss doch mal, was er vielleicht oder vielleicht auch nicht tun wird, Schätzchen. Wichtig ist, was du selbst willst.


  Ich will, dass er mich küsst. Möglicherweise mehr, als ich je etwas anderes gewollt habe.


  Draußen an der Villa empfängt uns warmer Lampenschein. Der Fahrer hält einen Schirm über uns, damit wir nicht nass werden. Lewis gibt ihm Trinkgeld und dann verschwindet der Mann wieder in der Nacht.


  Wir gehen den Flur hinunter, ein paar Zentimeter Platz zwischen uns. Die Skulpturen und Pflanzen werden von unten angestrahlt und werfen groteske Schatten über die zarten weißen Vorhänge, die uns von der Außenwelt abschirmen. Die Ochsenfrösche muhen lauter denn je.


  Im Essbereich schweift mein Blick nach draußen zum blau leuchtenden Pool. Der See dahinter wird nur dann sichtbar, wenn ein Blitz über den dunkelroten Himmel zuckt, obwohl ich gerade so eine Reihe brennender Fackeln am Rand des regengepeitschten Wassers ausmachen kann.


  Noch immer sagt keiner von uns etwas. Bis…


  »Ist das nicht seltsam?«, sagt Lewis. »Ich habe mich schon vom ersten Moment an, in dem ich dich kennengelernt habe, absolut wohl in deiner Gegenwart gefühlt, aber jetzt…«


  Ich nicke. Der Abstand zwischen uns ist gar nicht so groß, aber irgendwie wissen wir nicht, wie wir ihn überbrücken sollen.


  »Der Salon«, sagt er. »Du hast meinen Salon noch gar nicht gesehen.«


  »Dann zeig ihn mir doch jetzt.«


  Er schließt seine Tür auf und das Licht wird langsam heller, als wir eintreten. Ich erhasche einen Blick auf mein Spiegelbild. Wow. Ich sehe … echt gut aus. Aber wie ich selbst, nicht wie meine Schwester. Ulkig, dass ich bis heute Abend gedacht habe, ich könnte nur attraktiv sein, wenn ich ihr ähnlich sähe.


  Schmeichelhafte Beleuchtung muss zum Gesamtpaket gehören, wenn man so viel Geld für eine Ferienunterkunft zahlt. Wie viel mag es wohl sein? Dreihundert Pfund pro Nacht? Fünfhundert? Oder gar tausend?


  Dafür ist man dann genau so schön wie die Umgebung.


  Ich weiß nicht, ob dieser Flügel größer ist oder nur anders angeordnet, aber Lewis’ Salon ist wirklich schön. Das Sofa ist eher ein Kingsize-Bett aus weichem Leder und nimmt fast den gesamten Raum ein. Darauf liegen thailändisch gemusterte Kissen in leuchtenden Orange- und Rottönen, passend zu den Fackeln, die wir gegenüber am See flackern sehen. Die in die Wand eingebaute Bar bietet eine Auswahl an verschiedenen edlen Tropfen, die selbst Cara bei Laune halten würde, ganz zu schweigen von der satellitenschüsselgroßen Obstschale, in der sich die Köstlichkeiten türmen.


  Am anderen Ende des Raumes ist eine Tür. Ich erspähe gerade noch einen Teil von Lewis’ Schlafzimmer, bevor er sie schließt.


  »Was zu trinken, Ali?«


  »Ja, gern. Ähm. Wein, bitte. Ein ganz kleines Gläschen. Und Wasser dazu.« Ich setze mich auf die Sofakante. Das Schlafzimmer hat mich nervös gemacht. Lewis ist schließlich älter als ich – nicht viel, so alt wie meine Schwester, aber er könnte … mehr erwarten. Besonders nach allem, was er für mich getan hat.


  In der Beziehung mit Danny war uns beiden klar, dass es keine Zukunft für uns gab, also war dieses Mehr nie ein Thema. Und mit den Freunden, die ich davor hatte, war es nichts Ernstes, nicht mal mit Robbie.


  Mit Lewis könnte es ernst werden. Er könnte der Richtige sein. Doch obwohl ich ihn besser kenne als alle anderen vorher, brauche ich einfach Zeit. Zu Hause gäbe es tausend Gründe dafür, es langsam angehen zu lassen, nicht zuletzt die Tatsache, dass meine Eltern jeden meiner Schritte überwachen. Aber hier, wo das Schlafzimmer nur ein paar Schritte entfernt ist…


  Das hat er doch nicht etwa so geplant, oder?


  »Gut so?« Er hält mir einen Kristallkelch mit Wein und ein großes Glas Wasser mit viel Eis hin.


  »Sehr gut.« Ich nehme beides entgegen, stelle den Wein jedoch auf dem Tisch ab und kippe erst mal das Wasser hinunter. Meine Kehle fühlt sich plötzlich an wie ausgetrocknet.


  Natürlich würde er so was nicht planen. Was heute Abend passiert ist, hat sich ganz von allein ergeben.


  Lewis setzt sich und lässt so viel Platz zwischen uns, dass ich beruhigt, aber gleichzeitig auch ungeduldig bin. Sich selbst hat er noch nichts zu trinken eingeschenkt.


  Die Ochsenfrösche höre ich nur noch ganz schwach. Ansonsten ist es still, bis auf das leise Surren der Klimaanlage. Kein Regen, kein Donner. Schallschutz muss russischen Milliardären ein wichtiges Anliegen sein.


  Das Zimmermädchen hat eine Aromalampe angezündet und der vertraut frische Zitrusduft erfüllt den Raum. Eigenartige Idee, einem Ort einen Duft als Markenzeichen zu verpassen, aber irgendwie auch schön. Das Schaumbad, das Meggie und ich als Kinder immer hatten, erinnert mich immer noch stärker an sie als alles andere, abgesehen von ihrem Gesang.


  Wenn ich wieder zu Hause bin, fühle ich mich wahrscheinlich bereits beim leisesten Hauch dieses Hotelgeruchs sofort hierher zurückversetzt.


  »Ali…«


  Ich drehe leicht den Kopf und Lewis’ Gesicht ist ganz nah an meinem.


  Ja, sage ich im Geiste. Jetzt.


  Es ist, als hätte er mich gehört.


  Seine Lippen liegen auf meinen. Zuerst ganz sanft, fragend.


  Doch dann, als ich den Kuss erwidere, wird er drängender. Leidenschaftlicher.


  Jeder andere Junge, den ich geküsst habe, ist vergessen.


  Die Zeit bleibt stehen.


  Eine Hand streicht über meinen Wangenknochen, die andere liegt in meinem Nacken. Ich schlinge die Arme um ihn, ziehe ihn dichter an mich. Durch das T-Shirt kann ich seine Rückenmuskeln ertasten. Alles fühlt sich so richtig an. Warm. Sicher. Stark.


  Haben wir beide insgeheim geahnt, dass es so kommen könnte?


  Ich bin nicht mehr die unscheinbare Ali. Keine angehende Abiturientin mit schlechten Noten und ohne einen Schimmer, was sie mit ihrem Leben anfangen soll.


  Ich bin schön. Das versichert er mir mit seinem Kuss. Das Gefühl ist überwältigend und der Druck seiner Lippen macht mich ganz benommen, beschwipster, als ich tatsächlich bin.


  Es ist wie der Unterschied zwischen den exotischen Früchten am Soul Beach, die ich niemals schmecken konnte, und den reifen, echten Früchten, die wir heute Mittag gegessen haben.


  Habe ich mich je zuvor so lebendig, so wunderbar gefühlt?


  Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, als er sich von mir löst. Minuten? Eine Stunde? Seine Augen sind dunkel vor Aufregung. Wo hat dieser Computernerd nur gelernt, zu küssen wie ein Filmstar?


  Vielleicht hat es aber auch nichts mit Lernen zu tun. Sondern nur damit, dass man die richtige Person zum Küssen findet.


  »Wir zwei sind überdurchschnittlich kluge Menschen, Ali«, flüstert er. »Wieso zum Teufel sind wir darauf nicht schon viel früher gekommen?«


  Ich lächele. »Dann müssen wir die verlorene Zeit eben wieder aufholen.«


  Trotz seiner selbstbewussten Küsse merke ich, dass er es mir überlässt, das Tempo vorzugeben. Aber mein Körper reagiert in einem Überschwang auf ihn, den ich niemals für möglich gehalten hätte. Ich kann mir nicht vorstellen, je aufhören zu wollen.


  Niemals.


  Und dann wird plötzlich alles dunkel.
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  Widerwillig lösen wir uns voneinander.


  Ich kann ihn gerade so im Schein der kleinen Flamme aus der Duftlampe ausmachen. Sein Gesicht ist so sogar noch schöner, mit den scharfen Kanten und den vollen Lippen.


  »Was war das, Lewis?« Instinktiv habe ich nach seiner Hand gegriffen. Trotz allem, was ich im letzten Jahr durchgemacht habe, macht die Dunkelheit mir immer noch Angst.


  Er sieht sich um. »Die Klimaanlage ist aus, also vermutlich noch ein Stromausfall.«


  »Kannst du nicht in der Rezeption anrufen?«, flüstere ich, als könnte mich der Schwarze Mann hören, wenn ich lauter spreche.


  »Vermutlich kriege ich da auch keine Verbindung.« Er beugt sich über mich, um einen Arm nach dem Telefon auszustrecken, ohne mich mit dem anderen loszulassen. Nachdem er kurz den Hörer ans Ohr gehoben hat, legt er seufzend wieder auf. »Ja. Tot.«


  Das Wort lässt mich zusammenzucken. »Das gefällt mir nicht.«


  »Es ist alles in Ordnung, Alice, wirklich. Der Generator springt sicher jeden Moment an. Obwohl, hoffentlich nicht allzu bald.«


  Er küsst mich wieder.


  Es ist noch schöner als vorher, dennoch entziehe ich mich ihm nach einer knappen Minute. Es ist immer noch dunkel, aber jetzt sehe ich die Lichter in den anderen Villen am gegenüberliegenden Ufer des Sees. »Guck mal«, sage ich und deute über das Wasser.


  »Vielleicht ist es ja bloß dieses Haus hier«, sagt Lewis. »Ein Kurzschluss oder so was.« Er seufzt. »So ungern ich mich auch losreiße, aber wenn es wirklich ein Kurzer war, dann geht das Licht nicht wieder von allein an. Vielleicht radele ich mal schnell zur Rezeption. Du kommst doch hier so lange allein klar, oder?«


  »Ich würde lieber mitkommen.«


  »Hast du mal nach draußen geguckt? Es schüttet immer noch. Reicht doch, wenn einer von uns nass wird. Du hast ja die Teelichter für die Aromalampe hier und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich im Bad eine Taschenlampe gesehen habe. Ich fahre, so schnell ich kann. Ich will auch nicht länger wegbleiben als absolut nötig.«


  Er gibt mir einen letzten – viel zu kurzen – Kuss und ich wünsche mir, dass das Licht von selbst wieder angeht, damit wir uns nicht trennen müssen. Aber die Dunkelheit bleibt.


  »Bin im Handumdrehen wieder da«, sagt Lewis. Als er die Tür öffnet, stimmen die Ochsenfrösche in das grimmige Bullern des Donners mit ein. Leise schließe ich sie wieder hinter ihm.


  Die Taschenlampe. Die muss ich jetzt finden. Je mehr ich mich auf die Suche konzentriere, desto weniger laufe ich Gefahr, im Dunkeln einen Panikanfall zu erleiden. Ich bin siebzehn, verdammt. So ein Stromausfall macht doch höchstens Kleinkindern Angst.


  Ich nehme die Aromalampe und gieße die Wasser-Öl-Mischung vorsichtig in mein leeres Wasserglas, damit nichts davon in das Teelicht tropft und es auslöscht. Dann lasse ich mir von der Lampe den Weg leuchten, als ich die Tür zum Schlafzimmer und, wie ich annehme, zu einem zweiten Bad öffne. Wie es aussieht, sind die Räume auf dieser Seite etwas anders aufgeteilt als bei mir. Die winzige Flamme erlaubt mir nur, etwa einen Meter weit zu sehen, also mache ich ganz kleine, vorsichtige Schritte. Aber ich bin völlig ruhig. Entschlossen. Lewis wird stolz auf mich sein.


  Das Bad ist links, das Schlafzimmer rechts. Im Bad ist es hell – ich denke, es ist der Mond, der durch das Milchglasfenster scheint–, zumindest hell genug, dass ich darin eine Art begehbaren Schrank mit Handtüchern und einem Safe ausmachen kann, genau wie in meinem Flügel der Villa. Dort muss irgendwo auch die Taschenlampe sein.


  Etwas hat sich bewegt.


  Hinter mir. Ich höre etwas über die Fliesen huschen. Eine Kakerlake? Eine Ratte?


  Schluss mit dem Quatsch! Das ist nur meine Fantasie. Ich zwinge mein Herz, ruhiger zu schlagen, und atme ein paarmal tief durch. Mit dem Fahrrad ist man in fünf Minuten an der Rezeption. Lewis muss jeden Moment wieder da sein.


  »Aaahh!«


  Das Etwas ist mir über den Fuß gelaufen.


  Ich lasse die Lampe fallen und sie kracht auf den Marmorboden, gefolgt vom melodischen Klirren kleiner Scherben. Dann ist es wieder still.


  Halt, wo ist das Teelicht?


  Verdammt! Es ist auf einem Stapel Handtücher gelandet und brennt immer noch. Schnell greife ich danach, bevor die Handtücher Feuer fangen können. Heißes Wachs schwappt mir über die Hand, aber es gelingt mir, die Flamme zu löschen.


  Natürlich ist es jetzt völlig dunkel und die zerschellte Lampe liegt in scharfen Splittern auf dem Boden, die nur darauf lauern, sich in meine nackten Fußsohlen zu bohren. Soll ich warten, bis Lewis zurückkommt, oder etwas anderes versuchen?


  Was ist mit Lewis’ Handy? Es muss doch eine Taschenlampenfunktion haben, wenn nicht sogar irgendeine App, die genug Strom für die ganze Villa erzeugt.


  Auf Zehenspitzen schleiche ich aus dem Bad und setze ganz langsam und vorsichtig einen Fuß nach dem anderen auf, um die Scherben zu ertasten. Vor mir ist das Schlafzimmer. Schlimmstenfalls lege ich mich einfach auf sein Bett und warte. Das Bett scheint mir momentan der sicherste Ort in der ganzen Villa zu sein: keine Scherben, keine scharfen Kanten, keine offenen Flammen.


  In der hintersten Ecke sehe ich ein geisterhaft blaues Licht. Ein Handydisplay.


  Zum Glück!


  Ich durchquere das Zimmer, den glatten Marmorboden unter den Füßen. In der Ecke steht ein kleines Tischchen, auf dem Lewis die Ladestationen für seinen Laptop, sein iPad und sein Handy deponiert hat. Im Moment lädt natürlich gar nichts, weil der Strom aus ist, aber das Handy zeigt immerhin die Uhrzeit an.


  Kurz vor zehn. Komisch, es kommt mir viel später vor.


  Ich greife nach dem Handy und will nach einer Taschenlampenfunktion suchen.


  Hmm. Lewis hat ein Passwort. Natürlich. Vermutlich ist auf dem Ding ein komplettes biometrisches Sicherheitssystem installiert, wie sie es mindestens bei der NASA einsetzen. Doch das Display gibt auch so genug Helligkeit ab, um sicher hier raus und wieder zurück in den Salon zu gelangen. Allmählich könnte ich wirklich einen Schluck von dem Wein, den Lewis mir eingeschenkt hat, vertragen.


  Ich mache das Handy von dem Ladekabel los und halte es vor mich, um meinen Weg zu erleuchten. Sein Schlafzimmer ist kleiner als meins. Nur die Hälfte des Raumes ragt ins Wasser und zwei der Wände sind aus Kalkstein statt aus Glas.


  Lewis hat mir das schönere der beiden Zimmer überlassen.


  Wärme durchflutet mich, die noch stärker wird, als ich an unseren Kuss denke. Er muss jeden Moment zurück sein und dann wird auch der Strom wieder angehen und wir können da weitermachen, wo wir aufgehört haben.


  Auf seinem Bett liegt ein kleiner Stapel Papier. Typisch Lewis. Er kann die Arbeit einfach nicht ruhen lassen, obwohl er selbst sagt, wie gut es ihm tut, mal weit weg von allem zu sein. Aber das ist schon in Ordnung. Mir gefällt es, wenn ein Mann ehrgeizig ist. Geld ist mir egal, aber ich will einen Freund, der das Beste aus seinen Talenten und seiner kostbaren Zeit macht.


  Dann muss ich über mich selbst lachen. Wir haben uns erst dreimal geküsst, also wie übertrieben ist es bitte, ihn jetzt schon als meinen Freund zu bezeichnen?


  Trotzdem, irgendwie fühlt es sich richtig an.


  Als ich am Bett vorbeigehe, fällt mir auf, dass eins der Blätter zu Boden gerutscht ist. Ich hebe es auf und die Neugier übermannt mich. Was ist so wichtig, dass es nicht warten kann? Das schummrige Licht des Handydisplays reicht gerade zum Lesen.


  Es ist eine E-Mail, das erkenne ich am Format. Eigentlich komisch, dass Lewis E-Mails ausdruckt, andererseits kennt er sich nun mal sehr gut mit Cyber-Sicherheit aus – also mit dem, was alles passieren kann, wenn ein Computer den Geist aufgibt. Vielleicht druckt er sich solche Sachen aus, als letztes, wenn auch etwas altmodisches Backup.


  An: Zoe


  Von: Tim


  Datum: 14.April 2010


  Betreff: Re: Eigenartig


  Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir nicht alles erzählt hat.


  Nein, ich weiß es.


  Plötzlich merke ich, wie schnell mein Herz klopft.


  Seltsam. Ich habe diese Mail noch nie gesehen, sie war nicht bei all dem Zeug dabei, das Lewis auf Zoes Laptops gefunden hat. Vielleicht ist es ihm ja gerade erst gelungen, irgendeinen neuen Teil ihrer Festplatte zu hacken, und er hat mir noch nichts davon erzählt, weil … tja, keine Ahnung, warum. Vielleicht, weil ich heute meinen ersten normalen Tag seit über einem Jahr erlebt habe und er ihn mir nicht verderben wollte.


  Aber typisch Lewis, hinter den Kulissen immer noch weiter eifrig an des Rätsels Lösung zu arbeiten.


  Dann fällt mir noch etwas auf: das Datum. Diese Mail wurde nur wenige Tage vor Tims »Selbstmord« verschickt.


  Ich leuchte mit dem Handydisplay weiter unten auf die Seite.


  Kurz bevor sie gestorben ist, ist was Eigenartiges passiert. Sie wurde richtig komisch, ganz anders als sonst. Paranoid, fast wie S. Ich dachte, vielleicht hätte S ihr irgendwelche Flausen in den Kopf gesetzt – du weißt ja, sie hat ständig irgendwelche Verschwörungstheorien.


  M hat erzählt, jemand hätte ihr Geschenke geschickt. Zuerst dachte sie wohl, sie wären von mir, aber ich habe ihr gleich gesagt, warum sollte ich ihr Geschenke schicken, schließlich hätte ich sie ihr doch einfach direkt geben können. Die vom Fernsehen haben ihr natürlich andauernd irgendwelche Fanpost weitergeleitet, aber diese Geschenke kamen direkt an die Uni. Und die Sachen wurden noch nicht mal mit der Post verschickt, sondern persönlich abgegeben. Ein Päckchen lag sogar auf ihrem Bett.


  Es war lauter Mädchenkram. Ein Lippenstift – ein ziemlich teurer, hat sie gesagt. Dann eine Flasche Nagellack mit Glitzer. Die Farbe gefiel ihr. Aber dann hat die Person ihr ein Seidenhalstuch geschickt, in Rot, was sie nie trug, und deswegen hat sie es weggeworfen.


  Kurz darauf bekam sie ein neues rotes Halstuch – oder vielleicht war es auch wieder dasselbe. Sie war davon überzeugt, obwohl mir das ziemlich verrückt vorkam. Warum sollte irgendwer ihren Müll durchsuchen?


  Mittlerweile erscheint es mir nicht mehr ganz so unwahrscheinlich. Na ja, auf jeden Fall hat sie das Ganze total in Panik versetzt. Als Nächstes hat sie das Tuch S gegeben, um es loszuwerden – obwohl ich vermute, dass sie S damit vielleicht auch ein Signal geben wollte, weil sie sie mehr oder weniger im Verdacht hatte, die Sachen selbst geschickt zu haben.


  M hat zwar versucht, das alles runterzuspielen, aber ich habe gemerkt, wie durcheinander sie war. Alle Fernsehstars haben Stalker, nehme ich an. Aber eins von diesen Geschenken bekomme ich nicht aus dem Kopf. Das allerletzte.


  Es war eine Haarbürste. So ein ganz altmodisches Ding, schwarz mit weichen rosa Borsten.


  Eine Haarbürste?


  In meinem Kopf dreht sich alles. Meiner Schwester wurde nach ihrem Tod das Haar gebürstet. Die Polizei geht davon aus, das sei das Letzte gewesen, was der Mörder getan hat.


  Und die Haarbürste wurde nie gefunden.


  Ich lasse das Blatt Papier aufs Bett fallen. Jetzt sehe ich, dass auch all die anderen Ausdrucke E-Mails sind. Ich setze mich hin und frage mich, was Lewis wohl noch alles gefunden haben mag. Es ist zu dunkel, um die Texte schnell lesen zu können, aber ich überfliege zumindest die Seitenanfänge, das Handy dicht über das Papier gehalten. Es müssen ungefähr ein Dutzend E-Mails sein, die ich noch nie gesehen habe, alle mit Betreffzeilen wie Stalker, Halstuch und Eindringling. Und alle zwischen Tim und Zoe.


  Von denen einer mittlerweile tot ist und die andere im Koma liegt.


  Warum hat Lewis diese E-Mails mitgebracht? Er muss sie noch zu Hause ausgedruckt haben.


  Ach, das kann ich ihn doch einfach gleich fragen, wenn er zurückkommt. Oder … vielleicht sollte ich lieber erst mal abwarten. Wahrscheinlich wäre er nicht gerade begeistert, wenn er herausfindet, dass ich seine Sachen durchwühlt habe. Und er kann jede Sekunde wieder da sein. Für eine letzte Mail habe ich noch Zeit, dann gehe ich wieder zurück in den Salon.


  An: Lewis


  Von: Meggie


  Von Meggie? An Lewis?


  Aber die beiden kannten sich doch gar nicht!


  Datum: 2.Mai 2009


  Betreff: Re: Besuch


  Bitte, Lewis. Ich habe Angst und ich muss mit dir reden. Bei den anderen weiß ich nicht, ob ich ihnen trauen kann, aber du kanntest mich schon vor dem ganzen Fernsehkram. Du verstehst mich. Wir haben eine besondere Verbindung.


  Ich BRAUCHE dich. Bitte lass mich nicht im Stich.


  Was zum Teufel soll das? Meine Schwester hat Lewis nicht einmal erwähnt und er hat immer behauptet, er hätte nie mit ihr gesprochen, geschweige denn ihr Mails geschrieben. Klar hat er sie gekannt, weil ihre Schulen direkt nebeneinanderlagen. Aber immer wenn ich ihn nach ihr gefragt habe, meinte er, sie sei für ihn nichts als ein hübsches Gesicht in der Menge gewesen.


  Das Blut rauscht mir so laut in den Ohren, dass ich fast taub werde. Das ergibt doch alles keinen Sinn. Warum sollte Lewis mich deswegen anlügen? Und in welcher Hinsicht hat er mich noch belogen?


  Plötzlich ist mir kalt. Furchtbar kalt. Meine Zähne klappern und ich muss die Nägel fest in meine Handflächen graben, um nicht zu zittern.


  Wo liegt die Verbindung zwischen Lewis und Meggie?


  Denk nach, Alice.


  Entsetzen lähmt meine Gedanken. Lewis hat doch bei alldem nicht etwa die Finger im Spiel, oder? Er ist ein guter Mensch. Mein bester Freund. Er beschäftigt sich nur mit dieser Sache, mit Meggie und Tim und Zoe, um mir einen Gefallen zu tun, mir zu helfen.


  Oder?


  Die Alternative ist einfach zu schrecklich. Aber eins weiß ich – ich darf mich nicht von ihm hier erwischen lassen. Ich muss mich normal verhalten und Zeit schinden, bis ich weiß, was das alles zu bedeuten hat.


  Ich versuche, die Papiere wieder in ihre alte Ordnung zu bringen, damit Lewis nicht merkt, dass ich hier war, doch als ich in der Dunkelheit herumtaste, spüre ich etwas anderes unter den Fingern. Kein Papier und auch nicht die kühle Baumwolle der Bettwäsche.


  Satin?


  Ich leuchte mit dem Handydisplay auf meine Hand, um meinen Fund zu begutachten.


  Nein, kein Satin, sondern Seide.


  Ein großes quadratisches Stück Stoff, das im spärlichen Licht schimmert.


  Ein Halstuch.


  Ein rotes Seidenhalstuch.


  In mir ist es so dunkel, als herrschte seit einem Jahr nichts als Nacht.


  Ich ertrage diese Unsichtbarkeit nicht mehr. Darum soll heute der Abend sein, an dem ich mich zu erkennen gebe.


  Wenn wir endlich ehrlich miteinander sind, Alice, und du alles weißt, können wir noch einmal ganz von vorn anfangen. Dann gibt es keine Missverständnisse mehr.


  Unsere Geheimnisse haben uns lange genug voneinander ferngehalten. Aber hier ist alles anders als zu Hause. Alles ist so wunderschön. Besonders die Wahrheit.


  Also hör mir zu, Alice. Lass es mich erklären.


  Schon bald wirst du mich so deutlich sehen wie ich dich: im strahlenden Sonnenlicht.
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  Meine Hand krallt sich in den Seidenstoff wie eine Klaue.


  Nein.


  Das darf nicht sein. Ich irre mich. Ich muss mich irren.


  Aber was, wenn nicht? Ich öffne den Mund, will schreien.


  Doch kein Laut kommt heraus.


  Es muss ein Zufall sein.


  Aber wie viele Zufälle braucht es noch, damit ich mir endlich die Wahrheit eingestehe?


  Meine Schwester hat kurz vor ihrem Tod zwei rote Halstücher geschickt bekommen.


  Tim wurde erstickt aufgefunden – und die Plastiktüte über seinem Kopf war mit einem roten Halstuch zugebunden. Und jetzt finde ich hier auf Lewis’ Bett ein rotes Halstuch. Warum hat er das mit nach Thailand genommen?


  Meine Finger tasten nach meiner Kehle.


  Aber ich kenne Lewis doch. Ich habe ihn geküsst. Er ist der einzige Mensch, dem ich bedingungslos vertraue.


  Und wie hat er mir dieses Vertrauen gedankt? Indem er geleugnet hat, meine Schwester je gekannt zu haben, obwohl sie ihm E-Mails geschrieben, ihn angefleht hat, sie nicht im Stich zu lassen. Je verzweifelter ich mich bemühe, einen Sinn in alldem zu erkennen, desto schwerer fällt es mir, noch daran zu glauben, dass er der Mann ist, für den ich ihn gehalten habe.


  Und wenn er nicht dieser Mann ist, wer zum Teufel ist er dann?


  Ein Lügner.


  Ein Betrüger.


  Ein Mörder?


  Nein. Das kann nicht sein.


  Es ist Lewis. Der Freund, der mich noch nie im Stich gelassen hat. Der gerade zur rechten Zeit in mein Leben getreten ist, wenige Tage, nachdem ich die erste E-Mail vom Soul Beach erhalten habe. Er ist immer für mich da gewesen, stets an meiner Seite, Schritt für Schritt.


  Schritt für Schritt…


  Das ist nur Zufall.


  Es muss so sein.


  Aber von allen Leuten, die ich kenne, ist Lewis der Einzige, der überhaupt in der Lage wäre, den Strand zu erschaffen.


  Was, wenn er gar nicht mein Retter ist?


  Was, wenn er der Mörder meiner Schwester ist?


  Und nicht nur das, sondern auch derjenige, der Tims Selbstmord vorgetäuscht, der Zoe in die Depression und dann in die Menschenmenge in Barcelona getrieben hat?


  Mein Herz klopft. Ich suche krampfhaft nach Gründen, warum er es nicht sein kann. Nicht Lewis.


  Okay. Jetzt konzentrier dich mal, Alice. Nimm zum Beispiel den Strand. Warum sollte der Mörder dahinterstecken? Seit ich dorthin gehe, haben meine Schwester und Sam mich immer wieder gedrängt, den Mörder zu finden. Und wenn Lewis Meggie getötet hat, warum hätte er dann eine Website entwerfen sollen, die mich überhaupt erst auf die Idee gebracht hat, für Gerechtigkeit sorgen zu wollen?


  Es sei denn, für ihn war das alles nur ein großer Spaß? Eine kranke, voyeuristische Art, mit meinen Gefühlen zu spielen und mir nahezukommen?


  Bis ich allerdings den Antworten zu nahe kam und er seine Taktik ändern und sogar den Strand lahmlegen musste. Und was jetzt? Warum hat er mich hierhergebracht?


  Damit ich seine Freundin werde – oder sein letztes Opfer? Bittere Galle steigt in meinem Hals auf und ich muss mich fast übergeben. Der Gedanke ist unerträglich, ich will das nicht glauben. Nicht Lewis. Aber was sollte es sonst für eine Erklärung geben?


  Am liebsten würde ich mich ganz klein zusammenkauern, aber mein Instinkt zwingt mich, in Bewegung zu bleiben, einen Plan zu schmieden. Wenn ich mit meinem Verdacht richtigliege, dann befinde ich mich in größerer Gefahr als je zuvor. Mein Herz sagt mir, dass Lewis ein guter Mensch ist. Aber mein Kopf – und jeder einzelne Hinweis – behauptet das komplette Gegenteil.


  Ich muss aufhören zu denken und anfangen zu handeln. Bevor es zu spät ist.


  Ich lege das Halstuch dorthin zurück, wo ich es gefunden habe, die E-Mails obenauf. Meine Hände zittern und bringen das Papier zum Rascheln, erschreckend laut. Auf Zehenspitzen schleiche ich zurück in den Salon, wo ich absichtlich mein Weinglas über dem Sofa und meinem Kleid ausschütte und halbherzig mit Servietten von der Bar daran herumtupfe. Ich brauche eine Ausrede, um mich umzuziehen, in meinem Flügel der Villa.


  Hinter der Sicherheitstür.


  Draußen höre ich einen Golfbuggy vorfahren. Zumindest scheint Lewis nicht allein zurückgekommen zu sein – verschafft mir das genügend Zeit, um sicher zurück in mein Zimmer zu kommen?


  Verdammt.


  Ich habe immer noch Lewis’ Handy.


  Ich renne zurück ins Schlafzimmer, stöpsele das Ladekabel wieder ein und rase zurück, wobei ich mir heftig das Knie am Bett stoße.


  Ich muss die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien.


  Lewis ist im Flur und sagt irgendetwas von einem Sicherungskasten. Er klingt genauso wie vor fünfzehn Minuten, dennoch wird mir schlecht vor Angst. Und vor Wut über seinen Verrat.


  Spar dir die Panik für später, ermahne ich mich. Jetzt muss ich mich erst mal aufs Überleben konzentrieren.


  Ich taste mich an der Salonwand entlang in Richtung des Essbereiches. »Lewis?«, rufe ich in die Dunkelheit. Tausende Male habe ich diesen Namen schon ausgesprochen.


  Jetzt jedoch bleibt er mir im Hals stecken wie ein Glassplitter. »Alles in Ordnung, Ali.«


  Er ist schon näher, als ich geahnt habe. Nah genug, um nach meiner Hand zu greifen.


  Nur Minuten zuvor hätte ich die Geste so tröstlich gefunden. Aufregend.


  Du dumme Nuss.


  Jetzt fühlt sie sich besitzergreifend an: so, als wollte er mich nie wieder loslassen.


  »Der Elektriker guckt sich die Sicherungen mal an, er meint, vermutlich ist es–«


  Das Licht springt wieder an und für einen Moment bin ich geblendet.


  »–nichts Wildes«, beendet Lewis lachend seinen Satz. Er lässt meine Hand los und geht zurück in den Flur, um sich bei dem Elektriker zu bedanken. Ich sehe, wie er dem Mann ein Trinkgeld in die Hand drückt und ihn dann entlässt.


  »Da war tatsächlich nur die Sicherung rausgeflogen«, sagt Lewis, der mit einem breiten Lächeln wieder auf mich zukommt. »Also, wo waren wir?«


  »Eigentlich … ich weiß, das ist ganz mieses Timing, aber ich fühle mich nicht so super. Liegt wahrscheinlich am Jetlag und am Wein. Ich bin auf dem Sofa eingenickt und habe mir dabei Wein übers ganze Kleid gekippt, darum muss ich jetzt erst mal aus den nassen Sachen raus. Und dann gehe ich am besten direkt ins Bett.« Die Angst bringt mich zum Faseln.


  Lewis runzelt die Stirn. »Oh. Na klar. In Ordnung.« Er legt mir den Arm um die Taille. »Das war doch okay, oder? Was wir eben gemacht haben?«


  »Ja, es war schön«, antworte ich. Und das ist nicht gelogen. Es war wirklich schön. Was meine Gedanken in diesem Moment umso unerträglicher macht.


  Mit der anderen Hand streicht er mir über die Wange.


  »Du bist ja eiskalt, Ali. Weißt du was, warum schläfst du heute Nacht nicht bei mir?« Er wird rot. »Ich … also ganz ohne Hintergedanken. Ich meine nur, in einem Bett. Ich will nicht von dir getrennt sein … ich verspreche dir auch, dass ich dich nicht, na ja–«


  Im Schlaf umbringe?


  »Nein. Ich wälze mich beim Schlafen immer total wild hin und her. Damit halte ich dich nur wach. Ich komme schon klar.« Meine Stimme klingt viel zu piepsig.


  Ein paar Sekunden lang erwidert er nichts. Hat er was gemerkt?


  Aber dann nickt er. »Na gut, du hast recht. Gehen wir’s langsam an. Deine Freundschaft bedeutet mir mehr als alles andere, Ali.«


  Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Hoffentlich deutet er meine Unbeholfenheit einfach als Reaktion auf das, was vorher zwischen uns passiert ist. Ich will mich abwenden, aber er hält mich an der Taille fest.


  Wenn ich jetzt schreie, ist der Typ in dem Buggy schon zu weit weg, um mich zu hören?


  Nein, ich darf Lewis nicht zeigen, dass ich Bescheid weiß. Wenn ich erst die Tür hinter mir abgeschlossen habe, bin ich in Sicherheit. Dann kann ich zu Hause anrufen. Und an der Rezeption. Ich muss es nur irgendwie in mein Zimmer schaffen.


  Lewis beugt sich vor und gibt mir einen sanften Kuss auf die Stirn. Trotz allem reagiert mein Körper fast genauso heftig darauf wie zuvor, als ich noch von nichts wusste.


  Doch als ich die Lider schließe, blitzt etwas Rotes dahinter auf.


  Dieses Halstuch ist ein genauso belastender Beweis wie ein blutverschmierter Fingerabdruck.


  »Die von der Schnellboot-Gesellschaft schicken gleich morgen früh einen Fahrer, der uns zu unserem Ausflug abholt. Morgen könnte der Tag sein, an dem du endlich alle Antworten bekommst, nach denen du suchst. Aber bis dahin wünsche ich dir süße Träume, Ms Forster.«


  Ich mache die Augen zu, damit er die Angst darin nicht sieht. »Dir auch, MrTomlinson.«


  Ich kann erst wieder richtig atmen, als meine Zimmertür sich mit einem schweren, dumpfen Krachen hinter mir schließt. Sie ist mit drei großen Riegeln gesichert, die ich ganz langsam, damit Lewis es nicht hört, vorschiebe. Ich höre ihn in der Eingangshalle herumlaufen. Was macht er da?


  Ich kann nur hoffen, dass ich überzeugend war. Dass er nicht ahnt, was ich herausgefunden habe.


  Im Badezimmer gibt es einen dimmbaren Hauptschalter für das Licht im gesamten Flügel, den ich bis zum Anschlag aufdrehe. Die Helligkeit tut mir in den Augen weh, aber zumindest kann Lewis sich so nirgends verstecken.


  Innerhalb und außerhalb des Schlafzimmers brennen die Lampen grell. Die Ochsenfrösche sind endlich still. Vielleicht mögen sie kein Flutlicht. Ich ziehe mich nicht aus, obwohl mein Kleid nach Wein riecht; aber ich will weglaufen können, wenn es sein muss.


  Obwohl ich natürlich weiß, dass hier niemand ohne einen Rammbock hineinkommt.


  Ich greife nach dem Telefon auf dem Nachttischchen, um Cara anzurufen. Oder meine Eltern.


  Die Leitung ist immer noch tot.


  Aber müsste sie nicht eigentlich wieder funktionieren, jetzt, wo der Strom wieder an ist?


  Ich suche nach meinem Handy – auf dem Bett, unter der Decke, unter dem Tisch, unter dem Bett.


  Nichts.


  Schlagartig überkommt mich Übelkeit, als mir klar wird, dass ich meine Tasche draußen im Eingangsbereich gelassen haben muss. Ich könnte schnell hinrennen, aber ich kann noch immer Lewis’ Schritte auf dem Marmorboden hören und die Klänge einer Entspannungs-CD. Wenn er schon misstrauisch geworden sein sollte, bin ich hier drin wenigstens in Sicherheit. Ich muss warten, bis er ins Bett geht, und dann raus hier und Hilfe holen.


  Ich sollte mich besser fühlen, jetzt, wo ich einen Plan habe. Aber das tue ich nicht. Stattdessen breitet sich die Wahrheit in mir aus wie ein Gift.


  Lewis hat meine Schwester getötet. Er hat Tim erstickt und es wie Selbstmord aussehen lassen. Er hat Zoe den Zuschauern beim Feuerlauf in den Weg geschubst, direkt nachdem sie mir versprochen hatte, mir alles zu erzählen, was sie über die beiden Todesfälle wusste– und was sie sonst noch vermutete.


  Ich lasse mich aufs Bett fallen. Meine Gedanken rasen wie wild, aber der Jetlag überrollt meinen Körper wie eine Dampfwalze. Ich suche immer noch fieberhaft nach einer anderen Erklärung – irgendeinem Grund, der mir hilft zu glauben, dass es nicht Lewis ist–, aber die Beweislast scheint erdrückend.


  Warum, Lewis?


  Alles, was er gesagt und getan hat, muss gelogen gewesen sein, in dem ganzen knappen Jahr, in dem er mich immer besser kennengelernt und mir das Gefühl gegeben hat, ich sei ihm wichtig, in dem er jeglichen Verdacht auf Sahara gelenkt und mir zugehört hat, wenn ich dachte, ich könnte niemand anderem auf der Welt vertrauen.


  Dabei wusste er schon alles.


  Tränen schießen mir in die Augen, so sehr ich auch versuche, sie zu unterdrücken. War alles auf diesen Augenblick hin geplant? Hatte er von Anfang an vor, mich hierherzubringen, so weit weg wie möglich von meinen Freunden und meiner Familie, um mich dann – ein Schauder überläuft mich – zu töten wie die anderen auch? Werde ich meinen letzten Atemzug Tausende von Meilen entfernt von zu Hause tun?


  Mein letzter Atemzug … ich dachte, es könnte gar nicht mehr schlimmer werden, aber dann fällt mir ein: bei jedem von Lewis’ drei Opfern spielte Sauerstoffmangel eine Rolle. Bei Tim und meiner Schwester hat er ausgereicht, um sie zu töten. Und Zoe … sie könnte genauso gut tot sein.


  Ich ringe nach Luft. Vielleicht hat er ja vor, mich umzubringen und es wie einen Unfall aussehen zu lassen, genau wie bei Zoe. Oder wie Selbstmord, siehe Tim. Mum und Dad sind längst überzeugt, dass ich den Bezug zur Realität verloren habe – würden sie sich überhaupt noch wundern, wenn er es wirken ließe, als hätte ich eine romantische Reise hierher geplant und mir dann das Leben genommen?


  Nach Meggie auch noch mich zu verlieren, das würden sie nicht überleben.


  »Du Schwein, Lewis. Du verdammtes Schwein!«


  Meine Stimme hallt von den Glaswänden wider. Zu laut. Im Moment birgt alles, was ich tue, ein Risiko.


  Und es gibt kein größeres Risiko als einzuschlafen, während ich eigentlich aufpassen sollte, wann Lewis ins Bett geht. Ich schnappe mir meinen iPod, stopfe mir einen der Hörer ins Ohr und drehe die Musik auf, so laut es geht, um wach zu bleiben. Mit dem anderen Ohr horche ich darauf, was Lewis tut.


  Am liebsten würde ich meinen Tränen freien Lauf lassen, aber das tue ich nicht. Ich muss mich darauf konzentrieren, lebendig aus dieser Sache herauszukommen, ich darf nicht an die Lügen denken, die Lewis mir seit elf langen Monaten erzählt.


  Einen Fehler hat er jedoch gemacht. Als er den Strand erfunden hat– und wie besessen muss man sein, um auf so eine Idee zu kommen?–, hat er nicht bedacht, dass mich das verändern würde. Ja, ich habe Angst. Größere Angst als je zuvor in meinem Leben.


  Und doch weiß ich, dass mich das alles hier nicht vernichten wird. Meggies Schicksal und meine Erfahrungen am Soul Beach, selbst wenn nichts davon echt war, haben mich erwachsen werden lassen. Vielleicht zu schnell, aber dafür weiß ich jetzt, wie stark ich bin.


  Ich werde nicht zulassen, dass er gewinnt.


  All die Lügen, all die Male, die du mir vorgegaukelt hast, du würdest mich mögen, selbst unser Kuss. Es hat nicht funktioniert! Du hast mich nicht eine Minute lang täuschen können.


  Nur dass das leider nicht stimmt. Im hellen Licht der Lampen lege ich mich hin und zwinge meine Augen, offen zu bleiben, obwohl sie vor Müdigkeit geschwollen sind und brennen. Wenn ich ehrlich bin, hat Lewis mich komplett getäuscht. Und dann kommt mir ein Gedanke, der sogar noch schlimmer ist:


  Die ganze Zeit habe ich geglaubt, endlich jemanden gefunden zu haben, der mich um meiner selbst willen mag und nicht wegen meiner Schwester. Jemanden, der Meggie nicht gekannt hat, sich nie von ihrer Stimme, ihrem Lachen, ihrer Schönheit hat bezaubern lassen. Jemanden, der mich einfach als Alice sah: als eigenständige Persönlichkeit.


  Falsch.


  Das tut weh. Wieder einmal bin ich nur die kleine Schwester, die Zweitbesetzung, und wieder einmal endet alles in einer schrecklichen Enttäuschung.


  Denn wenn ich gut genug wäre, hätte Lewis mich sicher am Leben lassen wollen.
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  Langsam wache ich auf. Ich liege ausgestreckt auf der weichen Matratze und den kühlen Baumwolllaken. Ich fühle mich desorientiert, doch der Schlaf hat mich etwas beruhigt. Aber…


  Dann fällt mir alles wieder ein. Lewis. Oh Gott, Lewis.


  In der Dunkelheit stürzen all die schrecklichen Erkenntnisse erneut auf mich ein und–


  In der Dunkelheit?


  Aber ich hatte doch das Licht angelassen, um wach zu bleiben.


  Ich blinzele. Meine Lider sind schwer. Nein, nicht schwer.


  Etwas presst dagegen, hält das Licht ab. Es fühlt sich weich an, wie Stoff, aber dichter als die Baumwolle der Laken.


  Ich versuche, danach zu greifen. Aber meine Arme bewegen sich nicht.


  Noch ein Versuch. Es geht nicht. Und dann spüre ich etwas Enges um meine Handgelenke.


  Jemand hat mich gefesselt und mir die Augen verbunden.


  Jemand…


  »LEWIS! Lewis, mach mich los!«


  Aber er antwortet nicht. Und plötzlich bemerke ich noch etwas anderes:


  Er bürstet mir das Haar.


  Ich dachte, ich wüsste, wie sich Angst anfühlt, aber das hier ist anders als alles, was ich je erlebt habe. Eine wilde Energie durchzuckt mich wie ein Stromstoß. Nur dass ein Stromstoß sofort vorüber wäre, während dies hier einer nicht enden wollenden Folter gleicht – vor Furcht krampft sich mein ganzer Körper zusammen, wieder und wieder und wieder…


  Ich fühle, wie die Bürste von meinen Haarwurzeln bis hinunter zu den Spitzen gleitet.


  Meine Kopfhaut brennt, obwohl die Bewegung sanft, der Rhythmus ganz langsam ist.


  Ich bin in meinem Kinderzimmer, wieder sechs, vielleicht sieben Jahre alt. Mum bürstet mir vor dem Schlafengehen die Haare, hält die Strähnen oberhalb der Knötchen fest, damit es mir nicht wehtut, wenn sie sie auskämmt. So beruhigend.


  Als sie fertig ist, wendet sie sich Meggie zu, die sich protestierend windet und behauptet, sie sei schon zu groß, um sich von anderen Leuten die Haare bürsten zu lassen, dass es wehtue, dass sie ihre Haare abrasieren und eine Perücke tragen würde. Und als Mum dann aufhört, schnappt sich meine Schwester die Bürste und hält sie sich an den Mund wie ein Mikrofon. Plötzlich wieder strahlend, posiert sie vor dem Spiegel. Bereit für die Nahaufnahme.


  Sehe ich die Vergangenheit vor mir, weil mein Leben jetzt zu Ende ist? Oder damit ich wieder Hoffnung bekomme, doch noch einen Ausweg zu finden?


  Aber es gibt ja keinen. Niemand hätte in mein Zimmer gelangen dürfen und doch…


  »Bitte, Lewis. Sag mir, was du willst.«


  Schweigen, nur das statische Knistern der Borsten, als die Bürste wieder und wieder durch mein Haar gezogen wird.


  »Es muss ja niemand erfahren. Ich bin gut im Geheimnissebewahren. Guck doch nur, wie lange ich gebraucht habe, um dir von dem Strand zu erzählen.«


  Obwohl er ja sowieso die ganze Zeit Bescheid wusste.


  Ich kann ihn atmen hören. Es klingt so fremd. Unheil verkündend. Könnte es doch Sahara sein? Nein, so atmet keine Frau. Die Luft rasselt tief und rau durch seine Kehle. Es ist ein Mann – derselbe, dessen leidenschaftliche, wundervolle Küsse mich so berauscht haben.


  Ich werde ihn nicht anflehen.


  Ich werde nicht um Gnade winseln.


  Ich stelle mir vor, wie Zoe die Tür zum Zimmer meiner Schwester geöffnet und Meggie gefunden hat, ihre Wangen zart gerötet, das Haar auf dem Kissen ausgebreitet wie ein Heiligenschein aus goldenem Licht.


  Der Mörder hat Meggie das Haar erst nach ihrem Tod gebürstet; es kann nicht vorher gewesen sein, sonst hätte sie sicher versucht, es mir am Strand zu erzählen. Was also bedeutet es, dass er meins jetzt bürstet, während ich noch lebe?


  Aber ich klammere mich an Strohhalme – die Meggie, die ich so lange am Soul Beach besucht habe, die Meggie, die mir gesagt hat, sie erinnere sich an nichts und habe vor dem Tod nicht gelitten, war nur eine Erfindung.


  Lewis muss ihr die Worte in den Mund gelegt haben. Und es war so überzeugend. Er muss sie durch und durch gekannt haben.


  »Hast du sie geliebt? Ich dachte immer, dass der Mensch, der Meggies letzte Augenblicke miterlebt hat, sie sehr geliebt haben muss. Willst du wissen, warum?«


  Er antwortet nicht, aber ich meine, dass sein Atem ein winziges bisschen gestockt hat. Ist das hier vielleicht ein Weg, zu ihm durchzudringen?


  »Weil du sie so wunderschön hinterlassen hast. Das hat Zoe jedem erzählt. Ich stelle mir Ersticken vor wie einen sehr tiefen Schlaf. Kein bisschen gewalttätig.«


  Verdammt. Will ich mir hier wirklich meine eigene Sterbeurkunde ausstellen? Aber dies – ihn davon zu überzeugen, dass ich auf seiner Seite bin, dass er im tiefsten Innern ein sanftmütiger Mensch ist – ist im Moment meine einzige Taktik. Ich muss weitermachen, so falsch es in meinen eigenen Ohren auch klingt.


  »Aber ich habe nie verstanden, warum jemand, der sie geliebt hat, ihr Leben so abrupt beenden wollte. Sie hatte doch noch so viel vor. Und sie war keine Egoistin – sie hätte diese schönen Zeiten sicher mit dir geteilt, wenn du es nur irgendwie über dich gebracht hättest, mit ihr zu reden, ihr zu erklären, wie wichtig es dir war. Wie viel sie dir bedeutet hat.«


  Warum sagt er nichts?


  »Du hättest dafür sorgen können, dass sie es versteht, Lewis. Genau wie es dir heute Abend mit mir gelungen ist. Ich habe mich in dich verliebt. Du hast mir wirklich das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein. Also warum hast du…«


  Ich halte inne. Meine Stimme klingt angespannt und das ist gefährlich. Er muss mir abnehmen, dass alles in Ordnung ist. Wenn ihm erst klar wird, dass es das nicht ist, dann…


  Aber die Tränen sickern schon in meine Augenbinde. Er wird sie sehen, wie sie den Stoff durchnässen. Dann wird er begreifen, dass alles gelogen ist, und es ist aus.


  Die Fesseln machen meine Arme ganz taub. Ich prüfe vorsichtig, wie fest sie sind, wage es jedoch nicht, zu heftig daran zu zerren. Wahrscheinlich bekommt er jede meiner Bewegungen mit.


  Sein Atem hat sich wieder beschleunigt. Er bürstet nicht mehr so rhythmisch und es tut weh, weil er jetzt fester zieht, so als wäre dort ein Knoten, den er nicht herausbekommt.


  »ALICE!«


  Eine Sekunde lang wundere ich mich, warum er so laut ruft, wo er mir doch so nah ist, dass er sich einfach herunterbeugen und mir ins Ohr flüstern könnte.


  »ALICE! Mach die Tür auf! Es ist wirklich wichtig. ALICE, bitte!«


  Das ist Lewis.


  Der nach mir ruft. Nein, schreit, seine Stimme ist hoch und schrill vor Eindringlichkeit. Ich erkenne sie sofort.


  Und doch klingt sie gedämpft.


  Er ist weiter weg.


  Nicht in diesem Zimmer.


  Und selbst während er nach mir ruft, höre ich noch immer den Atem an meinem Ohr. Ganz nah. Und laut.


  Immer hektischer.


  NEIN!


  Ich öffne den Mund, um nach Lewis zu rufen, obwohl gerade nichts einen Sinn ergibt.


  Da legt sich eine Hand auf mein Gesicht, drückt mich runter aufs Bett und presst sich, zur Faust geballt, in meinen Mund, sodass ich keinen Ton herausbekomme.


  Während die Angst mich wieder wie eine Druckwelle durchfährt, versuche ich zu begreifen.


  Lewis ist da draußen.


  Ich bin hier drinnen.


  Also wer zum Teufel hat sich mit mir hier eingeschlossen?
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  »ALICE, bitte wach auf!«


  Lewis klingt verzweifelt. Aber er kommt zu spät.


  »Es ist wirklich dringend. Es geht um Sahara.«


  Sahara! Natürlich.


  Die Faust wird mir noch tiefer in den Mund gerammt. Sie dehnt meine Lippen so stark, dass es sich anfühlt, als würde jeden Moment die Haut einreißen. Die Brutalität des Ganzen schockiert mich noch mehr als der Schmerz. Wie kann sie das einer anderen Frau nur antun?


  Vielleicht liegt es daran, dass sie kaum noch menschlich ist und nur noch ihren niederen, verschlagenen Instinkten gehorcht. Selbst ihre Atmung klingt wie die eines Tieres. Aber sie hat es geschafft, mich in die Irre zu führen, mich glauben zu machen, der Mörder wäre Lewis, obwohl ich die ganze Zeit richtiggelegen habe.


  Lewis. Ach, Lewis.


  Er ist unschuldig. Trotz meiner Panik ziehe ich einen winzigen Trost aus dem Wissen, dass ich mich in ihm nicht getäuscht habe. Dass unsere Küsse echt waren.


  Etwas Kaltes berührt meine Kehle. Ich weiß sofort, was es ist, auch wenn die Klinge nicht fest genug gegen meine Haut gedrückt wird, um sie zu verletzen. Vorsichtig nicke ich, um ihr zu zeigen, dass ich verstanden habe. Ich werde mich nicht rühren. Ich versuche sogar, meinen Atem zu beruhigen, was nicht leicht ist, während ich gleichzeitig gegen die Angst ankämpfe, die mir das Gefühl gibt, dass mir jeden Augenblick das Herz aus der Brust springen könnte.


  »Alice…«


  Lewis’ Stimme klingt nun resigniert, so als hätte er sich damit abgefunden, dass ich tief und fest schlafe und seine Nachrichten warten müssen, bis ich wieder wach bin.


  NEIN!, schreie ich im Geiste. Brich die Tür auf. Finde einen Weg hier rein. Es muss doch einen geben, wie sonst hat sie es am Schloss und den Riegeln vorbeigeschafft?


  Erst dann begreife ich: Sahara ist nicht eingebrochen. Sie hat die ganze Zeit hier drin auf mich gewartet. Ich wette, sie war es auch, die den Stromausfall verursacht und die Telefone manipuliert hatte.


  Sie ist eine echte Psychopathin. Ich habe immer gehofft, ihre Verbrechen wären echter Liebe und Leidenschaft entsprungen. Nicht, dass das eine Rechtfertigung gewesen wäre, aber wenigstens hätten ihre schrecklichen Taten so eine Art Sinn ergeben: dass sie das alles nur aus dem verdrehten Bedürfnis heraus getan hätte, meine Schwester zu beschützen.


  Aber um mir nach Thailand zu folgen und diese Falle zu stellen, war kühle Berechnung nötig, keine Leidenschaft. Der Strom, das Seidenhalstuch auf Lewis’ Bett, die Angst, die sie mir eingejagt hat – und die mich dazu getrieben hat, mich hier drin zu verbarrikadieren.


  Mit einer Serienmörderin.


  »Na gut Alice, dann komme ich morgen früh wieder«, ruft er. »Ruh dich ein wenig aus.«


  Alle Hoffnung strömt aus mir heraus, wie Blut, das durch einen Rinnstein abläuft.


  Bitte, Lewis. Wenn du wirklich der Mensch bist, für den ich dich bei unserem Kuss gehalten habe, dann muss dir doch klar sein, dass ich nicht schlafe. Du musst merken, dass hier was nicht stimmt.


  Doch es hat keinen Zweck.


  Ich bin auf mich allein gestellt.


  Aber aufgeben werde ich nicht. Vielleicht kann ich ja an ihre Gefühle für Meggie appellieren. Denn sie hat meine Schwester wirklich geliebt, auf ihre eigene, kranke Art.


  »Sahara, ich weiß, wie viel Meggie dir bedeutet hat. Von all den vielen Menschen, die sie an der Uni kennengelernt hat, warst du die Erste, stimmt’s? Sie hat sich so darüber gefreut, dich zur Zimmernachbarin zu haben. Und sie hat mir schon viel früher von dir erzählt, als sie Tim oder irgendwen anders auch nur erwähnt hat.«


  Das ist die Wahrheit. Aber Sahara und ich wissen beide, wie es später weitergegangen ist: die Streitereien, die Anhänglichkeit, die Stalker-Anschuldigungen.


  »So Tür an Tür zu wohnen muss echt Spaß gemacht haben. Wie in den Internatsbüchern, die ich als Kind immer gelesen habe. Kennst du die auch, Sahara?«


  Ich weiß nichts über ihre Kindheit, aber ich glaube, ihre Familie hat viel Geld. Was ist passiert, dass sie zu dem geworden ist, was sie heute ist? Vielleicht ist sie auch einfach so auf die Welt gekommen…


  »Meggie hat sich in diesen ersten Monaten sehr verändert, weißt du, Sahara? Sie ist viel selbstbewusster geworden. Du hast sie während Sing for Your Supper immer unterstützt und das war eine stressigere Zeit, als sie es die meisten ihrer Freunde hat merken lassen. Natürlich hat sie davon geträumt, ein Star zu sein, aber die Realität war härter, als sie es sich vorgestellt hatte.«


  Sahara sagt nichts, aber ihr Atem hat sich beruhigt. Dann nimmt sie das Messer von meiner Kehle. Bin ich zu ihr durchgedrungen?


  Doch kurz darauf fängt sie wieder an, mein Haar zu bürsten. Gänsehaut überzieht meinen gesamten Körper. Aber wenn sie das beruhigt, kann ich so zumindest etwas Zeit schinden.


  Zeit wofür? Niemand wird kommen und mich retten. Nicht vor morgen früh und bis dahin ist mit Sicherheit sowieso alles vorbei.


  »Meine Schwester war … manchmal konnte sie etwas nachlässig sein. Sie hat nicht immer ausgesprochen, was hätte gesagt werden müssen – zum Beispiel, wie dankbar sie dir war, Sahara. Ich weiß ja auch aus eigener Erfahrung, wie fürsorglich du bist. Viele Leute haben mich nach Meggies Tod gemieden, als hätte ich irgendwas Schlimmes verbrochen. Aber du, du hast mir die Hand gereicht.«


  Und jetzt weiß ich auch, warum. Dieses erdrückende Mitgefühl, die gekünstelte Sorge, der Anspruch, den sie auf meine Trauer erhoben hat.


  Dabei war sie es, die Meggie die Luft zum Leben geraubt hat. Dieses Miststück.


  Was wird Lewis vorfinden, wenn er zurückkommt? Werde ich im Tod schöner sein als im Leben? Ein seltsam nüchterner Teil von mir ist froh, dass ich noch immer dieses Kleid trage und mir fürs Bett kein altes T-Shirt angezogen habe. Ich könnte einen ziemlich glamourösen Leichnam abgeben.


  Nein. Solange Lewis in der Villa ist, gibt es noch Hoffnung, dass ich lebendig hier rauskomme. Ich muss weiter mit ihr reden. Niemand außer Sahara weiß, warum sie meine Schwester getötet hat. Sie muss es doch erklären wollen, warum sonst hätte sie den Kontakt zu mir gehalten?


  »Sahara, es muss doch eine schreckliche Last sein, mit niemandem darüber reden zu können. Würde es dir helfen, wenn du mir sagst, warum? Jetzt kann ich es ja sowieso niemandem mehr verraten.«


  Schweigen. Bin ich zu weit gegangen? Mit jedem Wort, das ich sage, riskiere ich, sie zu verärgern. Wenn sie glaubt, ich hätte mich damit abgefunden, dass ich sterben muss, bringt sie mich vielleicht sofort um.


  Moment. Jetzt höre ich noch etwas anderes. Rauen Atem. Nein, ein Wimmern.


  Etwas Nasses fällt mir aufs Gesicht. Tropf, tropf, tropf. Tränen. Sie weint.


  »Bitte, Sahara. Rede mit mir. Lass es mich verstehen. Schlimmer als jetzt kannst du dich doch sicher sowieso nicht mehr fühlen, oder?«


  Das Schluchzen wird lauter. Dazu ein tiefes Knurren, wie von einem Tier, das in der Falle sitzt.


  »Sahara…«


  »Schnauze!«, erklingt ein wütendes Flüstern in meinem Ohr. Sie klingt überhaupt nicht mehr wie sie selbst. Vielleicht passiert das immer mit ihr, bevor sie … tut, was sie tun muss. Sie tritt in ein anderes Stadium ein, fällt in Trance oder–


  Die kalten Tränen tropfen immer schneller auf mich herab.


  Ich beschließe, es noch ein letztes Mal zu versuchen. Was habe ich schon zu verlieren?


  »Bitte, sag es mir. Vielleicht kann ich es ja verstehen.«


  Die Schluchzer verwandeln sich in ein grausiges, bitteres Lachen.


  »Verstehen. Verstehen?«


  Ihr Flüstern klingt so seltsam. Ich grübele darüber nach, woran das liegen könnte, als es abermals erklingt, diesmal lauter.


  »Wie willst du es verstehen, wo du doch nicht mal weißt, wer ich bin, Alice? Wie kann es sein, dass du mich nicht erkennst? Ich liebe dich doch. Ich liebe dich so sehr.«


  Das ist nicht Saharas Stimme. Sie gehört einem Mann.


  Und noch bevor er mir das Tuch vom Gesicht reißt, weiß ich, wer er ist. Ich frage mich, wie ich so lange so blind sein konnte.
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  »Ade?«


  Er lächelt schwach, obwohl ihm immer noch die Tränen über die geisterhaft blassen Wangen strömen. »Endlich.«


  Endlich. Fünfzehn Monate des Nichtwissens schieben sich teleskopartig zu dem einen Moment zusammen, in dem ich in das Gesicht des Mannes blicke, der meine Schwester und ihre große Liebe getötet hat.


  Ein Gesicht, das ich schon viele Male gesehen habe, aber bislang noch nie richtig betrachtet, wie es scheint. Ade war immer der Vernünftige im Vergleich zu Saharas Freakshow, der Helfer, der so großzügig mein Gespräch mit Tim arrangiert hat, bevor er gestorben ist. Der Vermittler.


  Was für eine entsetzlich effektive Tarnung.


  Er legt sich neben mich aufs Bett und beugt sich dann über mich, bis unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt sind. Mit meinen gefesselten Armen bleiben mir nur zwei Optionen: Entweder schließe ich meine geschwollenen Augen oder ich sehe ihn an. Ich entscheide mich für die zweite Möglichkeit und suche in seinem Blick nach dem, was mir schon viel früher hätte auffallen sollen: Mordlust.


  Ich kann nicht erklären, warum, aber ich bin ruhiger als vorher, bevor er mir die Augenbinde abgenommen hat. Habe ich mein Schicksal schon akzeptiert?


  Stück für Stück stellen meine Pupillen sich scharf. Er war immer zu gut aussehend für Sahara mit ihren unscheinbaren, maskulinen Gesichtszügen. In diesem eigenartigen Licht – Ade muss das Licht im Schlafzimmer gedimmt haben, sodass nur die Unterwasserleuchten im Pool draußen strahlen, verzerrt vom noch immer fallenden Regen – hat seine Haut einen verstörend bläulichen Ton angenommen. Sein Schädel liegt so dicht unter der Oberfläche, dass er beinahe durchzuschimmern scheint, so kalkweiß wirken seine Wangenknochen und seine Stirn.


  Er trägt schwarze Lederhandschuhe.


  »Ich bin ein bisschen beleidigt, dass du nicht früher auf mich gekommen bist«, sagt er, als ginge es um nicht mehr als ein anonymes Geburtstagsgeschenk.


  Oder Blumen zu meiner bestandenen Führerscheinprüfung.


  Doch unter dem lässigen Kommentar spüre ich Dunkelheit. Er hält sich gerade so unter Kontrolle. Der kleinste Auslöser könnte seine Wut hervorlocken und dann…


  »Ich habe dich für klüger gehalten. Du hast zweimal die falsche Person verdächtigt, obwohl du in einigen Punkten natürlich durchaus richtiglagst, meine kleine Alice im Wunderland.«


  Wenn Ade lächelt, passiert mit seinen Augen rein gar nichts – so als hätte er das Lächeln in einem Fernkurs erlernt und die Technik noch nicht ganz verinnerlicht.


  »Womit lag ich richtig?« Meine Stimme klingt so kindisch.


  »Mit der Liebe. Ja, ich habe deine Schwester geliebt und darum musste ihr Leben auch enden, wann und wie es geendet ist. Ich war wirklich sanft mit ihr. Ich wusste, dass du es verstehen würdest. Du hast doch ihr Gefolge gesehen, dieses parasitische Gewürm, das sich gleich nach ihrem ersten Fernsehauftritt an sie gehängt hat.«


  Ich kann mich nicht erinnern, dass die Leute wirklich so schlimm gewesen sind. Außerdem hat meine Schwester immer genügend Distanz gehalten. Tim, meine Eltern und ich: wir haben dafür gesorgt, dass sie auf dem Boden blieb.


  »Sie war dabei, sich zu verändern, Alice. Ist verrottet, wie ein wunderschöner Pfirsich in einer Obstschale. Die eine Seite ist noch immer absolut makellos, aber wenn man ihn umdreht, wimmelt es auf der anderen nur so von Fruchtfliegen. Schlaffe, aufgeplatzte Haut, modriger Geruch.«


  Ich muss meine gesamte Kraft aufbieten, um ihn nicht merken zu lassen, wie sehr er mich anwidert.


  »Es ist mir sehr schwergefallen, Alice, aber ich musste handeln, bevor das Übel noch weiter um sich griff. Sie war so perfekt, dass es eine Sünde gewesen wäre, sie weiter verderben zu lassen.«


  Verderben? Dazu hatte meine Schwester doch nie eine Chance. Sie ist mit neunzehn Jahren gestorben. Natürlich war sie keine Heilige – sie konnte launisch und egoistisch sein–, aber an ihr war rein gar nichts Verdorbenes. Ade stellt es dar, als wäre sie ansteckend gewesen.


  »Und Tim? Dein bester Freund? Der musste auch sterben?«


  »Er hat immer mehr in unserer Freundschaft gesehen, als in Wirklichkeit dran war.« Ades Gesicht zeigt keine Spur von Reue. Er wirkt sogar eher stolz auf sich. »Obwohl ich mich natürlich nach Meggies Tod sehr um ihn gekümmert habe, was ein ganz schönes Opfer für mich bedeutet hat. Mit einem Mordverdächtigen zusammenzuwohnen ist nicht das Beste für das eigene Sozialleben, das kann ich dir sagen.«


  Seine Arroganz schockiert mich. Tim wurde eines Mordes verdächtigt, den Ade selbst begangen hatte, und jetzt jammert Ade über sein Sozialleben. »Das erklärt aber nicht, warum du ihn getötet hast.«


  »Alice, er war ohne seine geliebte Meggie einfach so unglücklich. Wie eine wandelnde Leiche. Alles, was er an Energie noch übrig hatte, ist in immer bizarrere Theorien geflossen, mit denen er seine Unschuld beweisen wollte. Die meisten waren natürlich Sackgassen, aber das Risiko, dass er mir zufällig auf die Schliche kam, bestand trotzdem.«


  »Du lügst. Ich habe E-Mails von ihm gesehen, in denen er geschrieben hat, es ginge ihm besser.« Das hätte ich vielleicht nicht sagen sollen, aber es ist so schwer, mir diese verdrehten Ansichten einfach widerspruchslos anzuhören.


  »Ach, wie süß, du bist ja wirklich eine treue Freundin. Ich finde, das ist ein hervorragender Charakterzug bei Mädchen. Aber die Wahrheit lautet: Wenn ich seinen Selbstmord nicht vorgetäuscht hätte, dann hätte er ihn am Ende selbst begangen.«


  Ades Tonfall verändert sich mit jedem Satz: liebenswürdig, höhnisch, kalt, scherzhaft. Und immer klingt es authentisch. Nur wenn man alles zusammennimmt, merkt man, dass etwas nicht stimmt. Er ist nichts als ein Imitator. Er spielt lediglich einen Menschen, ohne zu verstehen, wie weit er in Wirklichkeit davon entfernt ist.


  Mein rechtes Handgelenk pocht in seiner engen Fessel. Vielleicht schwillt meine Haut an. Hoffnungslosigkeit ergreift mich. Was hat er vor? Man folgt niemandem auf einen anderen Kontinent, wenn man nicht genau weiß, wie alles enden soll.


  Ihm fällt nicht auf, dass ich Schmerzen habe. »Und was mit Zoe passiert ist, willst du sicher auch wissen, oder?« Er klingt wie ein Vater, der seinem Kind anbietet, ihm seine Lieblings-Gutenachtgeschichte vorzulesen. »Sie war cleverer als Tim. Natürlich hat es sie sehr mitgenommen, Meggie nur wenige Momente nach ihrem Tod zu sehen. Ich habe mir große Mühe gegeben, deine Schwester schön zu machen, aber trotzdem … der Kontrast zwischen Perfektion und Tod kann einen verstörenden Effekt ausüben.«


  Ade seufzt. »Zuerst habe ich gehofft, die Angst würde ausreichen, um Zoes Sicherheit zu garantieren. Wenn sie doch nur einen richtigen Nervenzusammenbruch gehabt hätte, gefolgt von einer intensiven medikamentösen Behandlung, die jegliche bösen Gedanken vertrieben hätte, dann hätte ich nicht Tabula rasa machen müssen.


  Aber so kam es leider nicht. Ich weiß nicht, ob sie mich wirklich verdächtigt hat. Eine Weile hatte sie sich auch auf deinen Streberfreund Lewis als Hauptverdächtigen eingeschossen. Er war die perfekte Ablenkung, deshalb vielen Dank, Alice, dass du ihn ins Boot geholt hast. Aber Zoe war zu entschlossen, den Fall zu lösen. Zu neugierig. Das Risiko konnte ich nicht eingehen.«


  Er spricht so beiläufig über seine Taten, dass es mir das Herz bricht. »Hast du denn gar kein schlechtes Gewissen?«


  Ein Anflug von Zweifel huscht über sein Gesicht. »Ich war nie grausam, Alice. Und ich habe nichts gemacht, was nicht hundertprozentig notwendig war. Es verletzt mich, dass du das infrage stellst. Fast alles, was ich seit Meggies Tod getan habe, war zu deinem Schutz, ist dir das eigentlich klar?«


  Zorn steigt in mir auf, darüber, wie er über »Meggies Tod« redet, ohne dabei einzugestehen, dass er selbst dafür verantwortlich ist. Darüber, dass er sich damit rechtfertigt, mein selbst ernannter Beschützer zu sein, anstatt ein kaltblütiger Mörder. Ich versuche, meine Wut hinunterzuschlucken. Meine einzige Chance aufs Überleben ist es, ihn weiter am Reden zu halten und so zu tun, als sei ich ihm dankbar für all die Gefallen, die er mir getan hat. Er muss glauben, dass ich auf seiner Seite bin.


  Ach, ich mache mir doch nur was vor. Er wird mich sowieso nicht lebendig aus diesem Zimmer lassen. So etwas wie Skrupel scheint Ade nicht zu kennen, also ist es pure Zeitverschwendung, an sein Gewissen zu appellieren.


  Trotzdem ist die Zeit meine einzige Waffe. Je länger ich ihn ablenken kann, desto größer ist die Chance, dass jemand mich findet. Und Ades Lieblingsthema ist nicht schwer zu erraten: er selbst.


  »Danke. Dass du mich beschützt hast.« Die Worte schmecken bitter und klingen in meinen Ohren nicht überzeugend, aber Ades Züge entspannen sich und er nickt, als wollte er sagen: Gern geschehen, das ist doch selbstverständlich für einen Mörder und Gentleman. »Aber wer kümmert sich um dich, Ade?«


  Er runzelt die Stirn. Vielleicht habe ich es jetzt doch übertrieben. Selbst ein Egomane wie Ade muss doch die Ironie hinter meinem gespielten Mitleid erkennen.


  »Sahara. Bis jetzt«, antwortet er schließlich. Sein Gesichtsausdruck ist schwer zu deuten.


  »Sie weiß Bescheid?«


  Er seufzt. »Ich weiß nicht, wie viel sie sich schon selbst zusammengereimt hatte. Als Freundin war sie nie die Wissbegierigste. Ich weiß, niemand hat verstanden, warum wir überhaupt zusammen waren. Schön war sie wirklich nicht, aber sie war passiv und hat keine Fragen gestellt. Also die ideale Frau für mich.«


  Passiv ist der letzte Begriff, mit dem ich Sahara beschreiben würde, aber vielleicht enthüllt Ade damit mehr über ihre Beziehung, als ihm bewusst ist. Wenn sie es wirklich weiß und auch die ganze Zeit gewusst hat, dann könnte das ihr nervöses, dramatisches Verhalten erklären. Vielleicht war sie auf ihre eigene Weise auch nur ein Opfer – und hat versucht, mich zu schützen, indem sie mir ständig auf den Fersen blieb.


  Aber sie hätte mehr unternehmen müssen. Sie hätte Tims Tod und Zoes Unfall verhindern können. Und das, was mit mir geschehen wird.


  »Hast du ihr etwas gesagt oder hat sie es von selbst erraten?«


  Sein Blick ist glasig, als er versucht, sich zu erinnern. »Ich glaube, sie hatte einen Verdacht, dass irgendwas nicht stimmte, obwohl die Leute ja immer gut die Augen vor der Wahrheit verschließen können, wenn sie ihnen nicht gefällt. Aber mittlerweile habe ich ihr alles erklärt.«


  Wieder jagt mir die Kühle in seiner Stimme einen Schauer über den Rücken. »Und, versteht sie es?«


  Er seufzt. »Das bezweifle ich. Sahara war schon immer ziemlich ichbezogen, findest du nicht? Aber das wird jetzt niemand mehr zugeben, nehme ich an. Über Tote darf man ja nur Positives sagen. Auch wenn die Hinterbliebenen viel stärker leiden.«


  Tote?


  Jetzt fällt mir wieder ein, was Lewis gerufen hat: Es ist wirklich dringend. Es geht um Sahara. Und dann wird mir noch etwas klar: Ade hat die ganze Zeit in der Vergangenheitsform von seiner Freundin geredet.


  »Hast du … ich meine, ist sie…« Ich lasse die Frage in der Luft hängen, aus Angst, ihn an die schrecklichen Dinge zu erinnern, die er anderen angetan hat – und die er sicher auch vorhat, mir anzutun.


  Ade lächelt traurig. »Sie wäre nie ein glücklicher Mensch gewesen, Alice. Irgendwelche Dramen hätte es immer gegeben. So steht sie wenigstens in ihrer eigenen kleinen Geschichte mal im Mittelpunkt. Beinahe ein Happy End.«
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  Oh Gott. Er hat wieder gemordet.


  »Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Es hat nicht wehgetan. Ich bin ja kein Monster.«


  Doch, genau das ist er. »Musste sie wirklich sterben?«


  »Jeder muss sterben, wenn seine Zeit gekommen ist.«


  »Aber diese Entscheidung liegt nicht bei dir.«


  »Ich habe sie oft genug gewarnt.«


  Gewarnt? Was hat er ihr angetan? Ich habe sie verurteilt, dabei hätte ich mir vielleicht mehr Mühe geben sollen, sie zu verstehen. »Hättest du dich nicht einfach von ihr trennen können, anstatt sie umzubringen?«


  Wieder seufzt er. »Deine Todesbesessenheit ist wirklich sehr unpassend für eine junge Frau, Alice. Pass auf, dass sie nicht dein ganzes Leben überschattet.«


  Der Tod hat tatsächlich lange Zeit mein Leben bestimmt und doch bin ich nicht auf Ade gekommen.


  Jemand, der Meggie nahestand.


  Jemand, der die Gelegenheit hatte.


  Jemand mit einem Motiv…


  »Ade, war da … mehr als Freundschaft zwischen dir und meiner Schwester?«


  Er zieht die Stirn kraus. »Ich wollte nichts mit ihr anfangen, Alice. Meine Gefühle für sie hatten nichts Schmutziges, Sexuelles an sich. Sie war eine Seelenverwandte, sie hatte das Potenzial zu etwas ganz Großem.«


  Bis du dieses Potenzial zerstört hast.


  »Aber verglichen mit dir ist sie gar nichts, Alice. Du bist ein Juwel. So klug und du wirst immer schöner. Und du bist treu. Du musst mir versprechen, dein Licht niemals unter den Scheffel zu stellen.«


  Ist das eine Andeutung darauf, dass er mich vielleicht doch am Leben lässt?


  »Ade, was ist mit deiner Familie? Verstehen sie dich … also, was du bist?«


  »Mit denen habe ich nicht viel gemeinsam. Höchstens den Nachnamen. Ach, und eine Haut, die sofort verbrennt, wenn sie in Kontakt mit der Sonne kommt.« Er setzt sich auf, wendet mir jedoch den Rücken zu. Irgendetwas hat er in der Hand. Das Messer?


  »Fast wäre ich dir deswegen nicht hierher gefolgt, Alice. Thailand, mit meinem Teint? Du hättest mich auch direkt in die Hölle führen können. Aber zum Glück ist es abends ja kühler und ich war sowieso schon immer eher eine Nachteule.«


  Im Moment merke ich nichts von der Kühle. Meine Haut brennt, besonders unter den Fesseln. Ich drehe leicht den Kopf, um zu sehen, wie sie befestigt sind. Dann muss ich schlucken.


  Vier rote Seidenhalstücher sorgen dafür, dass ich nicht fliehen kann.


  »Zumindest verstehen meine Eltern jetzt vielleicht, was sie angerichtet haben.«


  Ich will nicht darüber nachdenken, was das bedeuten könnte. »Hast du Brüder oder Schwestern?«


  »Nein. Du und Meggie, ihr hattet ja keine Ahnung, was für ein Glück euch beschert war. Geschwister sind etwas Wunderbares. Dieselben Gene und doch ganz anders. Als hätte die Natur gewürfelt.«


  »Also bist du ein Einzelkind.«


  »Der Augapfel meiner Mutter. Vielleicht wollte ich ihre Liebe ja gar nicht. Oder ihr Geld.«


  »Sie sind reich?«


  Er dreht sich um und lächelt mich an. »Geld ist natürlich praktisch– wenn man mal in letzter Minute ein Flugticket braucht, zum Beispiel. Aber ich bin kein Angeber. Nicht wie Lewis. Ich verstehe überhaupt nicht, was du an ihm findest, Alice.«


  »Er ist nur ein guter Freund«, sage ich und hoffe, dass Ade nicht die Bedeutung von all dem erfasst hat, was ich gesagt habe, als ich ihn noch für Lewis gehalten habe.


  Ade denkt kurz darüber nach. »Ja. Getrennte Schlafzimmer – ein Glück für mich.«


  Ich sage nichts. Ihm muss klar sein, dass Lewis wieder versuchen wird, mich zu wecken, dass die Gefahr mit jeder Stunde, die er mich am Leben lässt, größer wird.


  Und doch scheint er es nicht eilig zu haben, als er mir von seiner Kindheit erzählt, davon, wie ihm klar wurde, dass er anders ist – oder, wie er es ausdrückt, etwas Besonderes. Je länger er redet, desto weniger scheint er meine Anwesenheit wahrzunehmen. Er listet einen Lehrer auf, der seine Talente nicht erkannt hat, die Klassenkameraden, die ihn gemobbt haben, weil sie neidisch auf ihn waren.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dieses selbstmitleidige Geschwafel noch ertragen kann. »Und du meinst, das alles rechtfertigt, was du getan hast, oder wie?«


  »Ach, Alice, begreifst du denn nicht, dass ich krank bin? Was für eine tragische Verschwendung eines brillanten Geistes. Ich bin kein gewöhnlicher Krimineller. Wenn die Polizei mir jemals auf die Schliche kommt – was angesichts ihrer bisherigen Erfolge eher unwahrscheinlich ist–, dann werden sie mich in einer schönen, gemütlichen Hochsicherheitseinrichtung unterbringen, voller gut ausgebildeter Psychiater, die mir endlose Fragen darüber stellen, warum ich getan habe, was ich getan habe, und jede Einzelheit meiner schrecklichen Kindheit erfahren wollen.


  Und weißt du, nachdem ich so lange mit niemandem darüber reden konnte, würde ich es vermutlich sogar genießen, so ausgiebig über mich selbst sprechen zu können. Andererseits auch wieder nicht so sehr, dass ich es riskieren würde, erwischt zu werden.«


  Er wird mich wirklich töten. »Warum hasst du den Rest der Welt so sehr?«


  Ade runzelt die Stirn. »Ach komm, Alice, das ist jetzt aber unfair. Mich hat Liebe angetrieben, kein Hass. Wenn ich zum Beispiel dich nicht lieben würde, wärst du schon längst nicht mehr am Leben. Es gab so viele Gelegenheiten.«


  »Wie das Feuer im Labor?«


  Er verzieht das Gesicht. »Das war knapp, ich gebe es zu. Dabei wollte ich dich nur da rausholen. Ich kann es nun mal nicht ertragen, wenn man mich von irgendwas ausschließt. Und außerdem habe ich gehofft, so eine Nahtoderfahrung würde deine Begeisterung für deinen langweiligen Streberfreund etwas dämpfen. Damit, dass er dich auf einen romantischen, exotischen Urlaub entführt, um bei dir zu landen, konnte ich ja nicht rechnen.«


  Am liebsten würde ich ihn anschreien, dass nicht jeder so hinterhältig ist wie er. »Er wollte mir nur helfen.«


  »Wie nett. Aber das, was Menschen als Selbstlosigkeit ausgeben, ist nichts als eine Fassade. Ein Mittel zum Zweck. Eine Hand wäscht die andere und so weiter…«


  »So ist das nicht für jeden, Ade. Das muss dir doch klar sein. Mit der richtigen Behandlung kannst vielleicht auch du…«


  »Behandlung?«, schnaubt er. »Ich habe etwas Romantischeres im Sinn. Du und ich, wir könnten einfach gehen. Weg von all dem Stumpfsinn. Du bist zu einzigartig, um dein Leben zu verschwenden.«


  »Was?«


  Langsam sickert etwas anderes in mein Bewusstsein.


  Geräusche.


  Von draußen.


  Vermutlich nur eine Kakerlake oder eine Katze.


  Aber es ist genug, um mich aufhorchen zu lassen. Meine Hoffnung zu wecken. Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen, über all die Gegenstände, Möbelstücke, über Ade.


  Er redet immer noch. »Zier dich nicht, Alice. Du weißt, dass zwischen uns etwas ist. Nichts Schmutziges, aber etwas sehr Machtvolles.«


  Oh Gott. Er ist wirklich völlig verrückt. Jetzt lächelt er. Denkt er etwa, ich mache bei seinen Spielchen mit? Flirte mit ihm?


  Das Geräusch hat aufgehört. Ich glaube, es kam von hinter dem Badezimmer. Ade ist es nicht aufgefallen, er ist zu sehr auf die »Verbindung« konzentriert, die er zwischen uns vermutet.


  Wieder ein Geräusch. Schritte?


  Bitte, lass es Schritte gewesen sein.


  »Ich verstehe das nicht ganz, Ade«, sage ich im verzweifelten Versuch, ihn am Reden zu halten. »Erklär mir, was du mit etwas Machtvolles meinst.« Mein Herz hämmert, als würde ich um mein Leben rennen und nicht auf dem Bett liegen, mein Bewegungsradius auf einige wenige Zentimeter beschränkt. Ich beobachte Ades Gesicht, bemühe mich, seine Aufmerksamkeit zu fesseln.


  Er lächelt. Diese ausdruckslosen Gesichtszüge waren wirklich seine beste Tarnung, außerdem erwartet niemand, dass ein Psychopath aussieht wie ein Model. Und doch weist er alle typischen Charaktereigenschaften auf: Die ganze Welt dreht sich um Ade. Niemand außer Ade verdient Verständnis. Selbst die Menschen, die er getötet hat, haben sich gegen ihn verschworen, denn die Leute vermissen und betrauern seine Opfer. Wie können sie es nur wagen?


  »Na, jetzt spielst du aber die Kokette, Alice.«


  Rums!


  Er blickt erschrocken auf. Dann ein zweites Krachen, noch lauter diesmal. Hinter uns wirft sich jemand mit vollem Körpereinsatz gegen die Schlafzimmertür. Ich kann mich nicht umdrehen und darum nichts sehen, aber…


  Lewis! Wer sollte es sonst sein?


  Endlich zeigt sich eine echte Emotion auf Ades Gesicht: Wut. Helle Lichtreflexe spiegeln sich in den Glaswänden, als er das Messer hebt.


  »Kommst du mich jetzt holen, Lewis? Ich bin bereit!«


  Ein dritter dumpfer Schlag gegen die Tür.


  Das Knacken von Holz, das gewaltsam von Metall losgerissen wird. Und schließlich ein Luftzug, als die Tür hinter mir aufspringt.


  Ade hechtet über das Bett.


  Ich spüre Lewis im Zimmer, so nah, dass ich ihn berühren könnte. Was gleichzeitig bedeutet: zu nah an der Gefahr.


  »Lewis! Er hat ein Messer!«, schreie ich.
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  Plötzlich ist meine Angst komplett verflogen.


  Nur Zorn bleibt zurück.


  Ich kämpfe gegen die Tücher an, die mich ans Bett fesseln.


  Hinter mir höre ich Lewis rufen: »Du Schwein! Was hast du mit ihr gemacht?«


  Mit einem Grunzen stürzt sich Ade auf den Mann, den ich liebe.


  Liebe?


  Ich höre, wie sie hinter mir kämpfen, wie zwei Hunde, knurrend und hechelnd. Die Fesseln schneiden in meine Handgelenke und Knöchel, als ich mich zu bewegen versuche. Schweiß rinnt mir über die Stirn in die Augen, es brennt. Ich kann ihn nicht wegwischen.


  »Lewis, lauf! Hol Hilfe!«


  Aber er läuft nicht weg. Vielleicht kann er es gar nicht, selbst wenn er wollte. Die Geräusche hinter mir klingen wie von zwei Tieren, ich kann nicht mal mehr die Stimmen auseinanderhalten.


  Ich weiß nicht, wer gewinnt.


  Seide ist robuster, als sie aussieht, und grausamer noch dazu. Ich fühle, wie die Knoten meine Haut wundreiben, aber Schmerz verspüre ich nicht. Alles, was zählt, ist, dass ich freikomme.


  Der Stoff an meinem linken Handgelenk scheint sich etwas zu dehnen. Mit aller Kraft reiße ich den Arm hoch. Jetzt tut es weh, der Schmerz durchzuckt mich wie Feuer, als der Stoff meine Haut aufschürft.


  Einen Augenblick lang fürchte ich, dass die Seide standhält und mir das Handgelenk bricht.


  Aber dann…


  Ich unterdrücke einen Aufschrei, als die Fessel sich endlich löst. Ade darf nichts merken. Ich verbiege mich, verdecke mit meinem Körper meinen Arm, damit er nicht sieht, dass ich mich halb befreit habe.


  Während ich mit den tauben Fingern der linken Hand an den Knoten zerre, die die rechte gefangen halten, wage ich einen Blick über die Schulter.


  Ade liegt auf Lewis. Ich kann nicht sehen, was er macht, aber Lewis stößt ein schreckliches, raues Keuchen aus.


  Die Wut entspringt in meiner Brust und breitet sich rasant aus, wie Säure, die sich durch Fleisch brennt.


  Ihn wirst du nicht auch noch umbringen.


  Mir läuft die Zeit davon.


  Ich hole tief Luft und zerre, so fest ich kann; beiße mir dabei auf die Lippe, um nicht zu schreien, als das Tuch sich noch tiefer in meine Haut gräbt.


  Ächzend löst sich der Stoff schließlich vom Kopfteil des Bettes – so abrupt, dass mein Arm mit voller Wucht gegen das Holz schlägt. Ich beuge mich vor und mit beiden Händen gelingt es mir wesentlich schneller, die Fußfesseln aufzuknoten.


  Was jetzt?


  Ein Blick nach rechts und ich weiß es.


  Ich brauche beide Arme, um die Lampe hochzuheben. Als ich ihren Fuß nach oben drehe, merke ich, dass er geformt ist wie ein Buddha. Sein weiser Blick trifft auf meinen. Der Lampenfuß ist sogar noch schwerer, als er aussieht, und ich bin geschwächt von der Hitze und dem Durst und der Taubheit meiner Glieder.


  Lewis stöhnt.


  Plötzlich durchströmt mich Kraft wie ein elektrischer Schlag.


  Jetzt.


  Gerade als ich die Lampe über den Kopf hebe, dreht Ade sich um und ich sehe seine behandschuhten Hände um Lewis’ Kehle.


  Die Zeit verlangsamt sich. Schmerz tritt in Ades Augen, als er mich über sich stehen sieht und begreift, was ich vorhabe. Er erinnert mich an ein krankes Tier, das Hilfe erwartet hat, aber nun merkt, dass es stattdessen von seinem Leid erlöst werden soll.


  »Alice, nicht auch noch du.«


  »Dann lass ihn los!«


  Doch er schüttelt den Kopf. In seinem Blick liegt nun purer Hass. »Damit ihr zwei dann glücklich und zufrieden bis ans Ende eurer Tage leben könnt? Auf keinen Fall, du Miststück!«


  Schaffe ich das?


  Lewis’ Brust hat aufgehört, sich zu bewegen. Er stößt ein grässliches Gurgeln aus.


  Ich muss.


  »Ich lasse nicht zu, dass du noch einen Menschen umbringst, der mir etwas bedeutet, Ade.«


  Die Schwerkraft übernimmt den größten Teil der Arbeit. Als ich die Lampe auf ihn hinunterkrachen lasse, wendet Ade instinktiv Gesicht und Oberkörper ab, aber ich bin zu schnell für ihn. Einen Sekundenbruchteil vor dem Aufprall frage ich mich noch, ob es wohl ausreichen wird, um dem Ganzen ein Ende zu setzen.


  Ich will, dass er stirbt.


  Mit einem entsetzlichen dumpfen Geräusch trifft der Lampenfuß auf seinen Hinterkopf und Nacken. Dann, als sie auf dem Marmorboden landet, gibt es einen Knall wie von einer Explosion und blutige Scherben fliegen durch die Luft. Eine trifft mich im Gesicht, der Rest verteilt sich klirrend im Raum. Nur Ade gibt absolut keinen Laut von sich.


  Er regt sich nicht, löst aber auch nicht seinen Griff um Lewis’ Hals. Hat er etwa übermenschliche Kräfte?


  Jetzt jedoch kippt er nach vorn, und obwohl seine Hände Lewis’ Hals noch immer gepackt halten, lockern sie sich zumindest ein wenig. Lautlos bis auf das Rascheln seiner Kleider sinkt er vornüber, seine Wange an Lewis’ Schläfe, als hätte ich die beiden inmitten einer bizarren Umarmung erwischt.


  Lewis bewegt sich nicht.


  »Lewis? Lewis!« Ich kauere mich neben ihn. Seine Haut ist blassblau. Er atmet nicht.


  »Nein! NEIN!«


  Speichel aus Ades Mund trieft ihm ins Gesicht. Er riecht faulig, widerwärtig.


  Ich schiebe Ade von Lewis herunter. Ich kann jetzt nicht über das nachdenken, was ich gerade getan habe, noch nicht. Als sein schmaler Körper auf den weißen Marmor plumpst, spüre ich mit entsetzlicher Gewissheit, dass keine Gefahr mehr von ihm ausgeht.


  Lewis ist alles, was jetzt zählt. Kniend beuge ich mich über ihn und berühre seine Wangen. Sie sind noch warm, aber abgesehen davon gibt es kein Lebenszeichen.


  »Lewis. Kannst du mich hören?«


  Mein Blick fällt auf Ades Messer, es liegt oberhalb von Lewis’ Kopf auf dem Boden. Nein! Bitte lass Ade ihn nicht erstochen haben. Doch als ich nach unten sehe, sind meine Finger voll Blut.


  »Bitte«, flüstere ich, während ich Lewis’ Kleider fieberhaft auf Einstiche untersuche. Ich finde nichts – und die Messerklinge glänzt noch immer silbern, kein Rot an ihrer scharfen Spitze.


  Dann fühle ich etwas meine Wange hinuntertropfen, und als ich die Hand hebe, ertaste ich frisches Blut, wo mich der Lampensplitter getroffen hat. Aber ich bin zu voll mit Adrenalin, um den Schmerz zu spüren.


  »Lewis, bitte. Wach auf!«


  Ich ohrfeige ihn, härter, noch härter, der Schmerz soll ihn wecken. Meine Hand tut weh, aber ich höre nicht auf.


  Keine Reaktion.


  Nicht, Lewis. Bitte nicht!


  »Ich kann dich nicht auch noch verlieren, Lewis. Das lasse ich nicht zu.«


  Ich versuche, mich an die Wiederbelebungsmaßnahmen aus dem Erste-Hilfe-Kurs in der Schule zu erinnern, lehne mich vor zu seinem Mund und lausche auf Atemzüge. Meine Lippen sind ganz dicht an seinen.


  Bereit zum Kuss und doch ganz anders als zuvor. Ich beuge mich noch weiter herunter, hoffe, ihn mit meinem eigenen Atem zurückzuholen. Dieser Kuss ist eine Million Mal wichtiger als alle anderen zuvor, denn diesmal geht es um…


  Ich bin ihm jetzt so nahe, dass ich die Wärme seiner Lippen spüre, und sie gibt mir Hoffnung. Doch bevor wir uns berühren, schlägt er die Augen auf.


  Eine Sekunde lang wirken sie vollkommen leer. Dann kommt die Erinnerung zurück.


  »Lewis! Gott sei Dank! Ich dachte schon…«


  Er hustet, ein schmerzhaftes Würgen in seiner geschundenen Kehle. »Alice. Bist du verletzt?« Seine Stimme ist nur ein heiseres Flüstern und er hebt die Hand zu dem Schnitt an meiner Wange.


  »Nein, nicht so schlimm. Aber was ist mit dir? Ich hatte solche Angst–«


  »Mir … mir geht’s gut. Wirklich. Hilf mir mal hoch.«


  Ich reiche ihm die Hände und merke, wie sehr ich zittere – so stark, dass er sie kaum ergreifen kann.


  Mit schmerzhaft verzogenem Gesicht steht er auf und doch wirkt er so stark, so lebendig. Hinter uns, wo Ade reglos am Boden liegt, herrscht beklemmende Stille.


  »Lewis, ich kann gar nicht hinsehen. Ist Ade tot … habe ich ihn umgebracht?«
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  Lewis drückt meine Hand. »Ich sehe gleich nach, Ali, aber vorher lass mich dir sagen, dass du das Richtige getan hast. Es war der einzige Weg.«


  »Ja, aber–«


  »Kein Aber. Er wollte uns umbringen. Und das hätte er auch geschafft. Zuerst mich und dann dich. Er hatte kein Gewissen.«


  Hatte. Lewis denkt auch, dass ich Ade getötet habe.


  Ich lasse mich auf die äußerste Kante des Bettes sinken. Durch die Glaswände meines ehemaligen Gefängnisses sehe ich den noch immer tintenblauen Himmel. Der Regen hat aufgehört und die Ochsenfrösche muhen wieder. Was sich zuvor so ulkig angehört hat, jagt mir jetzt einen Schauder über den Rücken; es klingt wie verzweifeltes Stöhnen. Meine Gedanken und mein Herz rasen um die Wette, als wäre ich gerade aus einem schrecklichen Albtraum erwacht.


  Ade war der Mörder.


  Sahara ist tot.


  Vielleicht bin ich selbst eine Mörderin.


  Er hat den Tod verdient.


  Meine Kaltblütigkeit erschreckt mich. Ich bin doch eine von den Guten, oder? Alles, was ich wollte, war Gerechtigkeit, nicht Rache.


  Aber stimmt das wirklich? Als ich die Lampe gehoben habe, da wusste ich, was etwas so Hartes und Schweres anrichten könnte. Aber ich habe nicht gezögert. Ich wollte, dass er stirbt.


  Meine wunden Handgelenke pochen und das Blut, das durch meinen Körper strömt, fühlt sich glühend heiß an. Ich spüre, wie Lewis sich hinter mir bewegt, höre einen dumpfen Laut, als er Ade – seine Leiche? – umdreht, um ihn zu untersuchen.


  Was, wenn er noch lebt? Ich erinnere mich an seine Vorstellung von einer Anstalt, in der Psychiater monate-, wenn nicht gar jahrelang sein Verhalten studieren. Die perfekte Zukunft für ihn; so viel Aufmerksamkeit wäre geradezu schmeichelhaft.


  Während meine Schwester gar nichts mehr hat. Nicht mehr ist.


  »Ali?«


  Lewis’ Stimme klingt sanft, tröstend. Er hat Ade liegen gelassen und setzt sich neben mich aufs Bett. Ich weiß, was das bedeutet.


  »Er ist tot, nicht wahr?«


  Ich fühle, wie Lewis meine Hand nimmt und sie drückt. Er lässt nicht los. »Wir können nichts mehr für ihn tun. Und ich glaube, wir haben noch nie etwas für ihn, als Menschen, tun können. Wir sollten uns besser auf die Lebenden konzentrieren.«


  Ich finde keine Worte für eine Antwort.


  »Ali, es war Notwehr. Das ist dir doch klar, oder?«


  Ich zögere. »Und wenn nicht?«


  Er dreht mein Gesicht zu sich. »Er hätte nicht aufgehört, bevor ich tot gewesen wäre.«


  »Nein, aber meine Gefühle ihm gegenüber … mir wird schlecht, wenn ich daran denke. Ich wollte, dass er stirbt, Lewis. Das macht mich zu einer Mörderin, oder nicht? Ich bin genauso schlimm, wie er es war.«


  Lewis schüttelt den Kopf. »Bitte, Ali. Verschwende keine Zeit mehr daran, über diesen Mistkerl nachzudenken. Wenn du mich fragst, gehört er nicht mal zur selben Spezies wie wir. Allein der Gedanke daran, was er dir angetan hat … und noch hätte tun können. Tja, ich will es mal so sagen: Ich finde, der eine Schlag war gar nicht genug für ihn. Ich wünschte, er hätte richtig leiden müssen.«


  Die Wut in seinen Worten überrascht mich.


  »Du bist auch nur ein Mensch, Ali. Nach der Sache mit deiner Schwester ist es nur normal, dass du dem Ganzen ein Ende setzen wolltest. Wenn du irgendwann gar nichts mehr fühlst, wenn du genauso abgestumpft und selbstsüchtig bist wie Ade, dann kannst du anfangen, dir Sorgen zu machen. Okay?«


  »Okay«, erwidere ich.


  »Gut. Sag Bescheid, wenn du so weit bist, dann rufe ich in der Rezeption an und bitte sie, die Polizei zu verständigen. Aber zuerst musst du mir versprechen, dass du dir für nichts, was hier passiert ist, die Schuld gibst. Es gibt nur eine Person, die dafür verantwortlich ist, und die wird jetzt kein weiteres Leben mehr zerstören können.«


  Lewis legt mir den anderen Arm um die Schulter. Jedes Mal, wenn er Luft holt, klingt es angestrengt und ich ziehe ihn an mich, bis er an meiner Brust lehnt. Ich schließe die Augen und nach ein paar Sekunden atmen wir im selben Rhythmus. Und ich weiß nicht mehr, wer sich auf wen stützt.


  45


  Nachdem Lewis den Anruf erledigt hat, geht alles unglaublich schnell.


  Innerhalb von Minuten füllt sich der Raum mit Menschen. Zuerst Hotelangestellte. Jemand mit einer Arzttasche. Dann Polizisten, die mit schrillen, unverständlichen Stimmen durcheinanderreden.


  Lewis und ich lassen uns aus dem Schlafzimmer in den Essbereich führen. Der Himmel ist ein kleines bisschen heller und zaubert rote Reflexe auf das glatte Wasser des Sees, obwohl es nicht mal drei Uhr morgens ist. Ich frage mich, was die Polizei wohl von all dem hält: auf dem Boden die Leiche eines Touristen, daneben ein Mann mit roten Malen am Hals, der ein Mädchen mit wunden Handgelenken im Arm hält und sich weigert, es loszulassen.


  Der Beamte, der offensichtlich das Sagen hat, scheint überzeugt, dass wir etwas auf dem Kerbholz haben, und bombardiert uns auf Thai mit endlosen Fragen. Glücklicherweise ist die Hotelconcierge auch in diesem Fall unermüdlich im Einsatz und schickt ihn schließlich weg. Ich vermute zwar, dass sie dabei eher den guten Ruf des Hotels im Sinn hat als unser beider Wohlergehen, aber das spielt keine Rolle.


  »Zuerst ins Krankenhaus«, befiehlt sie. »Die Polizei wird Sie begleiten wollen, aber Sie sind nicht verpflichtet, irgendetwas zu sagen. Schon gar nicht nach einer Kopfverletzung.«


  »Kopfverletzung?« Einen grausigen, surrealen Moment lang denke ich, sie redet von Ade, der von den Toten auferstanden ist. Plötzlich sehe ich hinter uns kleine, runde rote Flecken auf dem weißen Marmorboden.


  »Lewis, du blutest ja!« Als ich aufstehe, erkenne ich, dass die Haare an seinem Hinterkopf blutdurchtränkt sind. »Oh Gott, warum hilft ihm denn niemand?«


  »Ist schon gut, Ali«, sagt er, aber seine Stimme klingt schwächer als vorher. »Ich glaube, ich habe mir ziemlich heftig den Kopf angeschlagen, als Ade sich auf mich gestürzt hat. Komisch, es tut nicht mal richtig weh. Ich Memme kann nur leider kein Blut sehen.«


  Die Concierge ruft einen ihrer Handlanger, der einen Verbandskasten auspackt und Lewis den Schädel bandagiert. Er verzieht das Gesicht und scheint von Sekunde zu Sekunde blasser zu werden.


  »Sie sind doch krankenversichert, oder?«, erkundigt sich die Concierge, während sich draußen eine Sirene nähert.


  Lewis nickt.


  »Gut. Wir haben Ihnen einen privaten Krankenwagen zu der Klinik bestellt, in die die meisten Ausländer gehen.«


  Dann wendet sie sich dem Polizisten zu und fängt an, ihn anzuschreien, während ein paar Sanitäter Lewis und mich zum Krankenwagen führen. Lewis besteht darauf, selbst zu laufen, muss sich jedoch die Stufen hochhelfen lassen und legt sich schließlich doch widerstandslos auf die Liege.


  Während der Krankenwagen mit uns losfährt, sehe ich durch die Milchglasfenster das Blaulicht eines Polizeiwagens. Sie bleiben uns auf den Fersen. Ich versuche, nicht an die Zukunft zu denken, mir nicht vorzustellen, was für eine Strafe hier in Thailand auf Mord steht.


  Ade hat meine Schwester und Tim getötet und er hat versucht, Zoe, Lewis und mich umzubringen.


  Und jetzt habe ich ihn getötet.


  Es kommt mir immer noch nicht real vor.


  »Alles okay?«, frage ich Lewis.


  Er hebt matt den Daumen. »Nicht schlimmer als Migräne. Aber wenn ich die Augen zumache und deine Hand halte, geht’s mir besser.«


  Eine Sanitäterin fährt hinten bei uns mit, die nun allerdings, nachdem sie Lewis’ Puls gefühlt hat, dasitzt und SMS schreibt, also scheint es, als würde er wohl wieder gesund.


  Im Gegensatz zu Ade.


  Untermalt vom nicht enden wollenden Heulen der Polizeisirene lasse ich die Ereignisse der letzten beiden Stunden noch einmal Revue passieren – und dann die der letzten fünfzehn Monate. Weite Teile davon ergeben absolut keinen Sinn. Ich umklammere Lewis’ Hand, doch als ich auf ihn hinunterblicke, wie er mit geschlossenen Augen daliegt, der Hals rot und geschwollen, wird mir klar: Alles, was keinen Sinn ergibt, hat mit ihm zu tun.


  Woher kannte Meggie Lewis?


  Warum hat sie ihn in dieser E-Mail um Hilfe gebeten? Und hat er sich vor ihrem Tod noch mit ihr getroffen?


  Welchen Grund kann er nur gehabt haben, mich so lange anzulügen?


  Meine Kehle ist trocken und meine Wange brennt. Ruhig bleiben, Alice. Konzentrier dich aufs Wesentliche: Du weißt, dass er nicht der Mörder ist. Du weißt, dass er dich geküsst hat, als wärst du das einzige Mädchen auf der Welt. Er findet, du bist was Besonderes.


  Es sei denn … er ist nur mit mir zusammen, weil ich jetzt, nachdem sie nicht mehr hier ist, der nächstbeste Ersatz für Meggie bin?


  Ich spüre, wie er mich ansieht.


  »Ali, ich muss dir was erklären«, murmelt er.


  »Nein. Du darfst jetzt nicht reden–«


  »Ich muss aber«, sagt er und stemmt sich auf die Ellbogen hoch. Seine Haut schimmert grünlich-weiß und er hat Schwierigkeiten, seinen Blick zu fokussieren. Aber als die Sanitäterin besorgt aufsteht, zwingt er sich zu einem Lächeln und sie widmet sich wieder ihrem Handy.


  »Du willst jetzt sicher wissen, wie das mit Meggie und mir war, oder?«, flüstert er.


  Das mit Meggie und mir.


  Noch nie habe ich mich so ausgeschlossen gefühlt. Wenn wir uns nicht geküsst hätten, wäre vielleicht alles einfacher.


  Andererseits habe ich mich, was meine Gefühle für Lewis angeht, immer nur selbst belogen, schon lange vorher. Ich wollte Danny treu bleiben, also habe ich mir weisgemacht, in Lewis nichts als einen Freund zu sehen.


  Ich zwinge mich, ihn anzusehen. »Ja.«


  »Erstens«, erklärt er, »war da nichts zwischen Meggie und mir. Zumindest von mir aus nicht.«


  Ich sehe auf. »Was soll das denn heißen?«


  »Eine Freundin von Meggie war mit einem Kumpel von mir zusammen. So haben wir uns kennengelernt.«


  »Aber du hast mir doch immer erzählt, ihr hättet euch gar nicht gekannt. Dass du nur eine vage Vorstellung davon hattest, wer sie überhaupt war.«


  Er seufzt. »Bitte hör mir einfach nur zu, Ali. Das habe ich auch immer gemacht, wenn du mir deine haarsträubenden Geschichten erzählt hast. Es ist schon so schwer genug zu erklären, selbst wenn ich keine Wunde am Kopf hätte.«


  Da hat er wohl recht. »Okay, weiter.«


  »Wir haben uns im letzten Schuljahr auf einer Party kennengelernt. In den Osterferien. Haben uns ein bisschen unterhalten. Ich fand, sie sah ganz okay aus. Ali, du siehst aus, als wolltest du mich schon wieder unterbrechen…«


  Ich wollte tatsächlich gerade anmerken, dass niemand es gewagt hätte, das Aussehen meiner Schwester als ganz okay zu bezeichnen, aber ich halte den Mund.


  »Okay, na schön, Meggie war hübsch. Aber wir hatten absolut nichts gemeinsam. Sie hat immer nur von ihren Castings geplappert und davon, dass sie nach dem Abi studieren würde, aber eigentlich Sängerin werden wollte. Ich weiß, das klingt jetzt nicht sehr nett, aber ich fand sie ziemlich oberflächlich. Ein Möchtegern-Sternchen. Und das war auch in Ordnung so, weil ich sicher war, sie würde mich im Gegenzug als Nerd abtun und dann wären alle zufrieden.


  Aber als dann die Schule wieder anfing, meinte mein Kumpel, ich hätte eine heimliche Verehrerin. Im Ernst jetzt, ich? Ich dachte, er wollte mich nur auf den Arm nehmen, aber dann sind wir eines Abends im Pub was trinken gegangen, und da hat sie schon auf uns gewartet. Meggie. Was für ein nettes Viererkleeblatt. Und dann haben mein Kumpel und seine Freundin sich auch noch mit irgendeiner Ausrede aus dem Staub gemacht und zack, da waren’s nur noch zwei.


  Das war … na ja, eine ganz schöne Überraschung. Klar habe ich mich geschmeichelt gefühlt. Ich habe ja gemerkt, was ich in dem Pub für Blicke geerntet habe. Dass die anderen Typen sich gefragt haben, wie ich wohl an so ein Mädchen gekommen bin.


  Aber obwohl ich wusste, wie neidisch meine Freunde auf mich sein würden, konnte ich mich einfach nicht für sie erwärmen, Ali. Sie fand alles Mögliche spannend, was mich überhaupt nicht interessierte, und andersrum genauso. Ich hätte ihr nie was über meinen Job und Hacker und so weiter erzählen können. Schon beim kleinsten Vorstoß in die Richtung wurden ihre Augen ganz glasig und…«


  »Du fandst also, sie war ein doofes Blondchen?«


  Lewis lächelt bekümmert. »Vielleicht war das auch nur so was wie umgekehrte Arroganz. Aber ich konnte mich einfach nie so mit ihr unterhalten wie mit dir – über das Leben und meine Ideen und was mir sonst noch alles durch den Kopf geht. Bei dir weiß ich immer, dass es dich interessiert, weil du dich für mich und das, was ich denke, interessierst. Aber Meggie…«


  Der Krankenwagen biegt um die Ecke und wir werden nach rechts gedrängt. Offenbar hat der Fahrer es ziemlich eilig. Vielleicht denkt er, Lewis geht es schlechter, als sein Aussehen vermuten lässt.


  »Ali, sie hatte sich bloß auf mich fixiert, weil ich nicht total verzaubert von ihr war wie die restlichen neunundneunzig Prozent der Typen. Ist dir mal aufgefallen, dass Katzen sich immer den einen Menschen im Zimmer herauspicken, der sie nicht ausstehen kann, und dem dann nicht mehr von der Seite weichen? So kam mir das vor. Sie hatte kein Interesse an mir, nur an der Herausforderung.«


  Ich schüttele den Kopf. »Nein. Der Mann, in den sie sich an der Uni verliebt hat, war ihr ja auch kein bisschen ähnlich. Tim war schüchtern und auch eher verkopft.«


  Lewis nickt. »Okay. Dann bin ich eben ein voreingenommener Blödmann. Aber ich habe dir die Wahrheit versprochen und hier ist sie. Also, ich habe ihr einen Drink ausgegeben und dann behauptet, ich müsste nach Hause und lernen. Die faulste Ausrede, die es gibt, insbesondere, weil ich da schon längst beschlossen hatte, nicht zur Uni zu gehen, und deshalb überhaupt nichts fürs Abi getan habe.«


  Ich hatte alles Mögliche erwartet, aber bestimmt nicht dieses misslungene Blind Date – meine Schwester, die einfach nicht glauben wollte, dass irgendjemand sich nicht von ihrem Charme einwickeln lassen würde. Und Lewis, der verzweifelt versuchte, sie loszuwerden.


  Und dann ist da noch das, was er gerade darüber gesagt hat, wie wir beide miteinander reden. Irgendwie fühle ich mich dadurch nicht mehr ganz so leer.


  »Damit hätte das Kapitel beendet sein sollen. Aber deine Schwester war ziemlich … hartnäckig. Immer wieder habe ich sie auf Partys getroffen oder sie ist mit einem anderen Typen im Schlepptau im Pub aufgetaucht. Hat sich eine Haarsträhne um den Finger gezwirbelt oder mich ein kleines bisschen zu lange angestarrt.« Er zieht eine Grimasse. »Langsam wurde es echt unangenehm. Und es hatte ja auch absolut nichts mit mir zu tun. Das war einfach ihre kleine Wette mit sich selbst.«


  »Und dann?«


  »Dann wurde es Herbst und alle außer mir sind an die Uni gegangen, was auch okay war, weil ich langsam anfing, mit meiner Firma richtig Geld zu verdienen. Ich konnte mir ein Auto leisten, tun und lassen, was ich wollte. Deine Schwester hatte ich ganz vergessen. Und sie mich zum Glück auch.«


  Am liebsten würde ich es dabei belassen, doch das kann ich nicht. »Aber das ist noch nicht das Ende der Geschichte, oder, Lewis? Ich habe eine E-Mail von ihr auf deinem Bett gefunden. Es klang so, als wollte sie dringend mit dir reden.«


  Der Krankenwagen wird langsamer und auch die Polizeisirene verstummt. Durch die milchig getönte Scheibe erkenne ich ein beleuchtetes »H« für »Hospital«.


  »Ich hatte sie ausgedruckt, um sie dir zu zeigen. Hab lange auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, aber ich bin so ein Feigling.«


  Ich denke daran, wie erbittert Lewis gegen Ade gekämpft hat. Einen Feigling würde ich ihn nicht nennen. »Das hier ist der richtige Zeitpunkt, Lewis. Aber du solltest dich beeilen.«


  »Es war im April, ein paar Wochen bevor sie gestorben ist. Sie hat eine Nachricht auf meiner Mailbox hinterlassen. Mir ein paar SMS geschickt. Erst nur ganz beiläufig, aber dann wurden sie immer eindringlicher. Echt eigenartig. Ich wusste, dass sie bei dieser Fernsehsendung mitgemacht hatte. Die Zeitungen waren ja voll von ihr. War sie nicht mittlerweile zu berühmt für mich? Außerdem hatte ich ein Bild von ihr und einem Typen gesehen, der offensichtlich ihr Freund war.


  Eines Tages war ich dann so genervt, dass ich ans Telefon gegangen bin, anstatt sie einfach auf die Mailbox sprechen zu lassen. Ich wollte ihr gerade verklickern, dass sie mich in Ruhe lassen soll, als ich gemerkt habe, dass sie weinte.«


  Er sieht weg. Der Krankenwagen bremst.


  »Was war denn los?«


  »Sie meinte, irgendjemand würde ihr folgen und hätte sogar ihren E-Mail-Account gehackt. Sie hatte ihre Freundin von der Uni im Verdacht, aber ganz sicher war sie sich nicht. Und sie konnte niemandem vertrauen. Sie wollte, dass ich nach Greenwich rauskomme und versuche, etwas rauszufinden, aber ich…«


  »Was?«


  »Ich dachte, es wäre bloß eine Masche, Alice – dass sie nur das hilflose kleine Mädchen spielt, um mich und irgendeinen anderen Typen gegeneinander auszuspielen. Also habe ich Nein gesagt.«


  Die Bedeutung dieser Worte trifft mich mit voller Wucht. Meine Schwester brauchte Hilfe. Und er hat sie ihr verwehrt. »Du hättest–«


  Er seufzt. »Ich weiß, Ali. Es vergeht nicht ein Tag, an dem ich es nicht bereue. Wenn ich doch nur nicht Nein gesagt hätte. Wenn ich ihr zugehört hätte. Wenn ich nach Greenwich gefahren wäre…« Seine Stimme ist kaum noch mehr als ein Flüstern. »Als ich von dem Mord an ihr erfahren habe, war ich am Boden zerstört. Ich wusste nicht, wie ich damit leben sollte. Und dann ist der Bruder von deinem Ex zu mir gekommen und hat mir erzählt, Meggies Schwester bekäme diese komischen E-Mails. Ich dachte … so könnte ich es wiedergutmachen. Mehr noch, dich beschützen. Ich dachte, es wäre eine gerechte Strafe für mich, Zeit mit Meggies Schwester verbringen zu müssen, weil ich mir vorgestellt habe, du wärst so wie sie – ganz lieb, aber nicht gerade die Hellste. Ich dachte, wir hätten sowieso nichts gemeinsam.«


  Die Türen des Krankenwagens werden geöffnet und die hellen Lichter der Notaufnahme blenden mich.


  »Ich musste lügen und behaupten, ich hätte Meggie nicht gekannt. Du hättest mir doch nie vertraut, wenn ich dir erzählt hätte, was wirklich passiert ist. Und dadurch hättest du dich in Gefahr begeben. Ade hätte…«


  Die Sanitäterin redet über unsere Köpfe hinweg mit einem Krankenpfleger, der daraufhin ein Ende der Trage übernimmt. Sie berührt mich am Arm und deutet nach draußen, will, dass ich aus dem Weg gehe, während sie Lewis ausladen.


  Ich rühre mich nicht vom Fleck.


  »Du hättest es mir sagen sollen, Lewis. Ich habe dir auch vom Strand erzählt.«


  Er nickt. »Das wollte ich auch. Es war furchtbar, dich so anlügen zu müssen. Aber dann ist noch etwas anderes passiert.«


  »Und was?«


  Lewis holt tief Luft, dann huschen seine Hände an seine Kehle. Sie muss ganz wund sein oder noch schlimmer verletzt, nachdem Ade ihn zu erwürgen versucht hat. »Ich habe gemerkt, dass ich mich in dich verliebe, Ali. Weil du rein gar nicht warst wie deine Schwester: nicht dumm und nervig und hübsch.«


  Nicht hübsch. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Die Sanitäterin zerrt immer heftiger an meinem Arm.


  »Nicht hübsch, Ali. Sondern wunderschön. Du bist die Letzte, in die ich mich hätte verlieben dürfen, aber gleichzeitig das erste Mädchen, das ich je geliebt habe. Verstehst du jetzt, warum ich es dir nicht sagen konnte? Warum ich damit alles kaputt gemacht hätte?«


  Ich starre ihn an.


  »Ich wusste, dass du mich von dem Moment an, in dem ich dir die Wahrheit sage, nur noch hassen würdest. Und du hättest allen Grund dazu. Denn als es mal wirklich drauf ankam, ist der ach so schlaue Lewis Tomlinson kläglich gescheitert. Ich habe deine Schwester im Stich gelassen. Wie solltest du jemals darauf vertrauen, dass ich dir nicht genau dasselbe antue?«
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  Ich weiche aus dem Krankenwagen zurück, stolpere auf der letzten Stufe.


  Und dann renne ich los.


  In die Lobby, durch den grellweißen Empfangsbereich. Ich sehe ein Schild, das in Richtung der Toiletten weist, rase hinein und schließe mich in einer Kabine ein. Dann erbreche ich mich so heftig, als wollte ich alles – Wut, Angst und Schuldgefühle – loswerden.


  Aber wenn das funktionieren würde, dann würde ich mich jetzt, nachdem es vorbei ist, besser fühlen. Und das tue ich nicht, nicht im Geringsten.


  Als ich aus der Kabine trete, steht dort ein etwas peinlich berührter thailändischer Polizist Wache. Schließlich bin ich immer noch eine Mordverdächtige. Nein, eine Mörderin.


  Ich kann es nicht leugnen.


  »Darf ich mir das Gesicht waschen?«, frage ich den Mann. Er antwortet nicht – vermutlich spricht er kein Englisch. Also mache ich es einfach. Doch aus dem Kaltwasserhahn kommt nur heißes Wasser, das meine Haut noch fleckiger werden lässt.


  Ich starre mein Spiegelbild an, die roten Wangen, die Wunde, die wieder zu bluten angefangen hat. Und meine Augen – die Fenster zur Seele, wie man so schön sagt.


  Heute Nacht hat sich meine Seele für immer verdunkelt, als ich einem Mann das Leben genommen habe.


  Kann man mir das ansehen?


  Nein. Ich habe schließlich auch nicht geahnt, dass Ade ein Mörder war. Ich rufe mir sein Gesicht vor Augen, die blassen, leblosen Augen, in denen immer noch die Wut darüber stand, dass ihm seine letzte Chance zu morden genommen worden war.


  Stehe ich jetzt auf einer Stufe mit Ade? Wir beide haben andere Menschen auf dem Gewissen.


  »Okay, ich bin fertig«, sage ich zu dem Polizisten, obwohl ich inzwischen weiß, dass er mich nicht versteht. »Gehen wir.«


  Er öffnet die Tür und winkt mich hindurch, sein Gesicht voll kaum verhohlenem Ekel. Ich muss nach Blut und Schweiß stinken.


  Der Krankenhausempfang mit seinen englischen Schildern könnte sich überall auf der Welt befinden. Von Lewis keine Spur. Wahrscheinlich wird er gerade untersucht.


  Ich fühle mich vollkommen allein. Was wird jetzt aus mir?


  Der Polizist schlängelt sich zwischen den blauen Polsterstühlen hindurch, vorbei an einem leeren Wasserspender, und weist mir den Weg in ein kleines, fensterloses Büro mit einem Schreibtisch und einem Aktenschrank. Vor der Tür ist ein weiterer Polizist postiert, während mir drinnen eine Thailänderin in weißer Tunika und weißer Hose zunickt und auf einen Sessel deutet. Beim Hinsetzen werden mir die Knie weich und ich sinke kraftlos in das schwarze Leder.


  Die Frau und der Polizist bleiben stehen.


  »Ich bin Notärztin hier im Krankenhaus«, sagt die Frau auf Englisch mit amerikanischem Akzent. »Ihr Freund wird derzeit in einem anderen Trakt untersucht. Dieser Beamte der örtlichen Polizei würde Sie gern befragen, aber zuerst muss ich sicherstellen, dass es Ihnen dafür gut genug geht. Also: Würden Sie selbst sagen, dass Sie Verletzungen davongetragen haben bei dem, was auch immer passiert ist?«


  »Nein.« Dann fällt mein Blick auf meine Handgelenke. Ich spüre keinen Schmerz, aber die Haut ist rot, mit offenen Stellen. Tränen steigen mir in die Augen, wenn ich daran denke, wie es sich angefühlt hat, so gefesselt zu sein. Ich meine nicht körperlich, sondern emotional. »Nur das hier.«


  Beide beugen sich vor, um meine Arme zu begutachten. Vielleicht bilde ich es mir bloß ein, aber die Miene des Polizisten scheint etwas sanfter zu werden.


  »Ich schicke gleich eine Schwester, die Ihnen Verbände anlegt«, sagt die Ärztin.


  Der Polizist macht eine Bemerkung auf Thai.


  »Ach, aber der Herr würde zuerst gern ein paar Fotos machen, zu Beweiszwecken. Seine Kollegen und ein Übersetzer sollten jeden Moment hier eintreffen, um Ihre Aussage aufzunehmen. Kann ich davon ausgehen, dass Sie damit einverstanden sind?«


  »Jaja.« Es ist ja wohl kaum so, als könnte ich Nein sagen.


  Die Ärztin beugt sich vor. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie noch nicht achtzehn sind?«


  »Ich bin siebzehn.«


  »In dem Fall wird die Polizei eine schriftliche Erlaubnis Ihrer Eltern benötigen, um Sie zu befragen. Das ginge per Fax.«


  Meine Eltern. Der Gedanke daran, was sie gerade durchmachen müssen, lässt alle Dämme brechen: Tränen strömen mir über die Wangen. »Wissen sie, dass es mir gut geht?«


  »Ja, die Polizei hier und in Großbritannien hat sie darüber informiert. Allerdings wollen sie dringend mit Ihnen sprechen.«


  »Ja. Bitte. Sie … hatten es nicht leicht in letzter Zeit.« Vielleicht sollte ich das genauer erklären, damit der Polizist nicht von Anfang an einen schlechten Eindruck von mir hat, aber wo fange ich da bloß an? »Ich muss ihre Stimmen hören. Und sie meine.«


  »Mum?«


  Die Verzögerung in der Leitung scheint stundenlang, aber schließlich höre ich ein Schluchzen. Nein, es sind zwei Stimmen. Mum und Dad weinen beide.


  Ich stelle sie mir zu Hause auf dem Sofa vor, das Telefon in Mums Schoß auf Lautsprecher gestellt.


  Ich habe ihnen eine Menge zugemutet.


  »Alice. Oh, Alice, du bist es wirklich.«


  Die Erleichterung in der Stimme meines Vaters erfasst mich wie eine Welle und wieder wird mir klar, wie knapp ich dem Tod entronnen bin. Was, wenn Ade mich umgebracht und es wie Selbstmord hätte aussehen lassen?


  Das hätte ihnen das Herz gebrochen.


  »Es tut mir so leid«, sage ich und meine Stimme bricht. »Ich wollte so verzweifelt für Gerechtigkeit sorgen, dass ich die Gefahr dabei ganz aus den Augen verloren habe. Ich habe nicht daran gedacht, was auf dem Spiel steht.«


  »Aber es geht dir gut?«, fragt Dad. »Dieses Schwein hat dir nichts getan?«


  Ich blicke auf meine mittlerweile bandagierten Handgelenke. Sie brennen immer noch wie mit Säure verätzt, aber ich werde es überleben. »Mit mir ist alles in Ordnung, wirklich.«


  »Gott sei Dank«, sagt Mum.


  Hat man ihnen schon alles erzählt? Die Polizei hier hält sich peinlich genau an die Regeln und wird mich erst befragen, nachdem ich mich ausgeruht habe, aber eine Beamtin ist hier mit mir im Büro geblieben und bewacht mich. Mum und Dad müssen wissen, dass Ade tot ist, aber mit Sicherheit nicht, wie es dazu gekommen ist.


  Du hast das Richtige getan. Es war der einzige Weg.


  Lewis hatte recht. Vielleicht kann ich jetzt endlich aufhören, mich wegen der vielen Dinge schlecht zu fühlen und zu entschuldigen, die Ade getan hat. Die Ade verbrochen hat.


  Nicht ich. Und auch nicht Lewis.


  Einige Sekunden lausche ich einfach nur auf den Atem meiner Eltern. Im letzten Jahr habe ich mich so weit von ihnen entfernt, meine Geheimnisse haben mich isoliert. Aber jetzt, da Ade nicht mehr da ist, können wir uns vielleicht wieder näherkommen.


  »Ich … ich will mich bei dir entschuldigen, Alice«, sagt Mum. »Dafür, dass ich an dir gezweifelt habe. Dass ich dich für verrückt gehalten habe. Ohne dich hätten wir vielleicht nie erfahren, dass es Adrian war. Und es hätte noch andere Mädchen treffen können. Weitere Opfer.«


  Ich rufe mir seine Opfer vor Augen. Meine Schwester, Tim, Zoe. Und jetzt auch noch Sahara. »Was hat er Sahara angetan?«


  »Er hat sie in einem Auto eingesperrt«, sagt mein Vater. »Kohlenmonoxidvergiftung.«


  Ich müsste traurig sein und auf gewisse Weise bin ich es auch. Noch so ein sinnloser Tod. Trotzdem – wäre Sahara ihrem Verdacht doch nur nachgegangen. Ade hat es selbst gesagt: Sie war sich dessen bewusst, dass etwas nicht stimmte. Wenn sie nur etwas gesagt hätte…


  »Die Chancen standen eine Million zu eins, dass jemand den Motor laufen hört«, sagt Mum. »Diese Mietgaragen sind normalerweise völlig verlassen. Sie hat unglaubliches Glück gehabt.«


  »Sie lebt?«


  »Oh Alice«, flüstert Mum, »du dachtest, er hätte auch sie umgebracht?«


  »Ja, weil er selbst es auch gedacht hat«, antworte ich. »Er hat es mir erzählt.« Trotz meiner Probleme mit Sahara bin ich erleichtert. Ade hat ihre Gefühle ausgenutzt und sie vermutlich erst dadurch zu der seltsamen Person gemacht, die sie ist.


  »Hat er dir auch von dem Brief erzählt?«, will Dad wissen.


  »Was für ein Brief?«


  »Glen, das kann doch noch warten.«


  »Nein, bitte. Erzählt es mir«, beharre ich.


  Dad fährt fort: »Er hat einen Brief bei ihr im Auto hinterlassen. So ist die Polizei überhaupt erst darauf gekommen, dass du auch in Gefahr warst. Als Cara endlich begriffen hatte, dass sie uns wirklich sagen musste, wo du bist, hat sie alles erzählt und wir haben Lewis angerufen. Die thailändische Polizei war schon verständigt, aber die Zeit wurde knapp. Ade hätte alles tun können…«


  Ich schließe die Augen und sehe ihn vor mir. Denke daran, wie nah ich dem Tod gekommen bin, was für ein Glück ich gehabt habe.


  »Der Brief war an seine Eltern gerichtet«, sagt Dad. »Die Polizei hat uns am Telefon Passagen daraus vorgelesen, aber sehen dürfen wir ihn nicht. Er wird als Beweisstück für die Untersuchung dienen.«


  Die Morduntersuchung. Werde ich vorgeladen?


  »Es war ein ziemlich wirres Geschreibsel«, redet Dad weiter. »Teils hat er seine Taten verteidigt. Dann wieder seine Eltern beschuldigt, sie hätten ihn zu diesen schlimmen Dingen getrieben. Aber hauptsächlich schien es, als wollte er damit prahlen. Er hat triumphiert, wie clever er doch gewesen sei – und sogar beschrieben, wie er die Blumen zu deiner Führerscheinprüfung bestellt hat.«


  Mum schaltet sich ein. »Wir hätten wissen müssen–«


  »Das klingt ja wie ein Geständnis«, unterbreche ich sie. »Also hatte er schon beschlossen…«


  »Sich umzubringen, ja.« Dads Stimme wird ganz leise vor Wut. »Ich glaube, dieser Mistkerl hatte überhaupt nicht vor, aus Thailand zurückzukommen, Liebes. Es sollte wohl von Anfang an mit dir und ihm enden. Er wollte mir meine beiden Töchter rauben.«


  Also hat Ade gelogen, als er gesagt hat, wir könnten beide verschwinden. Wie hat er sich ausgedrückt? »Weg von all dem Stumpfsinn.« Und dabei wusste er die ganze Zeit, dass er mich niemals gehen lassen würde. Natürlich hatte ich so etwas schon vermutet, aber es nun mit Gewissheit zu erfahren, macht mich so benommen, dass ich froh bin zu sitzen. Ohne Lewis wäre es genau so zu Ende gegangen, wie Ade geplant hatte.


  Ohne Lewis wäre ich jetzt gar nicht mehr hier. Er hat mich beschützt, wie er es bei Meggie nicht konnte. Er hat alles wiedergutgemacht.


  »Und wie geht es Lewis?«, fragt Dad.


  Ich blicke zur Bürotür, wünschte, Lewis würde in diesem Moment hindurchspazieren. »Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit wir hierhergebracht worden sind, aber die Ärztin hat gesagt, seine Kopfverletzung wäre nicht allzu ernst.«


  »Wir waren so wütend, als wir erfahren haben, dass er mit dir weggefahren ist«, sagt Mum. »Dass er dich in Gefahr gebracht hat.«


  »Ich habe ihn selbst dazu gedrängt«, protestiere ich. »Und Cara genauso. Ich habe mich durch nichts davon abbringen lassen.«


  »Trotzdem, Alice. Er ist ein erwachsener Mann. Er hätte–«


  »Alice kann sehr sturköpfig sein«, wendet Dad ein. »Und dafür war Lewis ja dann auch zur Stelle, als es wirklich darauf ankam. Ich glaube, hier zu Hause wäre sie auch nicht sicher vor diesem … diesem Tier gewesen.«


  »Tja, das werden wir wohl nie erfahren, aber wir wollen, dass du den nächsten Flug nach Hause nimmst, Alice, hörst du?«, sagt Mum. »Keine Widerrede. Wir buchen das Ticket und dann macht sich sofort ein Angestellter des britischen Konsulats auf den Weg zu dir. Er bringt dich zum Flughafen und–«


  »Nein. Die Polizei will noch mit mir reden«, sage ich.


  »Die haben doch alles schon mit der englischen Polizei abgeklärt. Sie werden dich nicht aufhalten.«


  Erleichterung durchflutet mich, aber sie ändert nichts an meinem Entschluss. »Ich warte noch auf Lewis.«


  Ich höre Mum tief Luft holen, als wollte sie eine Diskussion mit mir anfangen, doch dann meldet sich stattdessen mein Vater zu Wort: »Lass sie auf ihn warten, Bea. Die beiden haben doch schon so viel durchgemacht. Mir wäre wohler dabei, wenn sie zusammen zurückreisen.«


  Ich muss lächeln. »Wir passen auch aufeinander auf, Mum, versprochen. Und ich lasse mich nie wieder auf irgendwas Gefährliches ein.«


  »Ach, Alice, du bist erst siebzehn. Du wirst uns in den nächsten Jahren noch genug Schrecken einjagen. Aber wenn du dich dabei auf durchfeierte Nächte und verrückte Haarfarben beschränken könntest, dann wären wir dir schon mal sehr dankbar.«


  Wir lachen alle, teils, weil das wirklich witzig war. Aber auch, weil wir spüren, wie stark wir zusammen sind, trotz der großen Entfernung zwischen uns.


  Eine Familie. Die nicht mehr dieselbe ist, seit Meggie aus ihrer Mitte gerissen wurde, aber immer noch mein sicherer Hafen.
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  Als schließlich um kurz vor fünf Uhr morgens die Polizei mit mir reden will, wirken die Beamten schon weit weniger interessiert als vorher. Wie es aussieht, hat irgendein hohes Tier mit irgendeinem anderen hohen Tier in London gesprochen und ihnen ist klar geworden, dass dieser Fall nichts mit Thailand zu tun hat. Die einzige Frage, die sie jetzt noch zu beschäftigen scheint, ist die, wie ich es geschafft habe, die Lampe so hoch zu heben und mit solcher Wucht auf Ade niederkrachen zu lassen, wo ich doch jetzt kaum ein Glas Wasser an die Lippen bekomme.


  »Weil ich wusste, es hieß, entweder er oder wir«, antworte ich. »Weil das unsere einzige Chance war.«


  Schließlich unterschreibe ich eine Aussage, die ich nicht lesen kann, weil sie auf Thailändisch verfasst ist, und sie gestatten mir, in dem Büro auf Lewis zu warten. Endlich allein. Eine Krankenschwester bringt mir ein Kissen und eine Decke und ich baue mir ein behelfsmäßiges Bett, indem ich zwei der Ledersessel zusammenschiebe. Lewis muss noch eine Stunde unter Beobachtung bleiben, bis sie sicher sein können, dass es ihm gut genug geht, um das Krankenhaus zu verlassen.


  Auch ich muss mich noch etwas ausruhen, damit ich stark genug für uns beide bin. Damit ich uns nach Hause bringen kann.


  Doch trotz meiner Erschöpfung kann ich nicht schlafen. Wie auch, nach allem, was ich in den letzten Stunden erfahren habe?


  Das hier ist das Ende. Oder zumindest der Anfang vom Ende.


  Ich stehe auf und tigere in dem winzigen Büro auf und ab.


  Der Gerechtigkeit ist Genüge getan worden, zumindest auf gewisse Weise. Heute Abend wird Meggie sicher den Strand verlassen – oder den Ort, an den sie nach dem Sturm geflohen ist. Und Danny? Ob ich Soul Beach wohl überhaupt noch besuchen darf, nachdem meine Schwester nicht mehr da ist? Nur einmal noch, für einen letzten, langen Abschied.


  Aber dann fällt es mir wieder ein. Es geht nicht. Die Einladung hat ja schon vor Kurzem nicht mehr funktioniert. Abgelaufen.


  Ich versuche, mir vorzustellen, was – wenn überhaupt – noch vom Soul Beach übrig ist. Ob Danny noch dort ist? Vielleicht ist es ja besser so, dass ich nicht mehr zurückkann, denn ansonsten müsste ich ihm das von Lewis und mir beichten.


  Meine Gedanken wandern zurück zu dem perfekten Abend, den wir verbracht haben, bevor alles so mörderisch schiefzulaufen begann: vom Essen im Restaurant über die Rückfahrt im Regen zur Villa bis zu unseren Küssen. Meine Haut prickelt bei der Erinnerung, doch gleichzeitig fürchte ich, dass er mich von nun an immer an meine Schwester erinnern wird und ich ihn daran, wie er sie im Stich gelassen hat.


  Andererseits … hat das, was Danny geschehen ist, mich nicht gelehrt, wie wichtig es ist, sich nicht an Dingen aufzureiben, die man sowieso nicht ändern kann?


  An der Wand hängt eine Uhr: fünf vor sechs. In weniger als einer halben Stunde wird Lewis entlassen.


  Hat Meggie ihre letzte Reise schon angetreten? Wird sie endlich Ruhe und Frieden finden anstelle der ewigen Partys am Soul Beach?


  Oder ist es ein einfaches Loslassen?


  Ich kann den Gedanken nicht ertragen.


  Mit einem Mal erfasst mich wie aus dem Nichts ein Energieschub. Ich muss zumindest versuchen, ihr Lebwohl zu sagen. Ich befinde mich in einem so hochtechnisierten Krankenhaus, wie ich noch nie eins gesehen habe. Hier muss es Tausende von Möglichkeiten geben, ins Internet zu gelangen. Ich fange gleich in diesem Zimmer an.


  Bis auf ein Telefon ist der Schreibtisch leer, aber ich sehe ein Kabel, das aussieht, als gehörte es zu einem Laptop. Der Schreibtisch hat eine Schublade und – na, wer sagt’s denn? Hinter einem Lippenstift, einer Schachtel Kopfschmerztabletten und einer Sammlung Stifte ohne Kappe kommt ein kleiner Laptop zum Vorschein.


  Ich klappe ihn auf, drücke den Startknopf und er fährt hoch. Leise erklingt die vertraute Windows-Melodie, die Lichter flackern und schließlich erscheint der Desktop, in der Mitte das grüne Krankenhauslogo und unter vielen anderen, die ich nicht erkenne, das Symbol für den Internet Explorer. Mit klopfendem Herzen beuge ich mich über die Tastatur, aber meine Hände sind erstaunlich ruhig.


  Ich darf das hier nicht in den Sand setzen.


  Die Verbindung ist schneller als erwartet. Ich tippe mein Passwort in mein E-Mail-Programm und warte. Hoffe, wenn auch vermutlich umsonst. Die Geschäftsleitung ist nicht gerade bekannt für ihr Mitgefühl.


  Als mein Posteingang lädt, suche ich nach fettgedruckten Nachrichten. Neuen Nachrichten.


  Den offensichtlichen Spam und die Rabatt-Ausverkauf-Gratislieferung-kauf-jetzt-zahl-weniger-Mails, die meinen Account verstopfen, ignoriere ich.


  Eine Nachricht sticht aus der Masse hervor – sie ist gestern eingegangen und steht ganz oben am Anfang der Liste, markiert mit einem roten Ausrufezeichen, damit ich sie auch ja nicht übersehe.


  An: Alice Forster


  Von: Vincent Cross


  Betreff: Zu Händen von Ms Alice Forster persönlich, bezügl. Daniel Cross


  Dannys Vater.


  Er muss meinen Brief gelesen haben. Warum sonst sollte er mir eine E-Mail schreiben? Ob er mir geglaubt hat?


  Ich will die Nachricht gerade öffnen, als mein Blick auf diejenige direkt darunter fällt. Von zwei Uhr heute Morgen: das muss in thailändischer Zeit sein, denn in England ist es noch gestern.


  Betreff: Exklusive Einladung zum Soul Beach [verfällt um 06:19Uhr thailändischer Standardzeit]
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  Ich rase in die Vergangenheit, bis zu dem Moment, als ich die erste E-Mail von meiner Schwester bekommen habe.


  Es war am Morgen ihrer Beerdigung und die E-Mail war leer. Ein dummer Scherz, was sonst? Eine Woche später dann, als alles, was mein Leben hell und schön gemacht hatte, mit ihr begraben worden war, kam die Einladung.


  Betreff: Meggie Forster hat dir eine Einladung für den Strand geschickt


  Und trotz allem habe ich es geglaubt. Meine Liebe zu Meggie war stark genug, um mir Hoffnung zu geben, und die zusätzliche Zeit, die mir daraufhin mit ihr zusammen geschenkt wurde, war die Belohnung. Vielleicht ist diese Einladung jetzt ein Bonus dafür, dass ich nicht geruht und für ihre Erinnerung gekämpft habe. Für Gerechtigkeit.


  Der Computer zeigt 06:03Uhr an. Ich bin gerade noch rechtzeitig online gegangen. Was, wenn ich mich erst später eingeloggt hätte – wäre die E-Mail dann noch da gewesen?


  Ich lehne mich zur Seite, um vorsorglich die Bürotür abzuschließen. Dann fahre ich mit der Maus über die Mail und öffne sie mit einem Doppelklick:


  Liebe ALICE,


  wie dir sicher bewusst ist, neigt sich deine Mitgliedschaft am Soul Beach, dem weltexklusivsten sozialen Netzwerk im Urlaubsstil, dem Ende zu.


  In Anbetracht deines erheblichen Beitrags zu unserer Seite haben wir jedoch beschlossen, dir vor der Schließung deines Accounts einmalig einen zeitlich beschränkten Zutritt für etwaige administrative Maßnahmen zu gewähren. Bitte nutze dafür diesen Link.


  Diese Zutrittserlaubnis erlischt um 06:19Uhr thailändischer Standardzeit.


  Vielen Dank für deine Kooperation.


  Die Geschäftsleitung, Soul Beach


  Wo jeder Tag so schön ist wie der vorige.


  Ich klicke auf den Link und versuche, meine Gedanken zu ordnen: Was soll Danny meiner Schwester ausrichten, wenn er sie jemals wiedersieht, und welche tröstenden Worte kann ich an ihn richten?


  06:05Uhr.


  Der Bildschirm wird dunkel, als wollte der Computer abstürzen. Ich halte die Luft an.


  Wieder kommen mir Dannys Worte in den Sinn.


  Die einzig richtige Entscheidung für dich ist es zu gehen. Und nie wiederzukommen…


  Aber das war, bevor ich Meggies Mörder gefunden hatte. Ich habe es verdient, sie noch einmal wiederzusehen. Das sollte meine Belohnung sein. Aber hat der Strand mir jemals gegeben, was ich mir wünschte, ohne dass es dabei irgendeinen schrecklichen Haken gab?


  Solche Dinge sind unvorhersehbar. Nichts passiert ohne Konsequenzen.


  Das hat Javier gesagt. Ich schließe die Augen und rufe mir sein Bild ins Gedächtnis, klar und deutlich, wie er mit Greta im Schatten einer Palme Karten spielt, mit kleinen rosafarbenen und weißen Muscheln als Einsatz.


  Javier sieht lächelnd zu mir auf und in seinen dunklen Augen lodert ein herausforderndes Feuer.


  Dann denke ich an Triti, an einem schwülwarmen Abend am Strand – das Gesicht zum Himmel gehoben, ihre glitzernden Ohrringe in der Brise schaukelnd, während sie das unglaublichste Feuerwerk bewunderte, das ich je gesehen hatte.


  Ich öffne die Augen wieder und beuge mich zum Bildschirm vor.


  Ich bin am Strand. Er ist immer noch verwüstet, der Sand schmutzigbraun, das Wasser von einem Ölteppich überzogen, der den düsteren grauen Himmel widerspiegelt. Es ist schwer zu sagen, wie spät es hier ist, aber wenn Lewis mit dem Ort richtigliegt, muss er in derselben Zeitzone liegen, in der ich mich gerade befinde.


  Das ist die längste Nacht meines Lebens.


  Der Strand scheint leer, aber ich weiß, dass hier irgendwo Danny ist, der seine ewige Strafe in Einzelhaft abbüßen, seine Tat für immer bereuen muss. Ich erschaudere. So etwas hat niemand verdient.


  Niemand außer Ade.


  Und dann höre ich etwas. Dieselben Geräusche – dieselben Worte– wie beim allerersten Mal. Eine Melodie, so vertraut wie die Konturen der Felsen.


  »Amazing Grace, how sweet the sound…«


  »Meggie? Megan London Forster, bist du das?«


  »That saved a wretch like me.«


  Ihre Stimme scheint näher zu kommen.


  »I once was lost but now I’m found«


  Ich wirbele herum.


  »Was blind, but now I see.«


  Und da steht sie, zwischen den Holz- und Metalltrümmern, die einst Sams Bar waren.


  »Ja, Alice Florence Forster, ich bin es.«


  Meine Schwester breitet die Arme aus und ich laufe zu ihr. Sie fühlt sich so echt an, so lebendig, aber irgendetwas ist anders.


  Keine Rückblende. Keine Vision von schwarzen Lederhandschuhen. Nur Zufriedenheit, so tief, dass sie mich beinahe müde macht.


  »Du hast es geschafft, Florrie.«


  Ich lächele über den Spitznamen, der mich als Kind immer so auf die Palme gebracht hat.


  »Ja.« Ich frage nicht, woher sie es weiß. »Soll ich dir erzählen, wie–«


  Meggie schüttelt den Kopf. »Nein. Lass es. Wer immer es auch war, er war nicht wichtig. Das einzig Wichtige ist, dass es dir gut geht. Dir geht es doch gut?«


  Ich nicke. »Ja.« Ich bin überrascht, aber sie hat recht damit, mich zurückzuhalten. Wo sie auch hingehen mag, ich will nicht, dass sie dort den Kopf voll von dem hat, was ihr angetan wurde. Was zählt, ist allein das Hier und Jetzt. »Die Gerechtigkeit hat gesiegt.«


  »Ich wusste, dass es so kommen würde, Schwesterherz. Das habe ich allein dir und deiner Entschlossenheit zu verdanken. Weißt du, ich habe mir immer gewünscht, ich könnte sein wie du. So klug, so scharfsinnig. So anders als ich – ich bin mehr wie ein Schmetterling, ganz hübsch, aber zu flatterhaft, um irgendwas zu erreichen.«


  Ich muss an das denken, was Lewis über sie gesagt hat – und über mich. »Du hast viel erreicht, Meggie. Du hast den Menschen Musik gebracht. Du hast sie etwas fühlen lassen, das sie sonst nie empfunden hätten.«


  Erst, als die Worte heraus sind, merke ich, dass ich in der Vergangenheit gesprochen habe. »Ich meine – du lässt es sie immer noch fühlen.« Mein Versprecher hängt schwer zwischen uns in der Luft.


  »Schon in Ordnung. Ich weiß, dass meine Zeit gekommen ist. Mir soll’s recht sein. So allmählich wurde es hier nämlich doch ein bisschen langweilig, weißt du? Immer dieselben Leute, immer derselbe Strand.« Sie lacht.


  »Ich sehe niemand anderen.«


  »Tim wartet auf mich. Ich bin nur noch mal runtergekommen, weil ich gehofft habe, dich hier zu finden, auch wenn Danny weg ist.«


  »Weg?«


  »Ich bin die Felsen runtergeklettert, um nach ihm zu suchen, aber keine Spur weit und breit. Hat sich vielleicht in deiner Welt irgendwas geändert? Hast du was damit zu tun?«


  Ich schüttele den Kopf. »Seine Geschichte ist die einzige, die ich nicht aufklären kann. Es sei denn…« Mir fällt die E-Mail von seinem Vater ein. »Na ja, vielleicht doch.«


  »Das hoffe ich, Schwesterchen.«


  Ich drücke sie noch fester an mich, bevor ich eine Frage stelle, für die ich sofort vom Strand verbannt werden könnte, falls überhaupt noch jemand von der Geschäftsleitung zuhört. »Wie ist es da? Jenseits von Soul Beach?«


  Sie drückt zurück. Wie halten uns immer noch in den Armen.


  »Es ist einfach ein … Nichts. Aber schön. Wie die Phase zwischen Wachsein und Schlafen. Weißt du noch, als wir uns als Kinder ein Zimmer geteilt haben? Wie du immer zu mir ins obere Bett geklettert bist, wenn wir beide in der Nacht vor dem Urlaub oder vor Weihnachten nicht schlafen konnten? Aber sobald wir uns aneinandergekuschelt hatten, waren wir innerhalb von Minuten eingeschlummert.«


  »Aber jetzt bin ich nicht bei dir. Nicht richtig.«


  »Doch, das bist du. Genau wie ich immer bei dir sein werde, Florrie. Nicht auf gruselige Art und Weise, keine Angst – ich habe nicht vor, heulend und in ein weißes Laken gewickelt durch dein Zimmer zu schweben. Aber ich werde immer da sein, wenn du mich brauchst. Und mach dir keine Sorgen um mich. Natürlich wünschte ich, Tim wäre nicht gestorben, aber die Egoistin in mir ist froh, dass er bei mir ist.«


  »Ich bin auch froh«, flüstere ich. »Aber sag es ihm nicht.«


  »Du hast auch jemanden gefunden, stimmt’s?«


  Ich mache mich aus der Umarmung frei, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Woher weiß sie das nur?


  »Große Schwestern wissen so was eben. Das ist unser Job. Ich glaube, er wird dir guttun. Und du ihm. Ich hoffe, dass du sehr glücklich mit ihm werden wirst!«


  »Aber–«


  »Ich war nie die Richtige für ihn. Er braucht jemanden, der ihm ebenbürtig ist. Obwohl jeder Junge, der es mit dir aufnehmen will, sich warm anziehen sollte. Du bist was Besonderes. Das darfst du nie vergessen.«


  In diesem Moment sieht sie wunderschön aus mit ihren sanften blauen Augen und der wilden blonden Mähne. Ade hat versucht, etwas aus ihr zu machen, das sie nie war, einen zuckersüßen Engel mit einem Heiligenschein aus seidig glatt gebürstetem goldenem Haar.


  Sie war eine viel zu starke Persönlichkeit, als dass sie sich in eine Schaufensterpuppe hätte verwandeln lassen.


  Die aufgehende Sonne scheint ihr in die Augen und lässt sie noch mehr leuchten als sonst.


  »Es wird Morgen«, sagt sie.


  »Ja.« Ich weiß, was das bedeutet, aber ich werde nicht weinen. Ich muss tapfer bleiben, für uns beide.


  »Nimm mich noch mal in den Arm, kleine Schwester.«


  Ich tue, worum sie mich bittet, schlinge die Arme fest um sie und vergrabe das Gesicht in ihrem Haar. Sie riecht nach Gischt. Ich schließe die Augen.


  Ich spüre, wie ihre Brust sich weitet, die Lungen sich mit Luft füllen, ihre Kehle sanft vibriert, als das Lied – ihr Lied – mich umfängt wie warmes Meerwasser. Ihre Stimme ist so süß und rein wie eh und je.


  »T’was Grace that taught my heart to fear.«


  »Hab keine Angst, Meggie, ich bin bei dir«, flüstere ich. »Du fürchtest dich doch nicht, oder?«


  Ich spüre, wie sie den Kopf schüttelt, während sie noch inbrünstiger weitersingt:


  »And Grace my fears relieved.«


  »Nein, natürlich fürchtest du dich nicht. Du warst immer meine wunderbare, furchtlose große Schwester. Ich habe so viel von dir gelernt.«


  Ihre Stimme verklingt, als würde der Wind sie davontragen.


  »How precious did that Grace appear…«


  Ich will sie festhalten, aber es hat keinen Zweck.


  »The hour I first believed.«


  Ich spüre eine Veränderung in der Luft, wie am ersten kühlen Septembermorgen nach einem Sommer, der ewig anzuhalten schien.


  »Du warst die beste aller Schwestern, Meggie. Die beste. Ich hatte so ein Glück.«


  »I once was lost but now am found«


  Nur noch Leere, wo sie war. Kühle. Bloß ihre Stimme höre ich noch immer, ganz schwach, doch sie schwindet schneller, als ich es ertragen kann, denn das Lied geht zu Ende.


  »Was blind, but now I see.«


  Dann ist sie fort.
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  Als ich die Augen wieder öffne, ist der Bildschirm leer. Der Computer zeigt 06:20Uhr an.


  Und als ich mich zurück in meinen E-Mail-Account klicke, ist die Einladung auch verschwunden. Aber die Nachricht von Dannys Vater ist noch da.


  Mit den Handrücken reibe ich mir über Augen und Wangen, wische die Tränen fort, die ich Meggie nicht sehen lassen wollte. Ich nehme mir einen Moment Zeit, bevor ich die E-Mail öffne, einen Moment, um zu akzeptieren, was gerade geschehen ist.


  Na los, Schwesterchen. Trödel nicht so rum.


  Das ist nicht wirklich ihre Stimme, ich weiß. Aber ich spüre Meggie in meiner Nähe. Keinen Geist im weißen Laken, aber ihre Energie, ihr Strahlen, ihre Ungeduld. Zuvor hatte ich das Gefühl, ich müsste nicht nur mein, sondern auch ihr Leben leben, und das war eine Last.


  Jetzt aber ist es, als besäße ich plötzlich doppeltes Selbstvertrauen, doppelte Entschlossenheit. Ich öffne die E-Mail.


  STRENG VERTRAULICH


  Sehr geehrte Ms Forster,


  ich melde mich auf Ihren Brief hin, den zu erhalten mich sehr überrascht hat. Trotz unserer vielen Reisen durch Europa hat mein Sohn, soweit ich mich entsinne, in England niemals eine Person Ihres Namens kennengelernt und mit Sicherheit keine so enge Beziehung zu ihr aufgebaut, wie Ihr Schreiben es impliziert.


  Der formelle Stil der E-Mail lässt Unbehagen in mir aufsteigen, aber ich lese weiter. Er wird ja wohl kaum antworten, nur um mir das mitzuteilen?


  Ich habe Tausende Briefe von Spinnern und Goldgräbern erhalten, die der Meinung waren, ich würde für »Informationen« bezahlen. Meist lese ich sie gar nicht erst – meine Korrespondenzbeauftragten filtern sie aus – und geantwortet habe ich noch nie. Diese Entscheidung habe ich, um meiner geistigen Gesundheit willen, schon vor langer Zeit getroffen. Ihr Brief jedoch wurde mir weitergeleitet, da er einige Fakten enthält, die eine Schülerin aus England unmöglich wissen kann. Darum nun diese Antwort. Eventuell ist meine geistige Gesundheit doch etwas angeschlagen.


  Sie schreiben, Sie könnten mir nicht sagen, woher Sie das alles wissen. Und ich verstehe beim besten Willen nicht, wie Sie an diese Informationen kommen. Den privaten Sicherheitskräften, die seit jeher für mich arbeiten, kann ich hundertprozentig vertrauen. Aber wissen Sie was? Sie haben recht: Der sogenannte »Unfall« war keiner.


  Vielleicht haben Sie ja auch nur einen Zufallstreffer gelandet, aber ich habe meine Leute recherchieren lassen. Einen Verdacht hatten wir bereits, was die sehr bequeme Schlussfolgerung der amerikanischen und mexikanischen Behörden, Danny sei einfach unvorsichtig gewesen, anging. Sicher, mein Sohn konnte sehr dickköpfig sein, aber ich weiß, er wäre nie so dumm gewesen zu denken, mitten im Flug über ein solches Terrain das Steuer übernehmen zu können.


  Mysteriös war nur, wieso das Flugzeug überhaupt so weit vom Kurs abgekommen war. Ihr Brief hat mir eine plausible Erklärung dafür geliefert, auch wenn es keine ist, die ein Vater gern liest. Plötzlich jedoch ergab alles einen Sinn und meine Leute haben mich soeben von den Ergebnissen der Ermittlungen in Kenntnis gesetzt, die ich gleich nach Erhalt Ihres Briefes angeordnet hatte.


  Ms Forster, Sie hatten recht und zugleich auch wieder nicht. Mein Sohn Daniel war vielleicht leichtsinnig, aber ein schlechter Mensch war er nicht. Der Pilot hingegen war beides, wie es scheint.


  Der Pilot? Aber der ist doch gestorben, wie kann MrCross ihm die Schuld an–


  Der Pilot hatte ganz andere Pläne für meinen Jungen. Er hat die kleine »Transaktion« überhaupt für Daniel eingefädelt, wollte ihm das Gefühl geben, eine große Nummer zu sein. Aber bei dem eigentlichen Deal ging es gar nicht um Rauschmittel. Sondern um Kidnapping. Warum sich mit einem unbedeutenden Drogenhandel zufriedengeben, wenn man Millionen für den Sohn eines Milliardärs kassieren kann?


  Natürlich war mein Pilot vor der Einstellung gründlich überprüft worden, aber das war bereits Jahre her und er war seitdem gierig geworden. Und zu selbstsicher. Dem Plan nach sollte es so aussehen, als wäre er ebenfalls gekidnappt worden, dann wollte er sich den Erlös mit seinen Kumpanen teilen, nachdem ich Daniel und ihn für eine angemessen hohe Summe ausgelöst hätte.


  Aber er hat sich verplappert. Eine andere Bande hatte von dem Plan Wind bekommen und wollte auch ein Stück von dem Kuchen abhaben. Während die Komplizen des Piloten am Landeplatz warteten, versuchten die anderen, die Maschine abzufangen. Der Pilot verlor die Nerven, versuchte auszuweichen und, so nehmen wir zumindest an, verlor die Kontrolle über das Flugzeug.


  Und so hat niemand den großen Preis abgestaubt.


  Ich ringe nach Luft.


  Armer Danny. Wegen eines dummen Fehlers zu sterben und sich dann einer Ewigkeit von Schuldgefühlen gegenüberzusehen, obwohl er in Wirklichkeit gar nichts dafür konnte.


  Dannys Tod wäre niemals dadurch aufgelöst worden, dass die Familie des Piloten ihm vergab, sondern es ging darum, dass sein Vater die Wahrheit erfuhr.


  Trotzdem habe ich ein furchtbar beklemmendes Gefühl, als ich weiter herunterscrolle. Die kleinen Töchter des Piloten haben ihren Vater verloren. Und jetzt soll er auch noch in kriminelle Machenschaften verwickelt gewesen sein? Was bedeutet das für ihre Zukunft?


  Gerechtigkeit ist wichtig, ja – aber habe ich vielleicht mehr Schaden angerichtet als Gutes, indem ich Danny befreit habe?


  Natürlich sind das Wissen um die Wahrheit und der Beweis dafür zwei grundverschiedene Dinge, Ms Forster. Sie können nicht beweisen, dass Sie meinen Sohn kannten, und doch spüre ich, dass es so ist. Und meine Mitarbeiter scheinen das fehlende Puzzleteil gefunden zu haben – aber wie sollen wir das vor Gericht nachweisen?


  Es gibt andere Wege, Gerechtigkeit herbeizuführen, die ich einem netten Mädchen in England nicht weiter erläutern werde. Aber es gibt noch einen letzten Punkt in Ihrem Brief, auf den ich eingehen möchte: die Frage, was aus der Familie des Piloten wird.


  Ich dachte, dass Daniels Tod mich rachsüchtig gestimmt hätte, aber jetzt merke ich, dass das nicht der Fall ist. Meine Frau sagt, ich sei zum Softie geworden, denn ich habe seit dem Tod des Piloten für seine Familie gesorgt und auch nicht vor, das zu ändern. Die Menschen, die meinen Sohn auf dem Gewissen haben, sollen bezahlen, aber die nächste Generation, die Mädchen, die keine Ahnung von den Machenschaften ihres Vaters hatten, soll nicht darunter leiden müssen.


  Nun haben Sie Ihre Antwort, Ms Forster. Ich weiß nicht, warum ich Ihnen geschrieben habe, aber es schien Ihnen aus welchen Gründen auch immer wichtig zu sein und ich wollte der Geschichte ein Ende setzen. Kein glückliches zwar, aber ein gerechtes.


  Ich würde es vorziehen, nicht mehr von Ihnen zu hören, dennoch war ich der Ansicht, Sie hatten es verdient, es zu erfahren.


  Hochachtungsvoll


  Vincent Cross


  Cross Enterprises


  Ich schließe die E-Mail. Ja, ich habe es verdient, es zu erfahren. Zwar fürchte ich, dass die Gerechtigkeit, die die »Sicherheitskräfte« von Dannys Vater verüben werden, nicht von der Art sein wird, wie ich sie mir selbst ausgesucht hätte, aber wer sollte besser wissen als ich, dass jeder von uns auf unterschiedliche Weise mit seiner Trauer umgeht? Und allzu viel Mitleid kann ich auch nicht für die Männer empfinden, die für den Tod meiner ersten großen Liebe verantwortlich sind.


  »Ali?« Das ist Lewis, draußen.


  Der Knauf der Bürotür dreht sich, aber sie bleibt geschlossen.


  »Bist du da drin?«


  Ich schließe meinen E-Mail-Account, klappe den Laptop zu und öffne die Tür.


  Lewis hat einen großen weißen Verband um den Kopf, unter dem ein kahlrasierter Ring hervorlugt, der sein verbliebenes Haar nur umso wilder aussehen lässt.


  »Ist alles in Ordnung?« Er ist nicht mehr ganz so leichenblass, wirkt jedoch nervöser als im Krankenwagen – als fürchtete er sich vor dem, was ich nun von ihm denke, ob ich ihm verzeihe. Aber ich bin der Meinung, dass es da nichts zu verzeihen gibt.


  Ich sage kein Wort, sondern trete nur einen Schritt vor und schlinge die Arme um ihn, ziehe ihn so fest an mich wie zuvor meine Schwester. Ich spüre, wie er sich entspannt und seine Hände auf meinen Rücken legt.


  Sicher. Stark. Genau richtig.


  »Alles in Ordnung, Professor. Und jetzt würde ich sagen, wir schlafen erst mal eine Runde.«
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  Wir werden mit der Limousine zurück ins Hotel gefahren, wenn auch erst, nachdem sich der Fahrer vergewissert hat, dass Lewis nicht auf seine Sitzbezüge blutet. Unterwegs reden wir kein Wort, lassen einander aber auch nicht für eine Sekunde los. Auf den Straßen ist es ruhig und der Himmel über uns leuchtet blassblau, durchzogen von rosa Streifen.


  Es ist ein wunderschöner Morgen, umso mehr, weil ich ihn um ein Haar nicht mehr erlebt hätte.


  Im Hotel erklärt man uns, dass wir nicht zurück in unsere Villa können, weil die thailändische Polizei dort gerade damit beschäftigt ist, Beweismittel für ihre britischen Kollegen sicherzustellen. Ich bekomme eine Gänsehaut und Lewis zieht mich dichter an sich. Stattdessen teilt man uns eins der »Reihenhäuser« zu. Es ist längst nicht so abgeschieden – nebenan höre ich ein Kind spielen.


  Draußen gibt es eine kleine Terrasse mit einem Whirlpool und drinnen ist alles mit dunklem, leicht verkratztem Holz verkleidet. Auf einem Podest steht ein Doppelbett, von dem aus ein paar Stufen zu einem kleinen Rattansofa und einem Couchtisch hinunterführen. Es gibt auch eine Obstschale, aber die ist gerade mal ein Drittel so groß wie die in der Milliardärsvilla und die winzigen Bananen darin haben schon braune Flecken.


  »Wir sind leider vollkommen ausgebucht«, entschuldigt sich die Concierge.


  »Es ist wunderbar«, beruhige ich sie.


  Und das ist die Wahrheit. Gerade weil sich alles so sehr von dem übertriebenen Luxus von vorher unterscheidet, gefällt es mir so gut. Das Einzige, was noch daran erinnert, ist der frische Zitrusduft, das Markenzeichen des Hotels. Er ruft mir Ades Gesicht ins Gedächtnis, seine egoistischen Ausreden und das, was ich zu tun gezwungen war. Sobald die Concierge fort ist, öffne ich die Holztüren weit, um zu lüften. Lewis lässt mich zuerst duschen und danach ziehe ich einen Baumwollkimono über, der zur Badezimmerausstattung gehört. An unsere Sachen kommen wir nicht, bis die Polizei fertig ist.


  Nachdem Lewis auch duschen war, kommt er, in den zweiten Kimono gehüllt, zurück ins Zimmer. Er runzelt die Stirn. »Na ja, nicht ganz mein Stil. Passt aber ja super zu dem Verband und der nagelneuen kahlen Stelle.«


  »Ist doch in Ordnung.« Ich fühle mich ein bisschen unbehaglich, wie ich hier auf dem Bett sitze.


  »Ich schlafe auf der Couch, Ali.«


  »Sei nicht albern. Nach allem, was wir beide zusammen durchgemacht haben, will ich dich bei mir haben, wenn ich einschlafe. Und wenn ich wieder aufwache – obwohl das wahrscheinlich erst in ein paar Tagen sein wird, so müde, wie ich bin.«


  Lewis nickt und setzt sich neben mich auf das kühle Baumwolllaken. »Wenn du dir ganz sicher bist.«


  Und mir fällt wieder ein, was Meggie gesagt hat: wie wir zwei uns als kleine Mädchen nachts aneinandergekuschelt haben und wie geborgen wir uns gefühlt haben, viel weniger allein, wenn wir uns nahe genug waren, um das Herz der jeweils anderen schlagen zu hören.


  Mit Lewis ist es anders. Sein Körper ist anders. Seine Gefühle sind anders. Aber sie sind genauso stark.


  Das Telefon klingelt, schrill und unerwartet.


  Ich öffne die Augen und sehe in die von Lewis. Ein, zwei Sekunden lang weiß ich nicht, wo ich bin, und ich glaube, ihm geht es genauso. So tief habe ich schon wer weiß wie lange nicht mehr geschlafen…


  Dann fällt mir alles wieder ein. Ade. Danny. Meine Schwester.


  Lewis lässt einen Arm um meine Schulter geschlungen, während er nach dem Telefon greift.


  »Hallo? Ja, Tomlinson hier … Stimmt, ja, das haben wir. Aber das war, bevor … ja, mir ist bewusst, dass es keine Kostenrückerstattung gibt, schon in Ordnung, aber…«


  Er legt die Hand auf die Sprechmuschel. »Das ist die Rezeption. Der Fahrer, der uns zum Strand bringen sollte, ist da. Nach allem, was passiert ist, sage ich ihm erst mal ab, aber wir könnten morgen hinfahren, wenn du noch willst. Was meinst du?«


  Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Kurz vor neun. Wir haben so gut wie gar nicht geschlafen. Wenn das überhaupt möglich ist, fühle ich mich sogar noch mieser als nach unserer Rückkehr aus dem Krankenhaus. »Ich glaube, bis morgen zu bleiben kann ich mir abschminken. Mum und Dad wollen, dass ich nach Hause komme, sobald du fit genug zum Fliegen bist.«


  Lewis nickt. »Du siehst auch nicht gerade aus wie das blühende Leben. Natürlich immer noch wunderschön, aber auch ziemlich fertig. Ich denke, du solltest dich lieber noch ausruhen, anstatt dir all das vor Augen führen zu lassen, was passiert ist.«


  Doch dies ist vermutlich meine einzige Chance, dorthin zu gelangen. Die letzte Möglichkeit, einen Sinn in der Diskrepanz zwischen dem Strand und meiner neuen Realität zu finden.


  »Ausruhen ist was für alte Leute, Lewis. Lass uns lieber jetzt hinfahren! Das heißt, wenn es dir gut genug geht?«


  Er lächelt. »Mit dir würde ich bis ans Ende der Welt reisen, Ali. Ach nein, Moment, das bin ich ja schon.« Er lässt die Sprechmuschel los. »Wir sind in zehn Minuten an der Rezeption.«


  Da fällt mir etwas ein. »Wir haben ja gar nichts zum Anziehen!«


  »Die vom Hotel werden schon was finden. Sollen mal zeigen, dass sie sich ihre fünf Sterne verdient haben.«


  Keine Limousine diesmal. Wir sitzen auf dem Rücksitz eines kastenförmigen Taxis mit den miesesten Stoßdämpfern der Welt. Jedes Mal, wenn wir über ein Schlagloch fahren, ächzt der Wagen laut auf und wir werden gegen die Vordersitze geschleudert.


  Aber der Fahrer scheint entschlossen, uns möglichst noch gestern an unseren Bestimmungsort zu bringen. Ich konzentriere mich auf die Straße vor uns und die Menschen, die ich durchs Fenster sehe. Alles, solange es mich nur vom Grübeln darüber abhält, was wir wohl dort finden – oder nicht finden – werden.


  Nach zwanzig Minuten biegen wir rechts ab, fahren durch ein klappriges Tor – und im nächsten Moment stecken wir mitten in einem Stau aus Minibussen, Touristen und Hunden. Links sehe ich einen Pier, an dem Boote um den besten Platz kämpfen, um möglichst viele Passagiere anzulocken. Rechts stehen lange, gewundene Menschenschlangen vor Cafés und Ticketschaltern.


  »Toto, es scheint mir, als ob wir nicht mehr im Golden Lily Hotel wären«, witzelt Lewis und ich freue mich, dass er trotz Fahrtübelkeit noch den Zauberer von Oz zitieren kann. Dieser Ort ist gruselig. Aber wenn ich zu dem in der Lage bin, was ich in den letzten vierundzwanzig Stunden habe tun müssen, dann kann ich mich auch für Bootsfahrkarten anstellen.


  »Wir sind da«, sagt der Fahrer und ich steige mit wackeligen Knien aus.


  Ich versuche gerade zu entscheiden, welches die kürzeste Schlange ist, als ein thailändischer Bootsführer, dessen Haut denselben dunklen Braunton wie der Pier hat, auf uns zukommt und Lewis die Hand schüttelt. »MrTomlieson. Wir private Charterboot. Okay, okay, okay…«


  Wir folgen den Okays durch die Menge, bis wir bei einem kleinen weißen Boot ganz am Ende der Reihe ankommen. Eine Planke führt vom Kieselstrand an Bord und ich schwanke, als ich darübergehe. Lewis stützt mich.


  »Ich Alfred, Fahrer heißt Bo. Ziehen Rettungswesten an. Erst große Insel, dann kleine, ja?«, erkundigt sich der Mann.


  Bevor Lewis antworten kann, knattert auch schon der Motor los und erschüttert das Boot und mich bis auf die Knochen.


  »Schon mal mit ’nem Schnellboot gefahren, Ali?«, ruft Lewis.


  »Nein.«


  »Die sind, na ja, schnell. Also halt dich gut fest.«


  Kein Witz. In Filmen scheinen Schnellboote immer so mühelos übers Meer zu gleiten, aber dieses hier hüpft so heftig auf und ab, dass es sich anfühlt, als würden wir bei jedem Aufprall auf Beton donnern und nicht auf Wasser.


  Hinter uns wird die Küste immer kleiner. Mir fällt auf, dass es neben dem belebten Ausflugshafen, den wir gerade verlassen haben, noch einen zweiten gibt. Dort müssen ziemlich viele Menschen leben; ich sehe Dutzende Hütten mit spitzen Holzdächern und Flaggen, die im Wind flattern.


  Erst dann wird mir klar: Das sind gar keine Hütten. Sondern auch Boote.


  Alfred bemerkt meine Verwunderung. »Meerzigeuner. Geboren, leben, sterben, alles auf Boot. Sie sehen Tsunami kommen, bevor passiert. An Land viele sterben. Aber nix Meerzigeuner.«


  »War diese Küste hier denn betroffen?«


  Alfred nickt. »Schlimm, sehr schlimm. Ganzes Andamanisches Meer. Alles, was Sie sehen, okay? Neu.«


  Mit einem Mal kommt mir das Chaos, das wir soeben hinter uns gelassen haben, völlig anders vor. Hoffnungsvoll, ja freudig sogar.


  Wir halten auf eine große Insel zu. Ich kann es kaum erwarten, dass dieses ewige Hüpfen aufhört, aber selbst von hier aus erkenne ich, dass es nicht der richtige Strand ist. Die Insel ist zu groß und zum Meer hin zu offen und jeder Meter Sand scheint mit Sonnenschirmen, Liegen oder kleinen Hütten bedeckt.


  Lewis sieht mich an. Ich schüttele den Kopf.


  Der Motor wird abgestellt und wir treiben auf die flache Bucht zu.


  »Wir werden nicht lange bleiben«, erklärt Lewis Alfred.


  »Sehen Sie Fiesche«, empfiehlt er und deutet ans andere Ende der Insel.


  Ich mache einen Schritt vom Boot ins warme, klare Wasser und ein Fisch mit Zebrastreifen stupst meinen Fuß an. Die Sonne scheint so kräftig, dass ich fast zu spüren glaube, wie meine Haut Blasen schlägt, also nehme ich mein T-Shirt mit Hotellogo aus meiner Tasche mit Hotellogo und ziehe es über die Rettungsweste und meinen Badeanzug mit Hotellogo. Sogar auf den Flip-Flops an meinen Füßen prangt eine goldene Lilie. Nur meine Sonnenbrille gehört mir.


  Wir waten an Land. Hier ist sogar noch mehr los als an dem kleinen Hafen eben. Eine chinesische Reisegruppe ist kurz vor uns eingetroffen und eifrig dabei, Münzen gegen Liegestühle, Kokosschnitze und flaschenweise Singha-Bier einzutauschen. Alles ist hell und fröhlich. Bunte Holzschilder preisen Massagen für zweihundert Baht an und vier verschiedene Sorten Pringles.


  Ich versuche, das Wirrwarr und die Menschen auszublenden. Vielleicht haben die Felsen ja doch dieselbe Form, dieselben gnadenlosen Furchen. Und der Sand könnte im selben Goldweiß schimmern. Aber hat Sand nicht meistens diese Farbe, wenn er von der Sonne ausgebleicht wurde?


  Lewis kauft zwei Flaschen Wasser und wir kippen es nur so herunter. Die chinesischen Touristen werden gerade zu ein paar flachen Felsbecken gelotst, also schließen wir uns ihnen an, und sobald wir im Wasser sind, spüre ich, wie Fische meine Füße umkreisen. Ich sehe nach unten und diesmal sind es Hunderte, die einen wilden Regenbogentanz zwischen den Beinen der Leute aufführen. Es kitzelt und ich muss lachen.


  Ich fange ein vorsichtiges Lächeln von Lewis auf, der immer noch nicht zu glauben scheint, dass ich ihm tatsächlich verziehen habe.


  Also stelle ich mich im Wasser auf die Zehenspitzen und gebe ihm einen raschen Kuss. Seine Haut riecht noch schwach nach Desinfektionsmittel und Krankenhaus.


  Alfred raucht eine Zigarette und beobachtet uns. »Okay?«, ruft er.


  »Mehr als okay«, flüstert Lewis. »Aber der Strand ist nicht hier, oder?«


  Ich schüttele den Kopf. »Leider knapp daneben.«


  Wir gehen zurück zum Boot und weichen dabei fliegenden Händlern aus. Alfred hüpft an Bord und Bo lässt den Motor an.


  Ich versuche zu erraten, welche der kleineren Inseln unser nächstes Ziel ist. Es müssen Hunderte sein, die aus dem blasstürkisfarbenen Wasser lugen wie schwimmende Meereskreaturen.


  Das Boot erzittert und vor uns erstreckt sich der Horizont wie ein Seidenband, das schimmernd auf dem Wasser liegt.


  Diese Farbe, dieser Horizont kommen mir so vertraut vor, dass ich tief in meinem Inneren ein Ziehen spüre. Sehnsucht.


  Wieder verstummt der Motor, obwohl wir uns noch in einiger Entfernung von den Inseln befinden.


  »Sie schwiemmen«, sagt Alfred. »Wir haben Schnorchel. Flossen. Oder Sie einfach«, er zuckt mit den Schultern, »treiben mit Weste, wohien Sie wollen. Wir ganzen Nachmittag hier. Aber Achtung, Seeigel. Haben Stacheln. Tut sehr weh, okay?«


  Lewis sieht mich an. »Schnorcheln oder treiben lassen?«


  »Treiben lassen«, antworte ich. Doch als er sich schon zu der Leiter an der Bootsflanke umdreht, fällt mir seine Kopfverletzung wieder ein. Den Verband hat er abgenommen, bevor wir aufgebrochen sind, aber die rasierte Stelle und die rote Wunde sehen brutal aus. »Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn du schwimmen gehst.«


  Er lacht. »Das ist doch nur ein Kratzer. Ich hab mir im Krankenhaus nur so einen dicken Verband geben lassen, damit du mich bemitleidest. Und das hat ja auch funktioniert.«


  Und damit ist er auch schon die Leiter runter, bevor ich ihn aufhalten kann.


  Ich klettere hinterher. Die Strickleiter reicht nicht ganz bis hinunter zur Wasseroberfläche. Ich lasse mich einfach ins Meer plumpsen und es scheint mich willkommen zu heißen. Ein seltsames Gefühl, so mit der Rettungsweste durchs Wasser zu treiben. Völlig mühelos, wie wenn man im Traum fliegt.


  »Wohin jetzt, Boss?«, fragt Lewis.


  Ich drehe mich um hundertachtzig Grad. Von hier unten im Wasser sieht alles so anders aus, besonders, wenn ich das Boot nicht mehr im Blick habe.


  Zu unserer Rechten liegt eine Insel. Von hier aus kann ich nur das dunkelgrüne Gebüsch oben auf den Felsen erkennen, aber irgendetwas daran zieht mich magisch an.


  Das ist es, flüstert mein Körper mir zu.


  »Hier lang«, sage ich.


  Im Schwimmen erhasche ich den ein oder anderen Blick auf das Leben unter Wasser: Pflanzen, die sich in der Strömung wiegen, Seeigel mit schwarzen Stacheln, Fische mit glitzernden korallenroten, violetten und jadegrünen Schuppen. Vielleicht komme ich eines Tages mal hierher zurück, dann lerne ich tauchen und kann mir diese unglaubliche Welt genauer ansehen. Aber im Moment muss ich mich auf das konzentrieren, was an Land ist.


  Ich spüre Lewis hinter mir, der wie immer auf mich aufpasst. Die Insel ist weiter weg, als es zunächst aussah, und das Salzwasser brennt übel in den Schrammen an meinen Handgelenken. Ich versuche, meine Ungeduld zu bändigen, gleichmäßige Schwimmzüge zu machen, mich nicht zu überanstrengen. Aber die Ungeduld siegt.


  Schließlich fällt mein Blick auf einen Streifen Sand vor uns.


  Meer, Küste, Felsen. Es sieht aus wie eine Flagge in Türkis, Weißgold und Schwarz. Die Größe lässt sich schwer einschätzen. Der Strand könnte so lang sein wie der in Bournemouth oder so kurz wie eines der Felsbecken vorhin auf der großen Insel.


  Aber er sieht richtig aus. Mein Herz hämmert und ein Kribbeln läuft über meine Haut.


  Sei nicht zu enttäuscht, wenn es doch nicht stimmt. Das ist doch alles nicht mehr wichtig. Nicht wirklich.


  Doch das nehme ich mir selbst nicht ab.


  Unter Wasser berührt etwas mein Schienbein. Ein Seeigel?


  Ich blicke nach unten und das Meer ist so klar, dass ich fast ganz bis zum Boden sehen kann. Mein Bein ist gerade an das zertrümmerte Holzfundament eines kleinen Stegs gestoßen.


  Lewis hat mich eingeholt. »Ist es hier?«


  Ich blinzele und sehe wieder auf, während die Strömung uns ganz sanft an Land zu ziehen scheint.


  »Ich glaube, das könnte es sein.«


  Die Bucht ist flach. Weicher Sand gibt unter meiner Fußsohle nach. Ich laufe los.


  In meinem Geist flackert eine Erinnerung auf: Tim, wie er am Soul Beach ankam und staunend den unerwarteten Anblick auf sich wirken ließ. Die Bar, die Strandhütten, die Gäste.


  Jetzt ist es anders.


  Sonnengebleichtes Treibholz liegt am Strand verstreut. Trümmer und Metallteile bilden hässliche Haufen, zu groß, um von Hand weggeräumt zu werden. Irgendwann mal müssen hier Menschen gelebt haben, aber das ist vorbei. Winzige grüne Sprosse lugen aus dem Sand empor, aus denen in ferner Zukunft einmal Palmen werden, Nachkommen derjenigen, die der Tsunami entwurzelt hat.


  Ich wate an Land. Lewis bleibt noch im Wasser.


  Es ist fast gleich, aber nicht ganz. Ich brauche ein paar Sekunden, um zu begreifen, woran es liegt.


  Dann wird mir klar: Die Landschaft sieht genauso aus wie an dem Tag, als Danny mir Lebwohl gesagt hat, aber das Wetter ist anders. Zu der Zeit war es stürmisch. Heute ist es trotz all der Zerstörung heiter. Ich nehme die schwarze Schroffheit der Felsen in mich auf, das Muster, das die heranrollenden Wellen in den Sand zeichnen. Wenn ich mich der Insel zuwende, sehe ich links den winzigen Durchgang, der zu einem marmorglatten Felsen führt, wo Danny und ich genug Privatsphäre gefunden haben, um wir selbst sein zu können. Um uns ineinander zu verlieben.


  Die Alice von damals war ganz anders als die Alice, die ich jetzt bin. Naiv, schätze ich. Zu denken, dass Liebe nur Glück, Sonnenschein und Schmetterlinge bedeutet. Ich habe wirklich geglaubt, die Liebe könnte Wunder wirken.


  Lewis nimmt meine Hand.


  Ich sehe auf in sein Gesicht. Vielleicht hatte ich ja doch recht, was die Liebe angeht. Wie sonst hätte ich meine Schwester finden können, und Lewis, und diesen Ort?


  »Das ist er«, sage ich. »Du hast den Strand gefunden.«


  »Wir haben ihn gefunden«, korrigiert er mich. »Was für ein Team!«


  Ich lächele. Seine Hand in meiner fühlt sich wärmer an als die Sonne.


  Ich glaube, er wird dir guttun.


  Meine wilde, launenhafte Schwester hatte nicht mit allem recht, bei Weitem nicht. Aber hiermit schon, da bin ich mir ziemlich sicher.


  »Es sieht genauso aus, wie ich mir das Paradies vorgestellt habe«, murmelt Lewis.


  Ich drehe mich zu ihm, küsse ihn sanft und flüstere:


  »Und so fühlt sich das Paradies an.«
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  Du bekommst vom Lesen einfach nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.loewe-verlag.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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